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eigentliches Drain» gibt. In demselben Jahre, da Lessing diu 
Hiiminiiy.i-.dic DiaiiLii'.ji^ic Iii^.uiii. if Ii ^i-imoiilVk S'/iiii- 

H riefe- ..iilior diu \vit?iiiTi^i-iie t-f.iisiuliiüiiii'." Am 1. Mai des 
Jahres 17<17 erschien das er« tu Nliick der Dramaturgie; der 
erste Brief von Sonncnfels trügt das Datum des 21. Winlor- 
numdh 17fi7. Heide Werke machen Knoche, oli«lt;iHi das erste 
Tür ganz Deutschland, das letalere zunächst nur für den Ort 
seines Entstehens. ISt;ido Werke verfolgen den gleichen Zweck, 
obgleich nie von ganz ■■iitsj(<f;>!!i»<>Bctütfiii liesichtspuncten ans- 
Rehen. Beide wellenden Deutschen eine National bühne schaden, 
aber das eine von Unten, das andere von Oben her. Jenes lehnt 
sich au die freie lintermdsmini;' einer (irsellwluift vun Kauf- 
leuten einer Hand eiere publik an, dieses will „Deutschlands 
Bühne durch Deutschlands Oberhaupt- erneut wiesen. In jenem 
stellt sieh der Deutsche ollen dem Franzosen gegenüber, in die- 
«.'iii zieht clor deutsche Reformator selbst dio Larve „eines 
l'i'.Lir/.OKon" vor, um von seinen deutschen Laudslcuteri, den 
Wienern , „als Fremder" gelesen au «erden. 

Hol imiuu Cr excusat/ drs ^ii'ln^t'/n-i zum Nordwesten 
l'i-iit5c!:iiin(ls -piojflli' sich ab in diesem Verliiilttiiss. In der 
lyrinjicii und enischen Poesie War das Donauland dorn iilirigi'ii 
Deutschland oft voran, in Mysterien, „Bauern spielen," Fast- 
nachtsposaen, Wolfgang Laz'schen ,.1-am's" und Schwanken 
war es ihm zur Seite gegangen, Seit die UeLjeureionnatiun in den 
üsterreichiBehcnuiidliaieiischcH Landen diegesammte Jugend- und 
Schulbildung in die Hände der Jesuiten gelegt und im Interesse 
der allgemeinen Kirche die lateinische Sprache auf Kosten der 
Miitmi-sjirarlie begünstigt hat, gehen die geistigen Impulse der 
deutschen Literatur nicht mehr von den ['fern der D«nau, 



lyrenloir Iti» Qrlllparat 



sondern ton jenen der Uder. Pleiese und Leine mis ; dar Strom 
der Nibelungen hat seine Herrschaft an Flüsse und Büchlein 
abtreten müssen. Der (Situ des politischen Oberhauptes wird 
nicht wie in Frankreich auch der geistigo Mittelpunct der 
Nation; ja man gewöhnt sich „im Reiche dranssen" vielmehr 



3 . geistig kaum de 
Eigenthümlichkeil 



gangeno Färbung gibt 
Oesterreicher jener Zeit 
wusstsein findet, als irger 



des Hebels und Annahme des Bessern, aber zugleich die Sucht, 
kaum Schüler geworden, selbst die Meister spielen zu wollen 
und als berufene Tonangeber für das Gesammtreich sich *u 
geberden. Die Literatur, im Übrigen Deutschland Erzougniss 
eines natürlichen geistigen Dranges, tritt in Oesterreich zu- 
gleich als Product des Gefühls eines Mangels auf, dass dem 
Stamm, der das politische Sceptrura dem Namen nach wenig- 
stens über Deutschland hielt, der literarische Marschalls tab 
aus den Händen geglitten sei. 

Im siebenjährigen Kriege, als der geistige im Norden zu- 
gleich der polnische Srhwerpimct für Deutschland zu werden 
drohte, entstund mit dem offenbar gewordenen Spalt auch das 
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Bestreben, ihn zu schliossen. Das Kigenthuinlichc war gesche- 
liiiii, dass einu mächtig uii.sehwelloude lilerarisehc Itunrcun^ 
tiiü |iidilisi'hcii l'liiiii! eines Königs, der sie voranhtetc. geßun 
[las 0|jeHiait|it lies ua.tiuiiiiluii !nii|K'is xiliteratÜKte. dem beide 
angehörten. Die Früchte der spaTiisdidiabshurulscheii Politik, 
die das politische Gentium des Reichs zu dei-vu geistigem zu 
werden gehindert luitte, waren uuf eine Weise ,.n Tayu gekoin- 
uieu, «ekln: der letzten Kr bin des Stammes Iii,:.! den schrillsten 
Thoil ihres Erbes gekostet hätte, lu Wien iv..r mau iunuge- 
worden, dass der nationale Geist ein mäehti.i i' itundcs^eniisse 
für diu politische Stärkung sei. und die durch I .utl irin^er Blut 
verjüngten Fürsten des Hauses Hessen es sieh angelogen sein, 



Sprache vielleicht dumm »in Hofe bevorzugt, weil Friedrich 

damids für die Führer der deutschen literansdiett liewenunä; 
hielt, Verbindungen angeknüpft: das wiclitiffsti: aber, was muu 
damals in der Stadt, die sich diu Hauptstadt des deutschen 
Reiches nannte, that, war dio Schöpfung einos deutseben 
Nationnllheaters. 

Preuseen hatte auf eigene FauBt sieb eine politische Macht- 
stellung im Reich erkämpft, die sieb den Anschein gab, die 
Nalien ge-eu das Reich seihst verteidigen zu Willen, und der 



üeiiuu seines Throns in der Hauptstadt /ui;ammcn. Was wäre, 
daraus geworden, wenn der Ruf von den Vordersten der Sa- 
liou eben so ernstlich genommen worden wäre. uis er, anfangs 
wenigstens, ernstlich gemeint warr Wenn man z, B. au Lossing 
statt au Gottsched (in der Person seines Anhängern ltiedol 
aus Erfurt) sich erfolgreich gcwctide'.. hb: [uan mudi iiiiitor noch, 
als joner von freien Stücken den Gedanken hegte, nach Wien zu 
übersiedeln, ihn unständig zu fesseln gewusst hätte? Leasing 
war nicht blind gegen dio Vortheile, welche oin macht i^r 
Schulz der freien Fntfollmi;: der Literatur, welche eine von 
allen Mitteln des Keiehtiiuuis miter-tul/t« Nalionalbühne ins- 
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besondere der Entfaltung des Dramas zu gewähren vermochte. 
Er sah mit Hoffnung auf Wien, wo Sonnenfols „so frui schrei- 
beti dürfe" über politische Dinge, wie in Proussen niemand 
wage, und mit Verdruss auf Berlin, wo die ganze Rerülimto 
Freiheit des Schreibana darin bestehe, „gegen die Religion so 
viel Suttiscn zu Markte zu bringen, als mau eben Uelleben 
^ L"ii tr< ■ - 1 " Kln]iii.(ii:k nblirkte in Kaiser .losd' den Retter Deutsch- 
lands und den Besehiil/er der [leulsrlieu Sprache und Literatur. 
Die deutsche Dichtung hatt<t nach einem Helden gesucht, um 
sieh an ihm zu begeistern, und ihn in Friedrich gefunden : als 
sie von ihm verleugnet wurde, suchte sie nach einem gekrönten 
Beschützer, und einen Augenblick lang gebiet) es, als ob sie 
einen solchen in dem politischen Haupte der Nation auch 
wirklich finden sollte. 

Friedrich II. halle aieb mit dem Ruhme des vierzehnten 

sein« Krlaubniss 'abgefeuert werden dürfe; der I'roteetor des 
goldenen Zeitalters seiner Nationallituratur 7,11 werden, fühlte 
er weder Lust noch Beruf. Dic-iibor jonc Lust wirklich bosas- 
sen, zeigten durch die Wahl ihrer Personen, dass der Beruf 

Man hatte den Norden von Deutschland sn lange seine 
eigenen Wege gehen lassen, dasB, als man es wollte, es schwer 
hielt ihn aufzufinden. Man griff nneh dem Nächsten, das sich 
von selbst darbot, das in Wien literarische und persönliche 
Verbindungen nn!!i;k]Jti|il't und unterhalten halle, uhno zu ahnen, 
dass dasselbe ausserhalb Oesterreichs langst überflügelt war. 
Es ist betrübend aber wahr, was Nicolai in den Berliner 
Literaturbriefen im Jahre 17G1 über den Stand der Wiener 
(,'ultur äusserte: die Literatur stü::di? jetzt liier wie in Sachsen 



die französische, musste hier noch sich den Boden gegen die 
Sii-grcifromödir »ml il/is V.\ [■■m\in>v. <■:■!(;■.■;;( eii . als h-ie im übri- 
gen Deutschland den „un regelmässigen," d. i. den unter engli- 
schem Einfluas stehenden Dramen schon wieder den Platz 
räumen musste Die Finfühnui« des . regelmässigen" Drama's 



Oiguiied By^iaeg Ic 



Inf Gmein ch tu dl;.. Dratiiii'.s in Ovsl 

erfolgte hier nicht durch eine „lateinis 
eins küliuo Schau spieldiicc torin, sondern < 
des Kaisers und eine Bühne, welche zu 
Heziehung staud. Der Gottsched ianismus, 
literarische» Coterien im übrigen Deutscht 
war in Wie» gleichsam zurStaatesa 
wurde von Oben aus, ganz wie die Selm 
als Bülmenrctorm durchgeführt. 

Man kann darüber spotten, wie z. I! 

und gründlicher hätte geholfen werden k 



wir freilich den Mann des IS. Jahrhunderts reden, dem alles Mittel- 
alterliche nur ein einziger GrKuol ist. Von den Mysterien und 
l'iissionssiiieleii der Tiroler Geliirgsljauern, von den fastnairlils- 
poasen und Schwanken der Stadtbürger hätte man diesem 
iiidit Hjiriicliuii dürfen. rttranitAy, l'roliauscr, Kurz, (iottlieb — 
auf diese „Ahnen und Karren 1 ' gründe sieb der Slolz der 
Wiener Bühnen. Von ihnen sei die Erschaffung der Holle aus- 



Nachbarn zu Hülfe zu rufen und die Reinigkeit des ös 
roiebischon Dialekts unverfälscht zu erhalten. Hanswurst spi 
also in der Mundart eines Salzburgers oder Baiern, und e 
dieser Einfall schien drollig. Der österreichische Bauer f 
die Mundart des Salzburgers, dos baierischen Bauern lad 
'ich- Saiumtliche Stücke Stranitzkj's, wie die seines Nachfolj 
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waren cxtcmporirl, nur die Arien wurden gedruckt. Iternardon 
der drt'ihhii'jii.hrisit Aüf- Seiiii iz, iieniarilon's Versprcelien und 
Heirath, mit einem Worte „Bonuirdon's Leben Lind Tod" war 
der ewige Inhalt idlor Theatervorstellungen. Eine Maschinerie, 

ein Feuerwerk, «in bohmHeh-deutscIios Inedchen, Verkleidung™, 
Elugwerko. Kiiidci'|iautoiniuicn,dns waren die Ingredienzien, welche 
Anziehungskraft üblen. Ei» Dutzend Teufel auf dem Anschlag- 
blatte gemalt, luehtou noili ein paar SehouU Zuschauer melir 
in'ä Theater. Den Vortheil des Schauspielers in Erwägung 
ge'.ngini, waren die 1 lernardun' -i-lu n 1 'iimodieii nach den tirund- 



Fiir die Wiede.hnluug eines Stücke. Hol den, Verfasser gletch- 

hoch, besunders als er Weib mal Kinder gleichfalls fliegen und 
singen lassen konnte. Er erweckte l'rohausor's Neid, und 
durch beiderseitige Freunde ward ein Vertrag gestifiet, dass 
Buinardun den Hanswurst und dieser den ßemavdoi) in allen 
Stücken zn llüll'e nehmen, und sich sonst einander allen den 
[teistaud leisten wollten, den sich getreue licnifsgefahrten zu 
leisten im Stande sind. Das glückliche Wien hatte statt eines 
Spassmachors nun deren zwei; als aber Bornardon abging - 



fürchterliche Hexe oder die lnv.au brrlon niingleuchter , ruhte 
auf dem sinnreiche Kinlall, divi IVrstiniiii, weil sie der Heirat 
des von Megäre beHehiit/.teu Mädchens im Wege gestnndon, bei 
einem Halle als Häoglouohtcr dienen hu lassen. Sein weites, 
die bürgerliche Erau, sollte „regelmässig" sein, weil OB in „Ab- 
handlungen" r.\ui/ii(,">' und „AullriUe" ring et heilt war und in 
einem .Saale spielte. Die Charaktere waren — nach Soniicn- 
fels - das leibhafte Weib eines l'acktriigers , ein dickwanstiger 
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welchen nicht .'xU'Ni|)uritl, deshalb sclmn n^cliiilLssiy sei. lieh, 
einer der Anführer des damaligen ...Iitnfiiisuirreii'li," führte den- 
selben in einer „sai.yrHclicu" üchrili „Glückwunsch im den Ver- 
fasser der bürgerlichen Diimc". Kr erreichte seinen Endzweck; 
das Stück ward für das erkuunt was es war; aber Ilnfncr rnhte 
Dicht. Kr wirkte nueh aus dem Grabe gegen die verhassten 
Reformer ; die in seinem Naclilass gefundenen „absurde tra 
gien'', wie der Herausgeber sie nannte , „Prinz Schuudi und 
Prinzessin h'vnkathel", so nie „Megiirc's zweiter Tboil'', auf 
„hohes und hohorcs Begehren" oft wiedergegeben , bereiteten 



überein, dnss fürs Brate, d;i di- rul>l;k»m vi :■ i i ■ u l': , ;is,-i ; ..'f:ir]i'i- 
ster nicht gänzlich missen wollte, wenigstens drei regelmässige 
Stücke in der Woche gegeben weiden sollten. Um dem Mangel 
an Repertoire nachzuhelfen, riet Ii Soiiuciilcl* an, auf „vier ver- 
schiedene Stücke, ein Trauerspiel, diu rührendes, eil) kmnisches 
Lustspiel und ein Stück aus dein l'ailia des niederen Komi- 
schult Preise auszusetzen". Dies geschah nun zwar nicht, aber 
mau machte grosse Austinen, prächtige Vcrhoissungen an aus- 



lieh gewesen, ihn, wie der Römer sein Vaterland, zu retten. 
Als er dies schrieb, am 2ü. Januar 17G.', hatte er beroits den 
härtesten Undank der Wiener zu er fahren gehabt- Sein eigener 
früherer Mitkämpfer gegen den Hanswurst, Klemm, hatte »ich 
von den Anhängern Prehntiaer's , die ihm nur die Wahl Hessen, 
entweiter ausser ürod gesetzt zu werden, oder zu schreiben, 
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Ii Ouitcn-dicli. 



Ijiüsi.'U, nnit gab il 

Betete grüne Hut" öffoatlicl 



extetdporirten Stück« warn 
unleriiflimunt;'' siili sich, 
gonütliigt, j.a eiustudirtoa 



i riiclite rieb edel ; 



ebten Zeit starb. Gegen diu Helfershelfer 
Bernardon , der um diese Zeit versuchst 
ickbam und das Unwesen fortsetzen 



; als ihn die kaiseili 
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: denn der Dichter „drängt Begeben- 



rherMUgalie der Briefe im Jahre 1784 die Zeit in 
h gekommen. 

ir LokutpatriotisiiiUS, der, dfl k:ium das ürgste daheim 
■n ist, nirlit nur die Ebenbürtigkeit, sondern die gei- 
■crHiuft möchte von hier ausgehen sehen, liisst ihn 
Iis Producte, wenn sie nur der regelmässigen Gattung 
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iin«i;liiirni . sehr imciihirliü^ Ih-civiIl' iloii. Kr ist empfindlich 
darüber, dass Leasing den Wiener lioschmnim, den Ergänzcr 
von Crimegk'fi „Olint und Sonlironia" im eisten Stück der Dra- 
maturgie „eine Fodor in Wien" genannt hat, „eine Feder -- 
denn die Arbeit eines Kopfes [et dabei nielil sehr sichtbar." 
Hube doch der von diesem liiirtuseiliehlcte fiiiiflu Aufmig „nicht 
wenige — ich möchte sagen voltarUche Versc'I Kür Lea- 
sing vielleicht gerade die schlei-htesk' Kinn fehl ting. Kr muntert 



tun und Künste nicht vergebens sollt™ aufgetragen haben t" 

Eb scheint, riass es an dieser „patriotischen" Absicht da- 
mals zahlreiche Oester reicher haben nicht fehlen lassen, (ier- 
vinus nennt die dramatischen Erzeugnisse, die in den Wamm- 
lungon der Wiener Schaubühne von 1754 an aufgestapelt seien, 
ein „ewiges Denkmal littinmscher Biibnmch'', für welchen Aus- 
druck wir ihm die Verantwortung überlassen. Die dramatischen 
lieitrü^e von Soimenfels, von dem Staatarath von Gebler, die 
Werke des k. k. Keldmarac hall Lieutenants Cornelius von Ayren- 



„Dcrl'ostKus" !iirj ; 
trug. In des Kiinigs 
nlleoünnle' 1 heisst es, 



ijrtlieh: „Lea Amans de 
■na c-nt founii du moins 
3 I'ostzug, dontje parle: 



ujet, il n'aurait pas iuieux reussi." i 
ich von diesem Stück , ilass er den Dichter desselben porsb'n- 
ich kennen zu lernen wünschte. Hei der Zusammenkunft des 
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inigs mit Kaiser Joflßf im Lager zu Neustadt, bat er dei 
tzteren, iliiii den Oborstlieutenant Ajreuhoff beim Vorbei 
:filireii seines Komments /n zeigen. Nach dem Verfasser dei 
inna von Harnlielra liiitto er niemals Begehren getragen. 

l>ic Handlung dos Stückes droht sich um einen Pfordt 
.rren, der für einen p ifliilil i^tjn l'nsUng-ScIiecken seine wide: 
reu Willen ihm verlobte Braut dem glücklichen Besitzer der 
Iben abtritt. Als Nebenpersonen fungiron ein Jagdnarr, dei 
iter der Braut, der sich durch ein Paar Windhunde besteche] 
.ist, ein Franzoeennarr, der nichts erträglich, was nicht voi 



tigen Wien in der Nabe gesehen bat. Hein Baron von Vant- 

■ abgeschmackte (iL' lüim^i.kr.ui; Bissel t die Unsitte des 
itschen Adels jener Zeit. Paris nachzuäffen, auf eine Weise, 
Ayronh'ifFs deutscher Gesinnung alle Khie macht. 
An seinen Trau erzielen scheint der kritische König trotz 



17:t3) war damals 50 Jahre alt. Ks ist Wicland gewidmet, o 
gleich schwerlich in der Absicht, diesen für sich zu gewinnt 
In der Vorrede nennt er vier Bearbeitungen des Stoffs, die 



lur (WliicMi- ilm rir.m^'-i in üvstcnr.iiili. 



keimt. (Iii! SliiLki'siii'ni'u '!»:!][■ , ilic I,:i('ii:t[)i.-IIasclii'. (Iii' Laben 
sliri »sollt utjd die Di'yden'sche. Arme Klcopatra! ruft er aus, 
<in schönstes, liebenswürdigste-, Unglück liebstes Weib ciea Alter- 
thums, wie grauBam ist mau mit dir verfahren! Als eine Schande 
ihres Geschlechtes wurde sie von den Poeten vorgestellt, olmo 



■tu Alexandrien 
is das Zeichen 
! „Andeutung" 
jlte veranlasst. Sie liebt Anton; nach 
hat sie mit ihm und uiniijtüi I-Yeumlen 
den Bund der mit niiui in]i-r Stn'luuuleu et richtet. Octavia er- 
scheint, um Antonius in Ciisar's Namen Frieden zu bieten ; 
Klcopatra erkennt sie und befiehlt, sie königlich zu behandeln. 
Kinen Vorschlag ihrer Dienerin, sich ihrer heimlich la entle- 
digen, weist aio mit Stolz zurück. Anton nimmt die Vorschlii«!.' 



ersten Seenen erfahren wir, 
sie mit Unrecht beschuldig! 
zur Flacht gegeben ku ha 
hat den Rückzug ihrer Flott 
der Schlacht " 



an, die Octavia überbrach 
da überreicht ihm Kleopati 
ihr an Cäsar Abgesandter i 
ihr den Thron , wenn sie i 
entflicht; Anton bereitet 



lat; 



it im Hcgi'ifie, ku scheiden, 
rief, den ein heimlich von 



Tode. Das ( 
Nachricht vo 



.,bm ;1 l 



: Tre 



ickt 



■s^iiw,;! 



ihm zu folgen. Dies Motiv aber ist dem Dichter noch nicht 
genug. Ein Freund verriilh ihr, ikss sie bestimmt sei, im Triumph 
iiiil^rführt ku werden; sie setzt die Natter an und stirbt unter 
Verwünschungen des Tyrannen au der Luinlie Anton's in Liegen 
wart des Octavius. 

Diese „ToredHlte" Kleopatra hat frei'ich weder mit jener 
der Gesell ich te, mich des Sluikesjiean' etwas iiemeiii ; letztere 
nennt AyrenbolV „eine Metze von der Wachtstube". Der italie- 
nische Abbate hat Recht, wenn er vom Stjle Racine'* redet, 
der darin herrsche. Unter Finthen von rhetorischem Pathos 
entschlüpft dem Dichter bisweilen ein Wort, eine Wendung, 
die an die guten Seiten seines Meisters mahnt. So Act IV., 
letzte SeeDe: 



IC Von AyrtnhoB hin «rillpurzor 

Otair. Dtl«lillgeiider stall! DwüMt Di nicht, wnr ich hin, 
Kkiiptro. Noch immer Königin 1 

Oder ArtIV. Sc 7, naduli.'in sievun der NalliT nohisscn isl : 
Kloon. Ea scliraonl nicht Cihnrniion 1 



ht", ku finden, dass w 
e Kleopatra widmet, 



Bondern da bist auch' „der erbännlicliBte Charakteraeichnet", 
den die Welt gesehen hat. Vom „sophokle eischen Oedip ins /um 
Göta von Hcrlichingcn" kennt Herr von Ayrenhofl; „keinen so 
schlecht durchgefühlten, albernen, unmoralischen und verächt- 
lichen Charakter'' ala -- deinen Hamlet! Dein Heinrich V. ist 
ein „Stallknecht", dein Othello ein „Geck". Wenn es wahr ist, 
dass Voltaire nach dem letzteren Reinen Orouna.it gebildet 
hat, so gereicht es ihm nur Ehre, dass „er auf diesem Mist- 
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r li.-Hcliiditr de» Drlma'a iii 

eniessbare herrliche Fru 



lamUieW um] HürgurLu^uiul überschäumen, und dessen dra- 
matischer lieruf sieh charakteristisch genug an dem Opfertode 
des Codnis entzündet hatte. Seine Briefe uns Italien, die den 
sechsten Band seiner siimintlichen Schriften fallen, zeugen von 
nüchterner Beobachtung und treffendem l.'rtheilc über die sociale, 
politische und militärische Lage der Halbinsel, in seiner Bio- 
graphie nimmt die llodiüihtiing für l''riedneli , die er schon 
führend des siebeuj ihrigen Krieges an den Tag legt, an dem 
kaiserlichen Oih'cier Wunder. Seine Sitten sind tmbeschelten. 



Stadtbahnen verdrängten Hau 
Herren Klemm und Heufeld au 
ist das schlagendste Beispiel c 
Sonnenfels herbei geführte gott 
besten Wiener zu erlieben ver 
Menschen und Patrioten, abe ; 
Bezeichnung „adelige Litcratu 
ihm E, Dement auf ihn und 



itai 
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Von Ayi™ hoff Iiis flrilloarirr 



der Hanswurst von der Wiener Burgbühne verbannt worden 
war ausser»' BluniiuiiT srliou (l'.SSl, wenn die deutsche Lite- 
ratur nnch fortschreiten solle, sn müsse es von Wien aus ge- 
ilen. Das Prohibitivsystem 8 das »lies im Lande erzeugen wollte 

Lessing Oesterreichs. Denis sein Klopslock, Ayrenhoff, da man 
im ,, Reiche" seines Gleichen nicht fand, sein Racine ! Der 
selbstständige Werth der Kunst sollte in Oesterreich 
erst spät — ominös genug! — an einem Ballet erkannt 



■ehr Anspruch auf Jen Titel von „Nationaldiclitern" ma- 
ii dürfen, als die vurnolnicn Aulorau regelmässiger Tra- 
Jene hracliten nicht n»r durch diu (jruppining ihrer 



Oigiiized 0/ Google 



Vom A.vicnüull Ijii- 



städtischer t'ultur hindurch bis auf den heutigen Tag ulige- 
Bchwttcht bewahrt hat. 

Dennoch konnte die Gründung eines von allen Mitteln 
eines kaiserlichen Hofes und einer Gnisssladt unterstützten 
feststehenden Theaters, so wie die damit verbundene Ausschei- 
dung sowul der tiper .ils der Vnlkspüssc für die besondere 
Entwicklung der dramatischen Poesie m Wien nicht ohne 



Anschauung einer mit den bedeutendsten schauspielerischen 
Kräften ausgestatteten Bühne von vornherein das Wiener Ta- 
lent in den Scliranki-n de- liii hin>:i l^l' f. ■, ■ ! r t imi frstbulten. Indessen' 
au andern Orten die Dichter sich vomTheale;- und dem Schau- 
spieler loszusagen, ja beide nach den Bedingungen der Dich- 
tung umzugestalten bemüht waren, fand in Oesterreich viel- 
mehr das KiHgi'unii^M-t/te slatt, indem die Dichtung nach der 
Bühne und den Schauspielern sich bildete, auch hier wie in 
anderen Dingen der Anstois „vnn Oben'', von den Brettern kam. 

Am Rhein, an der Leine und Elbe waren es junge auf- 
strebende Dichter, «eiche zuerst dem conventiouellen Herkom- 
men gfisenüh.'i' die Naiiirlielikeit wieder in ihr Hecht einsetzten; 
an der Hönau waren es die in Kckhufs und Scbrüder's Schule 
gebildeten Schauspieler, die den Alexandriner und den Menuot- 
schritt verdrängten und den Ton und die Geberde des unge- 
künstelten Lebens auf die Bühne brachten. Zwischen dem Gott- 
sched in nismus, welchen Ayrenhoff vertrat, und dem bis an Roh- 
lieit und Plattheit streifenden Naturalismus, den die Stephanie, 
Ziegler 
musste 

rigen Deutschland zwischen den jungen „Stürmern und Drän- 
gern" und den Nachzüglern der französischen Sckulc stattge- 
funden hatte. Wie aber dort auf den Trümmern beider Parteien 
das classische Drama der deutschen Literatur, so sollte auch 
iiier aus den eigentümlich i:e:irt.etcn Gegensätzen eine indivi- 
duell bestimmte dramatische ItiYMung erwachsen, welche vom 
österreichischen Boden auch ein besonderes Gepräge trug. 

Für das tanzlustige Wien ist es immerhin charakteristisch, 
dass den wirksamsten Anläse zur Rückkehr zum Natürlichen 



lohendeu, sondern .ILu stummen Mimik* 
:ü n st 1 er. Der theatralische Tara hat 
bedeutende Rolle gespielt, um! es ist ge 



:' welchem ..WuhLuistimd^kfit und Grosse" Ii 
„ürtheif des l'aris- u. a. dem Aiterthum . 



liühns die Oberhand hatte, betrachtete um si 
bodec" als ihr unangreifbares Eigontlium. 



iiiülisimiü Stellungen uml eombinirte vielfach i ei achlurtgene Tanze 
vielmehr durch ergreifende Situationen, Attitüden, Geberden, 
die bei vollkommener Schönheit der äussern Erscheinung eine 
reiclie Gefü Iiistiefe aufschlössen, die überraschen eisten Wirkun- 
gen hervor. Der steif« Paradeschritt, welchen die Schule No- 
verre's einhielt, und die naturgemässe heilere und zwanglose 
liewegung, welche der neuen eigen war, enntrastirten uui so 
mehr, da die letztere in der Antnuth und dem eben so aus- 
drucksvollen, als reizenden Mienenspiel um Vi-jauo's Frau, welche 
die ersten Hellen seines Ikdlcls langte, eine Innreissende Ver- 
tretung fand. Yei-eeliens Hictcn die Anhänger der „noblen" 
Pantomime Mad. Vigano der Cokctterie, Minauderie, ja selbst 
des „unsittlichen Uebcrdonsniels" an und erhoben dafür ihre 
Kivalin, Mlle. Mariaiii. di; ihr« Hollen nach „Mengsen's Begriffen 
von der Schönheit" darstelle : das Publicum schien der „edlen" 
Mimik müde und desto empfänglicher für die „natürliche". Die 
wichtigste Staatsangelegenheit, erzählt der Augenzeuge, dem 
wir diese Details verdanken, ist vielleicht nicht iin Stande, eine 
heftigere Entzweiung der Gemüther zu Stande zu bringen 
al« damals der Stielt üherden Vorzug der beiden Hallctmeisler 
bewirkte. Gauz Wien (heilte sich in sjwei Parteien, welche ei u- 
üiiiler .ee^enseitii; auf jede Weise .lutvli I 'amplilei e, Hrosebüreii. 
Maucranscldiigc und liiruieude Deniunstrationen mit erlaubten 
und unerlaubten Mitteln befehdeten. Miizzurelli, ,l cn seine An- 
hänger den Michel Angelo des Tanzes, so wie Noverre dessen 
Kanhael nauitlen, wählend ihn seine Feinde ei/cn Ignoranten 
schalten, der von der Idee der Schönheit niemals auch nur 
eine Ahnung gehabt habe, zog endlich den kürzern. Sei tie Par- 
tei hatte es zwar durch Intrigueu dahin zu bringen gewusst, 
daas Vigano samuit seiner Frau von der Direction entlassen 
wurde; der lebhafte Unwille de» Public ums nülhigte dieselbe 
jedoch alsbald, beide zurückzurufen. Der Sieg des naturwah- 
r en über das c nn v e u (1 nn e. 1 1 e I le-rhmaoksprincip wurde „unter 
selch' stürmendem Lärm des Beifalls und solch' donnerndem 
Gebraus der zujauchzenden Menge erkämpft, wie ihn die Thea- 
ter Wiens nie wieder (der /.enge schrieb im J. 1813) vcruoru 
men haben." 

Für die Geschichte des Drama's in Oesterreich ist es nun 
von Interesse, duss in diesem Streit, der an dun Hader der 
Miauen und Grünen im Circus des allen Goustantinopel erin- 
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«(■[in gleich bedingter i 


md voreiliger Verth« 


geren derjenige anonym 


zum ersten Mal Mit <1> 


.^uhanplulz erscheint, 


welcher für Oesterreicl 




■n Epoche werden sollt* 



luisch-pantomiinisd^s Uullet ilt/s Herrn rjii.lv. Yigauo" beide iude 
Manier des bekannten Volksbriefstellers lächerlich zu machen 
Kr ist klug genug einzusehen, dass, weil das Noverre'sche Balle 
sich auf die GruiKhiit/o der fntiizüsisdii'ii Tragödie stützt, mi 
der Verwerfung des ersteren auchdie letzteren verworfen seien 

Pathos in Gefahr gerathe. Dieses , Naturpriiieip" in der Tanz 



Du Volk um ein vergoldete» Kalli hemm 
Mus* niclit .lie*e Tauzart vor allen 
Dpi) K.illjeru und JuJtn gefallen? 
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der Correctheit hob. Der J'hpeldaucr" lachte sich lustig 
Über die vielsagenden Pas, in welchen Hlondcl der hilfreichen 
Griifin seine (i es in nun gen, diese ihm ihre Zweifel vertannc. 

Dar „coreofilo" bemüht sieh, das bis zur Unnatüruchkeit ent- 
stellt« NatUrlichkeitsprincip durch l'ebertreibung als abge- 
schmackt d arzu stellen. 

Der anonyme Verteidiger Vigano's wandte sich gegen 
den letzteren. Ohne die Ausschreitungen des Natürlichkeits- 



Taiiis, d«n Aufgabe es ist, Handlungen und zwar nicht 
einer willkürlich ersonnenen Kegel des Auslandes, sondern 
der Natur darzustellen. In diesen Sätzen und in der wi 
Ücgeiblerung für das Spiel der Vigauo verrät Ii sich nich 
des Verfassers so wie des wiener Thcatcrpublicums umg 
de] tu Uesohiiinr.ksnrhtung, sondern das Uewicht, das e 
Handlung und deren getreue Nachahmung nach der Natu 



[)nii:iiLl:l.-.':- 



c den kün 



i der Einheit, nicht bloss der unentbehrlichen der 
;, sondern auch der entbehrlichen des Ortes und der 
;t er nicht zu rütteln; auch die Wahl des Sujeti aus 
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brucli ilcrLcidcnsi-hiilisD 
das CapellmeieU'i'S rase 
sass die fraiiKiisidtlie Tin 
derbe NaturlautdeaKnnii 



[flller Oesterreich* 



Ludwins XIV. zeichnet sich dar, 
für Frankreich erreichte, was 
die Hede ist, fpr Oesterreich 
heitlicbe Staatsbewuasla 
Urossc, noch Joseph [I. hatten e 
liin nin^, flu' lese i 



fcifcrsucht Maria Tlieresiu's von der Regierung .1er Krblliuder 
fernhielt, die Sympathien des Reichs wertb machte, schienen 
die ilausauyelegenluitc,! ^cu die allgemein deutschen zurück- 

Hess dieser Aufschwung nach und machte bei den öster- 
reichischen Staatslcukern dem sich Zuriieb;n:m.'n auf die Km 

porbriiigung der Erbatanten Raum. Zum letzten Mal in dar 
Reichsgeschichte hatte Joseph IL hei Lebzeiten Beiucr Mutter 
den fruchtlosen Versuch erneuert, dem abgelebten Kaiserthum, 
das nur r l ■ j ■ ■ 1 1 I3.IK") II. jährlicher Kmkünlie Wsrisr., staatliches 
Leben einzuhauchen. Als seine redlieh ^meinten Absichten an 
der Lauheitder Reich stursten, andern mit den Waffen drohenden 



die durch Sprachen und 



vor, Oesterreich, König von Ungarn und Üalizicu, Herzog von 
Mailand u. h. w. war wie der Kurfürst von Brandenburg König 
von l'ruussen, l<)l«ii! damit dem licispiel, welches die übrigen 
Kurfürsten und Fürsten des Reiches längst gegeben hatten: 
bo viel nur lliunlivh an die Stell« der tieicliü die Landeshoheit 
zu setzen. Wie diese bei dein nächsten welthistorischen An- 
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nss.. ilum das Uiusuiiiljüliii^i: Heid 
.inen Kiiiiifrcn und Herwigen wiml 



IjkaUiTtljum liiiiimsfisln-i :.. 



den viclsiii'iii'iii^cii Stiiiunii'iidustüri'L'itiia das eines „nationalen" 
Qeaamint»olkea zu wecken. 

Auf (Iiis Tlicatcr wendeten die- österreichischen F.inhcits- 
slnatsuolitiker die Micke. Dsiss der kürzeste Weg auf die Na- 
tion ^11 wirke», durrb das Si'[i:uis|>ielli:ms aclio , hatte bereits 
die Sonnanfels'Mhe Hülm eure form -von Oben herab" begriffen, 



Kurglheaters) damals das Won führten, war niebt nur fast <1 er 

mit der des übrigen Deutschlands zusammenhing, es erstreckt*; 
seinen EinHuss auch weit über die deutschen Sprach grenzen 
binans; in Pest, Agram und Lemberg, in Siebenbürgen, im llatiat 
und in der Bukowina fanden deutsche ^e!i au spiel er ein aufmerk- 
sames Publicum, Die Erziehung ebireb die Bühne als eine Art 
weltlicher Kanzel, war eine I.icblingsidee des Staats- und pri- 
vatjiäd&^ogisclicii ] Jahrhunderts; ( l er Gedanke, durch daa 
Schauspiel nuf die Hntwiekelung des .natiiirialeu" liefUlils Kin- 
fluss zu nehmen, schien eben so »criieisaend als practiach aus- 



bieltcn, waren zu diesem Zmrkp freilich eben so wenig ver- 
wendbar, wie dir nm/viuldrunianker, die das Bedürfniss des 

selitfkeit befriedigten. I Iji/.ii bedurfte es eines wo möglich im 
Lande geborenen, mit den Ideen des österreichischen (ieaammt- 
staates grosagezrigenen and des Aufschwungs zu über Privat- 
um! Sondergefuhle erhabenem staatsbürgerlichem Enthusiasmus 
sowol selbst billigen als andere zu demselben fortzuroissen ge- 
willten und geschickten Talentes. Ibis national österreichische Hc- 
wusstseiii erforderte auch einen national - österreichischen 
Dichter. 

In anderem Sinne als Sonneniels dieselbe verstand, der 
nur die technische i^genthiindiebkeit, in einem anderen als wir 
heutzutage dieselbe verstehen, die wir die Volksindividualitüt 
damit meinen, ist liier die [''i.nirruug eines „ Maünnaldichters' 



aar Geschichte iea Drauia's In Oeaterreicli. 



atte nur dio Wali 
bs traut es prnsiiisc 



:k sieb ausnahmen. Der >Uud des IB. Jjilirliiitulüita war kein 
ationaler" im heutigen Sinne des Wortes. Er arbeitete sich 
l Montesquieu und Rousseau aus dem ritterlichen Begriff 
rsiinlicher l'itusl rli-_-it heraus und in das abstrafte Ideal 



Müschen (Ja.i/.en sich fühh-n machen wurde, als der ersehnte 
österreichische NalionaWicliter gellen. 

Die Natur der Umwandlung eines vom Winde der Ge- 
sehiihte zusammenheilt' htm t 'miglmnunib. zu einem gesrhlosse- 



die Prenssens getlian, sich zur Durchführung der R ross artigen 
Reformidee ihres Fürsten mr Verfügung zu stellen. Der erste 
fleamte des Staates war auch dessen erster Patriot, undeswM 
eine Thnlsache, welche den Epigonen befremdlich dünkt, dnss 
die besten Patrioten ihren lieruf darein seilten, Heamte des 
Staates -im hoissen. llie .losi'piiiniw'licn Min he i bliest rel»mg«n er- 
litten siwar durch die Zähigkeit der Ungarn, die Halsstarrigkeit 
der litigier und die heimliche (i«.2iii;rsi:liLift des Adels und 
des Clerus einen Stillstand, der sieh nach seinem Tode in einen 
tli eil «ei seil KürliRnng verwandelte. Hie Staatseiuheit aher blieh 
trotz dem Scheine des Gegeiltheils auch bei seinen nächsten 
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. Unter de» Eindrücken de 
unrlgchungcn dea reformiren 
len Gebildeten Oesterreich 



weillen". Dir l'nroif sninrs [lirliteiis und Trni-hteng mar da- 
tgegeben: Cnllin wurde Dichter, um ethische Ideen, in 
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Von Ayrenhaff bis Orillpu« 



erster Reihe die politische durch da3 Wort auf und ausser 
der Bühne zu verherrlichen. 

Damals Jiattm Denis und llasi hkn KlopHtOvk's Manier ohne 
dessen Genie, Alxinger und Hntsiihfc.v Wieiand's sinnlichen Rs-i/. 
nbne dessen Grazie nach Wien verpflanzt Auf der Schaubühne 
bekämpften einander die Atixiiu-Iiiui r -Tjugiiilio und das Fa- 

milLeiischiiuspiel, zu welchen) seibat Shakaspeare'sche Schöpf' 

Unheil in Schrüdrjr's l'ti.rbei' imi: l.iryli-anketi. Wir haben schon 
erzählt, nie das Ballet zum Siege des letzterer, im Publicum 



Uebergang zur Partei der Natürlichkeit durch eine Keibe 
dramatischer Erstlingsarbeiten, die beiden Schauspiele , Julie 
vun ttilleriau" und ,.Kinde S pHicht und Liebe", so wie ein drittes 
in Illlaud's .Malier, ilns er unvollendet liess. 

Keines derselben war ein irgend bedeutendes, nur das leiste-, 
anteilige ein liir tjollm'* spatere I Ij . -1 1 1 '-rl;i iii'iinjj u hivcii-liin-iideä 
Product. Das erste, im Alter von 23 Jahren nach einer Novelle 
von A. G. Meissner (dem bekannten Skizzisten und Grossvater 
Alfred Meissners) verfaast, erschien unter dem Namen „Schein- 



ff**«, und ihr verleum.terisch.-r Anbeter, der Freund ihres 
Gatlell, der ehemalig!' Geliebte ihrer .Schwägerin und eigent- 
liche Vater des Knaben , benutzt ihre Kidestreue, um sie bei 
ISilLoiau in den Verdacht zu bringen, das Kind sei ihr eigenes. 
Nach vielen Thrünen, Ohnmächten, teuflischen Eiuschiichtarungs- 
und vergeblichen Üettui.gsiersuejien lost ein für Dichter und 
Publicum zu rechter Zeit aufgefundener Brief den Knoten nur 
allseiligen Befriedigung, entlarvt den Vorführer und versöhnt 
die Gatten. Die Charaktere von der verfolgten Unschuld bis 

witweilig stockenden Handlung erkennt man die frühe' Neigung 
des Dichters, künstliche I'llichtencoHisiimen herbeizuführen ; 
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die Sprache ist schwunglos; das Ganze trägt das Gepräge einer 
etwas nüchternen Tugendhaftigkeit. 

Gerade in letzterem Dinstiiiiduspiege.lt es den Geist seiner 
Zeit, da die moralische Wirtungdes Schauspiels in Wien 
als die iiüclist« !-';i]t. und Uiiiini'ii, in welchen das Laster tri- 
umphire und die Tugend unterliege, nach Hunnenfels' Vor- 



sondern wurden durch einen gefälligen Zufall noch zu rechter 
'/.fit gerettet. Aue)] t\>l!m's /weiT' 1 - bürgerlich i:.-- Drama, wich 
Fielding gearbeitet, 1796 hei der ßurgtheaterdirection einge- 
reich" und von Akmscr abgelehnt, nahm einen ..gliiiililii-heir 
Ausgang und ein gleicher war dem drillen Kiiacilaclit, in wel- 
chem ein „würdiger-' Staats he amter, durch fremde Schuld in 
schwere Contlictc zwischen Dienstpflicht und 1- amilieiiliebe gc- 
rathen, die Versuchung siegreich bestehen und mietet zu ge- 
bührendem Lohne gelangen sollte. Da, mitten in der Ausarbei- 
tung des /weiten Acts i'c.'i iilen, ivarf er tlacl) seine.. Ilruders 
Erzählung auf einmal die Feder weg, sprang auf und rief: wo- 
hin fuhrt (Ins :ill<!S '.' Ich fühle bessere Kräfte in mir und sl/mlie 
eigentlich bestimmt zu sein, erhabene Gegenstände zu be- 
arbeiten I Von diesem Moment an wendete er si 
ÜetiHiliini^ di'M i v a uer spiele zu. 

Aa die Stelle des glücklichen trat nun der „unglückliche* 
Ausgang. Da die moniiische Wirkiinf aber Weihen d. h. der 
früher am tjchlun- i;lücklic!i p.uei tete Tiigeinlhii* r }>-\vi zunr 
untergehen, aber doch nicht unterliegen, das Laster nicht 
triumphiren sollte, so musstc nothwendig die Frage sich ein- 
stellen, ob es dann überhaupt noch Trauerspiele geben könne V 
Die Antwort fand Collin in ,, Einer Zeile des Verfassers der 
Xenien". Das Trauerspiel führt vor Augen 



„Es kann, fährt er fort, keine unmoralische Wirkung haben, zu 
Sehen, wie die Tugend, erhaben ulier ailc äusseren geL'cn sie 
im Kriege befindlichen Objecto in ihrem tiel h s tbewu sst- 
sein eine Belohnung findet, welche uns ihren Zustand mehr 
beneidens- als bemitleidcnswertli macht". .Marder TuirciulhaKe 
dann immerhin leiblich untergehen ; geistig unterliegt er 
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•istert. „Mag se- 
ilche Trauerspiel 



wir Deutschen 
tragische Muse 



Bereits durch die .Stoffwalil seines letzten bürgerlichen Drama'ä 
verrät h der Dichter deutlich genug, dnss ihm die staats- 
bürgerliche Pflicht unter allen als die höchste galt- In 
dem 1798 lieuoiineneii Rriiehstiick eines Kümiins, unter dessen 
Helden „Wahrmund- er sich selbst stliikiprtc. sprach er geradezu 
aus, dass er neben der süssen Pflicht . für das Vaterland zu 
sterben, nur eine noch süssere keune, nemiieh für dasselbe 
m leben. Wie ernstlich er es damit nahm, beweist der Um- 
stand, dass er üwisrhen den Jahren 17Sli bis 1800 selbst seine 
dr:uii;itisehe I.ieliiirigsiieiiünn: seinem Berufe als Stuutsdiener 
/.um Opfer zu bringen bereit war. Als am ScIiIubs dieser 
Periode der Unenlsdiiedenlu-ii er sich wieder entsehloss, für die 
liübne zu ;ivbi'iU;ii. war es ilie iVciiviitijc ^e^b.H^.ii'iipt'ernn:; des 
Regulas, die ihn zu seinem ersten Trauerspiel in der ihm 
allein richtig erscheinenden Üedeutun;; des Wortes entzündete. 

Dieses Werk, in dessen V o r in er ein Musterbeispiel zu seinen 
-aus eigenem Nachdenken" gesrliüpften liciiiiitcn vom Tragischen 
iw ('stellen, in dessen Gehalt er seine tiefsten moralischen 
l'eberzeufiuneeii niederlegen wnllte. tragt diie. Gepräge seines 
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ganzen Wesens. Mit Lessing und Aristoteles, aber auch mit dar 
l'tiniä jme-i Diflit-Ti-a im W.ii len-iSe; n . .[■^Sl , :i Ausspruch in den 
Xenien er so wcrth hielt, befand er sich in bewusstem Wider- 
spruch. Trotz der ausdrücklichen Warnung der beiden Krsteu 
hatte er einen „ungemischten" Charakter zum Helden gewählt; 
von einem „unerbittlichen Schicksal", wia ihm das im Wallen- 
stein schien, mochte er nichts wissen. In seiner Vorrede zu 
Itegulus protestirte er mit dünn verschleierter Anspielung auf 
jenen gegen Jede Tragödie, deren Trasche; in dem blossen 
erstiiunlicheu Glückswech-el bestelle, ohne duss der Stachel des 
Schicksals; an dem ehernen Schild« der Manneskraft und der 
Tugend des Helden sich abstumpft!.- Nicht herrschen solle das 
grausame Schicksal; im Kampfe erscheine es mit dem Helden 
Jcr Tragödie! Da möge es zerstören, was die Meeschen Glück 
und Leben nennen, aber nicht sein inneres Leben, seine Kraft, 
seine Tugend. Er erinnert an das Wort : ecce spectaculum deo 
dignum vir fortis cum mala fortuna coropositus ! 

Der „Eisluft" der Sc hick sal s tragö die setzte er das 
Trauerspiel des Will ons entgegen. Der tragische Held, der 
mit Verlust alles desjenigen , was die Menschen Glück und 
Leben nennen, das innere Leben rettet, überwindet da- 
durch das Schicksal. Unglück, Qual, leiblichen Tod, das Na- 
turgesetz selbst, welchci wie i-Ii.'Nih N'nihwendijkcit riuf :kn 
zu lasten scheint, legt er dadurch als ohnmächtig bloss, als 
etwas, was nur dazu da sei, damit der Held sich an demselben 
als von demselben unabhängig erweise. Das Unglück seines 
.äusseren" ist das Glück seines „inneren" Lebens; nur im 
Kampf mit der Nothwen digkeit bewahrt er seine Frei- 
heit. Ohne den bis /.mit Aeussersu.-u. :«nri jihyji-chcu Hut erst ung 
führenden Angriff wäre auch nicht der über das Aeusserste, 
über den Tod selbst hinaus noch getriebene geistige Wider- 
stand möglich, der die tragisch« Orns-o mif.nt. Ihe Krfullur.e 
der Pflicht fuhrt den Tod herbei, aber das Wollen der Pflicht 
reicht noch über den Tod hinaus. 

Von dieser Gesinnung sind Colliu'a «mm tlicho tragische 
Helden beseelt, und in ähnlicher Lage Lühnde» sie sich al.e. 
Regulus (1801), Ci>rir.:an(lt!02), Polyxenal H03), UalhoaUffO.-.), 
Hiaoca della Porta II60G). Mäon |lbO«), die Horatier und 
L'uriauer U810) treten in -Situationen auf, in welchen ihre )ilt- 
hebe tieeiiir.urie ilitrc deice Andere W'ahl Insst, ak den frei- 
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willigt-ti Tod. Mit dein Eni« uvi' oi^cs Mithrnla'.c'; i nii; er -lieb 
hing« Zeit hindurch aus dei»*elhtm i ii uuiU'. Iii« L'nnzone „Schick- 
sal und Freiheit" feiert den letzter«») , weil or .den Kampf 
nicht bereute desshulb, weil er inissrieth P „Nicht was geling, 
wiis ihr gewollt, das erheb' euch I'' „Ewiger Allmacht dienen 
die Thaten. Der Will' ist uu ser! a 

Colliu sagt ausdrücklich, dass er nicht durch das Stu- 
dium der neuere» Philosophie zu Beinen Ansichten gekommen 
sei. Sein liruder bestätigt, er habe zur Zeit, da erden Itegulus 
schrieb, weder Kaufs und Eichte's Werke, noch Schillers und 
Si iilr^i'l - liMln-ti.ü'iie Ahij:iiidhiii{. r «ij lU'kannt- Umso mehr musa 
die ahäichlslos« Verwandtschaft ihrer Anschauungen mit den 
seinen überraschen. Kaum liisst eich der ethische liruniikem 
der Kant-Fichte'aoben Philosophie, die sittliche VVil Jena- 
stärker ausprägen, als es von Heinrich Collin geschehen ist. 
Eben derselbe Zug, der ihn vou Lewing und Aristoteles mit 
Itewusstseiu entfernte, führte ihn mit dem ihm unbekannten 
Eichte iii>:LTiiri)L-)j. W:ii:rc!nl de Li i-r.^iT' i) i\- r im Li! ii ekln he Ausq-liii«: 
des Schuldlosen nicht tragisch, sondern grausam, eine Welt- 
ordnung, »eiche auf Sohuldliisisikeil L'iiiiliirk folgen Hesse, sitt- 
lirh verkehrt erschien, fand lichte gerade im unvermeidlichen 
zeitlichen Tode daa wahre Leben des Tugendhaften, im Unter- 
gange des Seienden um des Seinsollenden willen den 
Durebbruch der höheren Wchordnung. Fichte stellte die Welt- 
ordnung des Eudiimonismus, der für das sittliche Wollen sinn- 

jenes äusseres Glück, für dioics äussere; Unglück erheischte, 
liclic Vei'i;«] ' im u. iL i. ;in^-i.'i-i- l.':idiii k furiiei-ti", ileui (iuiiiicheii 

Welt nichtsweiter nlsblossog M ate rial der Pnichtorrullung, bestimmt, 
von dieser als solches verbraucht zu werden. Das beharrende 
Sein, die physische, ist Jus gei-;ide (icgenthcil deaschaflen- 
den S ollen s, der moralischen Existenz-, das Aufhören der 
ersteren der leibliche Ti/d . ih.f ^ic'ilh.v.'svprd.-ij der icUtcren 
das geistige Leben. Der Tugendhafte als der allein wahrhaft 
Lebendige hat gar kein anderes Mittel, diess sein wahres Leben 
offenbar werden zu lassen, als indem er seine phjaiacbe Exi- 
stenz freiwillig zum Material seiner moralischen macht und in 
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Gründe geht, d. h. nach Colliii's Worten, „mit Aufopferung 
alles dessen, was i)io Meuchen Gliu-li und Leben nennen, sein 
inneres Leben rettet" 

Die Geistesverwandtschaft beider tritt noch auffallender 
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Glied des sittlichen Ganzen, d. h. d™ ethischen, Welt, des allein 
wahren Lebens sich sichtbar zu machen, darin besteht nach 
Kichte's Auffassung die alleinwürdige Aufgabe des Tugendhaften. 

Der Tugendberos Fichto's und Collin's tragischer Held sind 
eine und dieselbe Person. Dös „Erhabene", für das er sieb be- 
stimmt glaubte, traf mit der sittliche» „Wiedergeburt" der 
Fichte'schen Sittenlehre zusammen. Die „Unikehrung" der Moral, 
welche Fichte dem übrigen Deutschland von dem Katheder, ver- 



staatsbürgerlichen Gefühls unter den Angehörige 



und Aua Staates, dum er sich hingab, steigt in dem Masse, als 
das Vorwiegen der moralischen Wirkung Über die astheti- 
scbi,. di'!- 'i ]i a I 1 e s über die Fitrui. ihren poetischen sin- 

Ein, «o seine romantische StnatswcUheit nicht in Mit- 
leidenschaft kommt, feinsinniger Kenner. Adam Müller, bat 
Collin zu den Rednern statt zu den Dichtern gezählt; 
Fichte, den Schiller „unästhetisch" nannte, sah wie bekannt 
die Ii e stimm ii nf; des Vo 1 k sred n c r s als seine eigentliche an. 
Als Dichter gilt von dem österreichischen Corneille der 
gvossle The.il jenes Tadels, dm Schiller gegen Cüthi- (Briefw. 
Nr. (iOi: über den französischen auasprach Vorwürfe, wie jener 
der Armut Ii der Erfindung, der Magerkeit und Trockenheit in 
Behandlung der Charaktere, der Külte in den Leiden schiften, 
iUt Lalinilji'ii mii I Skitidicit im (j:in«i.- .ler flau. Ihmi;, aber auch 



'iener Parallele anwenden, Schillers herbes Urthcil, 
«itle's Frauen Charaktere meist „Fratzen" seien, trifft, 
j Eigetuclmft nahe mittler Vorliebe für das Heroische 
ihängt, vielleicht mit einziger Ausnahme der selbst 
heroischen Mutter Coriolaiis, auch fast alle weiblichen Charak- 
tere Collin's. Jn selbst jenes „an sieb nicht sehr reichhaltige 
[ii£r,«liens\ das Heroische, würde er wahrscheinlich hier wie dort 
„einförmig" behandelt gefunden haben. Einen gemeinsamen Fami- 
licnzug mit dem Dichter, die von vornherein feststehende und 
daruinlaiigWfilimTiiL'criilhatli^kfit. ; rn^'unm Aui-icihmel 'oriolau's 
der wenigstens einen Vaterlandsveinitb zu sühnen hat, sämmt- 
liche Helden und Heldinnen Collin'8 an sich; dio Folge ist, dass 
diesselbcn, weil sie mit sich nichts zu thun haben, desto Inn gere 
Reden an andere halten. Im Regnlus tritt dadurch, dass der- 
selbe den Entschluss, sich dir sein Vaterland zu opfern, schon 
aus Afrika mitbringt, statt ihn vor unseren Augen zu fassen, 
von Anfang an gleich ein vollkommener Stillstand der Hand- 
lung ein. Der Held tbut nichts im Stucke, weil er 6chon alles 
vor demselben abgemacht hat: er tritt fertig vor uns hin 
und wir haben das Zusehen, wie alle Versuchungen von seiner 
Beharrlichkeit abprallen. Dadurch fiillt nicht nuralle Thatigkcü 
von Seite der Hauptperson hinweg und auf jene der Gegen- 
partei, der Gattin, des Sohnes, des Freund es. endlich des ganzen 
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Volkes, sondern da» eigenste Wesen der dramatischen 
Himdhms wird (!■.■]■ iv u iml^i-liii-ifü. Uir.ciU: luir mii der epi- 
schen die Sm-ccssion ji'iii' iii. uFircrscheldct sicj, über ton ihr 
durah den Umstand, dass diese hei letzterer lediglich z e it- 
liehe Auf-, bei der dramatischen dnge^cn cau s al e Aus- 
einander fo I gc der Hnndlungsmomente ist. Im Factum des 
Heguliis nun „l'ej-'t nicht* Siirct'ssives" ; das ist das I'nheil de* 
Dichters selbst. Sein Lntschlus- bleibt unverändert; das Succes- 
sive kann also nur in den witdertudlen (Vuchl.he.eii AnslU/en 
anderer liegen, denselben zu brechen. Diese gehen aber nicht 
aus einander hervor, sondern folgen nur aufeinander; ihre 
Suecession ist bloss episch, und das seinsollende Drama sinkt 
zur dialogisirten Erzählung herab. 

Coriolan, ohne Zweifel sein h estangelegt es Werk, ist in 
diesem Punkt glücklicher. Hier hat sich der Dichter nicht wie 
beim Rcgulus durch das Vonirtbc: 1 von den drei Einheiten, 
den Rest seiner „classischen'' riebi'Uui;; abhalten lassen, noth- 
weudigt Theilc der Handlung, weil sie verschiedenen Zeiten und 
Orten angehören, in eine Dichtung zusammenzuziehen. Der 
Uebermuth des , gemischten" Helden, der zu seiner Verbannung 
führt, seine liachc. seine Siniie^iudenir,;;. sein Tod geben oben 
so viele ursächliche Momente s.um Fortschritt der 
Handlung. Dass er den Shakespeare 'sehen nicht kannte, als er 
den seinen schrieb, erlaubt, ihm diesem Verdienst ungeschmälert 
zu belassen. Seim- eeluni;eiisle!) Männer und einzigen nicht 
nüsslungenen Fraueneharakter enthält dieses Werk im Helden 
selbst, dem greisen Römer Sulpiciue und in der Veturia. In den 
Scenen zwischen Sohn und Mutter, zwischen dem Zögling und 
dem einstigen Lehrmeister besiegt der Dichter mit Glück seine 
Ni-igliri(, r ;:nr Üi-il-elinkilt u : ■ ■ L <lcr Sellin..- rj.-s lict-len Actes 
zeigt wahre tragische Grosse. 

Leider gerieth er schon in der Polj-iona wieder aus fri- 
scher Nachahmung der vermeinten Antike auf eine ganz epische 
Form, ein Mittelding zwischen Oper und Oratorium, mit bom- 
bastischen Chorgesa ii gen, schwach angedeuteten Charakteren 
und säum merklichem Fortgang der Handlung. Die ungiinstiga 
Aufnahme des Werks auf der Bühne brachte ihn zwar so weit 
zur Besinnung, dass er die Form der antiken Tragödie fallen 
Urbs, aber nur um im Baiboa statt des kühnen Entdeckers, 
dessen hochfliegende Plane auf die Gründung eines idealen 
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ist. Verglichen mit dieser nicht ™n der StellekominendenHanöS 
lung ist die der Bianca della Porta rasch, feurig undspannend. 
Gegen den Tugondholden Balhoa. der es als seine Pflicht an- 
sieht, sich wehrlos der Rache seines Todfeindes preiszugeben, 
Btatt sich zur Durchführung seines Ideals eines freien, christli- 
chen, Weisse und Farhige unter gleichen Gesetzen beglücken- 
den Staates am Lehen zu erhallen, ist diu „Heroine" Hianca, 



ten Pathos noch eine dramatische Wuhlthat. In dem Charakter 
des Llzzelin aber hat der Dichter bewiesen, dass erlebendigo 
Gestalten zu schaffen verstund, wenn er sich nicht vou der 
Manie, nur Tugend niutUcr zu schildern, halte beherrschen lassen. 
Kn ward sein Miion, der ein grosser sühnender »cid hatte sohl 
können, wenn er ihn früher aus Ehrgeiz, und Liehe zur Gattin 
seines Ohms und Königs hätte zum grossen Verbrecher werden 
lassen, aus leidiger Sorge, seine.! Huf unbefleckt zu erhalten, ein 
erbärmlicher St'hwiiclilrag geworden, der schlechten Rathgebem 



iL ri et M;i'iT, lufviii-, ] rl in-idc-i liei^ri eeiii trn^i-chc Keime. Weil 
jedoch der Willensstärke durch und durch thatkräftige Kz- 
•zelin ein colossal er Bösewicht ist, so darf nicht er, sondern muss 
die Tugendheldin Bianca die Hauptrolle übernehmen. Mann 
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darf seinen Ohm wol todten um! seine Tante lieben; du er 
tragischer Held aber durchaus niakelhis. bleibe» soll, miiss 
vr beidos wider oder eigentlich ohne Willen gathan haben. 
Krst dann, als liie kühle Stantsraisi.il ihn als einen gefährlichen 
Prätendenten hinzurichten befiehlt, um Zetwbien den Thron 
au Biebern, beginnt das -erhabene" Trauerspiel des Willens. 
Der verständige. Jünylini! sieht die Zweckmässigkeit dieser Mass- 
reiiel für das Staatswtihl vollkommen ein und ergibt sieb, ob- 
gh'ieh : : : huliüiis. willig \:i muh Seh ir.b.al ' 

Der Dichter selbst hat es für nothig erachtet , diesen 
jiiiHtischru Kiskellei durch die Heimihchuiiu des Motivs der ent- 
sagenden Liebe kii der Kaiserin etwas v.u hei/.en. Dessenunge- 
achtet fand das Puhl)' um den Abstand i.wischen der glühenden 
Vaterlandsliebe eines Regulus und Coriolun und den dynasti- 
schen Oiiportunilätsi;riinden des Miion deeh ku stark und liess 
dieses Werk fallen, wahrend es ersteren Kii.jaueh.'te. Die beiden 
grossen Bürger der römischen Republik bringen ihr Leben mit 
Bewußtsein der Rettung des Staatsganzen zum Opfer; die 
Wiener am Schlüsse- des vorigen und am Anfange dieses Jahr- 
hunderts ivussten , was die* ?n bedeuten habe. Innere und 
äussere Feinde hatten die Monarchie bedroht, gerade als sie 
im üecriil'e stand, Josefa Reformidccn gemäss, aus der mittel- 
alterlich /i'j-s[i!i1lerifii in dir i'iuhrilliraie l'ojui des modernen 
S^eilrs iiiier.'Li«ejn'ii. Der IVlikt ier.ee Tnj.'e, dir wie l.'oiliii 
selbst sich für Schiller'» Fiesko begeisterte, hatte Verschwö- 
rungen in der Nahe gesehen. Die Trieolore des Botschafters 
der lY^in/üsischeii iicpubhk hatte in meinen Strassen gewebt und 
war von dem über die Henker seiner Kn^ertncluer erbitterten 
Piibel herabgerissen worden. In wenigen Jahren von 1796 an 
hatte er zwei unglückliche Krvejie durchgemacht, den besten 
Theil seiner Habe >u Staats/.wecken ".copfort, als der Feind 
nur noch wenige Meilen von den Thoren der Hauptstadt 
stand, zur Verteidigung jnuthig zu den Waffen gegriffen. 
Oesterreich, wie Collin's Bruder treffend bemerkt, war ein 
Staat, obgleich in Schriften nicht von demselben gesprochen 
wurde. Das pernei ns-' nie Leiden durch den Kric« rirfanch eine 
!teriii:iii-iinii: 'ri.i'üiial.ue' an iler Iterierung hervor. Derselbe 
Wiener, der Lear und Cordelia nicht sterben sehen mochte, 
konnte, wie die fraiizösisi he Occupatio!! gezeigt bat, sein Leben 
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auf's Spie) setzen, um dem Elaste t.-in paar ii'rgrabene Kanonen 
zu erhalten. 

Von einer in dieser Weise gejiiiifti-Ti :u;d ':r|j rollten Ue- 
tölfcerong mnsste Reguiua, als er iim 8. Octnbor 1801 zum 
ersten Mal auf rien Brettern erschien, mit warmem Verständ- 
nis!» beerüissl worden, wiilireinl itas i'uldieum Hcilins, das noch 
nicht durch die Lautem uesscIi üb' von .Ien:i mni Auerstädt hin- 
durchgegangen war. dabei über ,.Erosl" sieh beschwerte. Oester- 
reich zeigte auch liier nieder, rlass es an staatlichem De- 
wusstsein dem Deutschland von damals, sei bot Preiissen ein- 
stelle. Die Stufe der moralischon Wirkung, welche ColhVa 
Drama einnahm, hatte das übrige Deutschland jener Zeit be- 
reits hinter sich; die Periode, in «elidier die Dichtung natio- 
nalen und politiücben Zwecken dienen würde, sollt« für 
dieses erst anbrechen. In dem Grossslaat Oesterreich führte 
die europäische Stellung die nationale Krise der Dichtung 
vor der ästhetischen Heile herbei; das politische fitill- 
lelien. dessen Norddeutschland durch den Datier Frieden ge- 
noss, machte ihm die Erreichung der letztem vor dein Eintritt 
der ersten» möglich. Y.a einer Zeit, wo es im übrigen Deutsch- 
land M"(le schien, kein Vaterland zu haben, hatte der Oester- 
reicher eines „und liebt's und hatt' auch Ursach' es zu lieben." 
Die österreichische Dichtung stand noch auf dem eben erreich- 
ten nationalen Mandpuiiet, als sich die Dichter und Denker 
des übrigen Deutschlands, Eichte und die Romantiker voran, 
aul ihrer olympischen Höhe wieder besannen, dass es ein Ding 
wie eine Sation und ein Vaterland gebe. Als Deutschland 
,,iu seiner tiefsten Ermi'di 11:1111^" und dii: prahlerische Herr- 
Geist entwichen, bei Jena in Schaum zerstoben war, wandte, 
was in dein „gcogiüplii-i'licn ücurilf ' noch ein vaterländisches 
Herz besass, seine .»(igen auf I lesterrcich. liier, wo mitten im 
all gerne inen Zerfall Jahrhunderte alter politischer Körper die 
einheitliche Stuulsidcc rüstig festgehalten und durch die gros- 
sen »taatsbiirgerlklien Muster des Alterthums, welche die Dich- 
tung vorlflhrte, das Volk in der Opferwilligkeit und Hingebung 
an die gemeinsame Sache bettärkt wurde, schien allein in ganz 
Deutschland Aussicht auf Wiedererhebung. Die Einwanderung 
der romantischen Schule nach Wien hatte damali noch nicht 
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romantische, sondern pn t r io ti s che Zwecke. Der öster- 
reichische Befreiungskrieg des Jahres Neun sollte der 
Anfang des deutschen werden, er WM aber nur das Vorspiel 
dnzu. Damals dienten die Tettenborn, riie Pfuel, die Yarnhn 
gen u. A. im österreichischen Heere; die Schlegel, die Genlz 
die A. Muller schrieben die feurigen Proklamationen des Haupl- 

Jobann, Hermnyr u. A. rii-t'en die Landwehr z.n den Waffen, 
das Volk zu patriotischen (iahen auf; der letzte Blutstropfe 
und der )■ tzte SÜLerloffi I wurde dem „Kaiser" "enpierl Die 



Heimat, Sprache, Sitte 
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Toga and den anliken Kot] 
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gesetzt und von Alt und Jung im Felde und m Hanse mil 
r.egeistentnp gesungen, jene innthigen Herzen stahlen halfen, 
die an dein Ehrentage der Landwehr bei Ebelsborg, wo Leo 
von Seckendorf fiel , die Blutlaufe erhielten und auf dem 
SehJaehtfalda von Aspern dem Anprall der l'anzcrreiter wider- 
standen. Diese Lieder, in welchen das poetische Verdienst 
mit dem ethisch-politischen gleich hoch atehl, gehen ihm 
mehr als seine Dramen das Recht, ein nationaler Dichter 
genannt zu werden. 
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geBcliichUichfl für Personen um) Thülen. Aus der idealen Ver- 
einigen]] ei t des classischun Alterthums hatte das stuatspf'ulu- 
gogiscbe Drama Collin'a seine Mu sterbe! den geholt, auf dem 
Buden der vaterländischen Gesdiiditu suchte und fand sie das 
neue auf. Der Verfasser der Schwcizergeschichte hatte zu- 
erst seinem kleinen Volke in den Hinten seiner Altvordern 



Vergangenheit hinweg uud setzte einen österreichischen, die 
Gründer, Träger und Kelter der lebendigen Gegenwart, an 
dessen Stelle. Sein historisier Taschenbuch, sein geschicht- 
liches Archiv umfnsste alle Vülkeretämmc der Monarchie; er 
trug wie ein Habe aus dem Schutt der Jahrhunderte verschol- 
lene Goldmünzen zusammen; sein rastloser Eifer schuf eine 
Schule historischer QucHünforscher in Oesterreich, deren Nach- 
klänge der lang anhaltenden Ungunst der Zeiten zum Trotz, 
die in dem Studium der Vor- bald Gefahr für die Jetztzeit zu 
wittern begann, bis auf den heutigen Tilg i'orttöncn. 

Hormajr war es, welcher die österreichische Dichtung 
auf ihre heimatliche Geschichte hinwies. Ein glühender Patriot, 
sah er in dieser das Band, welches das lebende Geschlecht 
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iiiiaiillüjdirh mit dem vetjMjirj-'tiesi verknüpf'! um] <lii> Kciinir 
rung wach erhiLlt, dass das Wut der Viiter noch in den Adern 
der Höhne und Enkel kreise. Auf die Stammesidee, statt 
iiuf die Staatsidee, gründete Hormayr die Vaterland aliebe; 
das Gefühl der Blutsverwandtschaft sollte den Staat Beinen 
Bürgern aueli nii ■ tisd->i Li l' h lamiliciihal'l indie bringen. 

Er sprach damit aus, waa im Zuge der Zeit lag. Die 
weltbürgerliche Action des philosophischen hatte die nationale 
Reaction de« historischen Jahrhunderts fast unvermeidlich ge- 
macht. Die franEÜsische Revolution hatte das Muster der 
Staatsverfassung, die classische Zeit der deutschen Literatur 
das der Wissenschaft und Kunst in der Antike gefunden. Burks 
und Pitt ergriffen gegen den Umsturz im Namen der Idee auf 
dem tipbiet der i'olitik, die deutschen iioroanlikci auf jenem 
der Poesie und Literatur für das Beistehende Partei. Gegen 
die alles übcr-cluiemmciidc Fleth der fran/usi-idicn Universa.!- 
mniiiirchie |"i i ] i r f i ■ r l die elfteren die indii idiiell jii-hi-) i-ti-n Vidfet 
und Staats formen, gegen die alles abschliessende Alleinherr- 
aeh;il't des antikisicenden Slyls die letzteren die bunte Mannig- 

l':dlick:-i[ d'T Vulk-.jjrai-l Hiiiil iik« ■ unil K tinst formell ms 

Feld. Der deutsche Burke, lioutz, gehörte mit seinen poeti- 
schen Sympathien der romantischen Schule an; der roman- 
tische Pitt, Adam Müller, neigte mit seinen politischen zu den 
englischen Torieu hinüber. Wie der Bund der Idee und des 
elassischen Ideals mit der Revolution, so galt jener der Ge- 
schichte und des neueren Yolksthums mit der Stabilitiit in den 
Augen vielgeitemier Staatsmänner ihr geschlossen. 

Die Pflege der vaterländischen Geschichte musste in einem 
Staate wie Oesterreich, dessen einzelne Theile Königreiche 
und Länder, von anders redende:] Yolksstammen bewohnt, vor 
ihrer Vereinigung zu einem cuüsseren Gesamiutrcich ihre eigene 
zum Theil höchst bedeutende Entwickln in; gehabt liatten, weiter 
nicht nur 7uv Krforsclnmsf dieser im engeren Sinne vaterlandi- 
schen Geschichte, sondern auch zur Wiederbelebung der be- 
sonderen Idiome und ScbriftBchätze führen. Wahrend die Be- 
mühungen der deutschen Uiurmntikcr um deutsche Sprach-, 
Literatur- und Geschichtsalterthümer bei den Deutschen in 
Oesterreich willkommenen Anklang fanden, begannen fast gleich- 
zeitig österreichische Slaven wie Dubrowsky und seine 
Schule das Gebiet der shl.sisc.hcn anzubauen. Die nationalen 
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kerer Reizituuel. Nii-lit bluss wie bisher die poetische, insbe- 
sondere die theatralische Form, der vaterländische St o ff sollte 
dem ethisch-politischen Gehalt Thcilnahme erwecke«. Das 
Volk war es müde, Griechen und Römer auf der Bühne han- 
Jelti und sterben mi sehen; um es zu rühren und anzufeuern 
waren Helden erforderlich, die seines Blutes, seines Stammes. 

erei btes' Andenken es verband Zugleich sullle in einer Zcil : 
wie die der französischen Kaiserherrschaft, welche Lander uud 
l'.iuw.il uier nie leblose Sachen verschenkte, JahrhuuderLe lany 
Xiisimimfii^ewf.cin s nuseiuaiKh-rriss. l.'nverltuiidejies /.usamnien- 
/.wiingte, des einheil liehe Ueliihi durch das veredelte Uild des 
gemeinsamen Herrseherhauses gestärkt, in der persönlichen 
Treue, die aus der persönlichen Zuneicmif; ent springt, ein Ge- 
.!iTic.cvicht ccschalten werden gegen die i ikksichtshise Kälte 
cleiHi^i:'. ie.cn Volke iscbai hei s. 

Da dieses Herrscherhaus deutsch war, so lag es nahe, 
nicht nur dass das nationale Gefühl der Deutschen in Oester 
reich mit jenem für die Regentenfamilie gleiches Stammes sieb 
innig berührte, sondern auch dass die vaterländische Geschichte in 
jener der mit dem Reich verschmolzenen Dynastie iiul'-cMicht 
wurde. Für den österreichischen Deutschen lebte in dein babs- 
hiirgüclien Stamme das lebte deutsche Kaiserhaus, dasjenige 
fort, welches das Reich mit gerinnen Zwischenräumen seit einem 
halben Jahrtausend, seit drei Jahrhunderten last ununtm'brorlieu 
beherrscht hatte. Seine dynastische Anhänglichkeit au die Re- 
:;ui'.it:lüi]iilie ;,:ii.t>: l'iir ihn zugleich den Vnr/ii';, vilkstliiiniüi:!) 
deutsch ku sein; während den L'zecheti seine nationalen Erin- 
nerungen zu dem einheimischen Premj-slidcnstamni . d< n Magyaren 
zu den Königen aus Arpäd's und Hunyäd's Hause, den Italiener 
zur eisernen Krone und 2 um Löwen von Sanet Markus hinzogen. 

Es konnte nicht fehlen, dass aus dem eigentümlichen 
Verhältnis?, in welchem von allen Viilfcorstiininieu der Monar- 
chie gerade nur der Deutsehe zu dein herrschenden Hause sich 
befand, mannichfache Versuchungen suwol wie unbillige Ver- 
dächtigungen fiir den ersteren entstanden. Der uuwürdige 
Hclnaeiehler konnte hierin eben so wol eine Gelegenheit er- 
blicken, unter dem Scheine ilcs deutschen Nat muai-rfuhls jer 
Person des Hegenten zu huldigen, der aufrichtigste Patriot, in- 
dem ei im Fürsten den Deutschen hervorhob, den Sehein des 
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dies österreichischen Niciit-Üculschen hcschuldigie.n dasselbe, den 
Xivcckcn der k.-^ioriiiifl /Iii- Krhebuue, der 1 >i>ul f>l-1 i od Uber die 
Übrigen National! tüten des Reiches durrh die Verherrlich un» 
der erstere.li iii die Hände /u arbeit™. Um diesen Verdacht voll 
sich ab/nlcnken iinil nie immer ^lärlicr :m vv:i;-Iisl-i !■! i- fc:u]jliiu! 
lichkeit der übrigen N'zitio iKtlir^t^n im Reiche zu schonen, sali 
die Reyienmc, selb-it sich ^-'unt hiiit. wcui.L'cr Nachdruck auf diu 



Schicksal, welches auch dem Uriisstcn derselben den Kiüssten 
Theil seines Lebens hindurch nicht erspart geblieben ist. 

Zu der Zeit, als Hör man- diu vaterländische Dichtung in's 
Leben rief, war der liedaukc. di's Einlieil.-sdäatcs noch semiieh- 
tig, der zugleich deutsche um! österreichische Patriotismus des 
Jahres Xoun noch so nachhidiig angeregt, dass die dynas tischt', 
deutsche und üsterrcichis! h-viL\crlandische He^eistcrung last uu- 
unterscheidbar znsammenilosseu. Uns Herrscherhaus feiernd, 
welches der dcut.-cheu N'alion seit Rudolph zwanzig Kaisci-uini 
darunter einen Max und Josef gegeben hatte, feierte der 

erschien in dem Gründe: des Hauses der Stüter des miLe-htig- 
slt'il f Seiches, da? aus deui<cher Wur/el entsprossen ist und 
dessen ^cvaltige Krone von den Ufern des Po bis an jene der 
Weichsel, vom Inn bis /.um I'rutb ausgespannt, unter Stammer, 
verschiedenster Herkunft Frttchte deutscher Cnltur, Situ und 
Sprache reifen laust. 

Schon I Lfiiuji-;! i ulrm iv.i\;<: mn' llürmayr -i Andringen in 
den Balladen „Herzog Leupold vor Solotburn", „Kaiser Al- 
brcctits Hu ml- und ..Max auf der Martinswund ,i , welche Nierst 
in dessen Archiv er-chicnen, Seci,ni ■Ilc LaSsbn s. 1 1 .•:) Ilaua- 
gesdiichto poetisch bearbeitet. Nach dem un glücklichen Aus- 
gang des Krieges vmi l Si Iii. niilneiul des Au i'ctit Miltes in l'us'~ 
wohin er mit seiner llolstelle sich halte zurückziehen müssen, 



inr (itKchi clite du Drona'a in Owtorrolth. 49 

reifte in ihm der Plan zu einem umfassenden öeldeugedicht, 
welches den eisten Kaiser des Hauses, den liogründer des 
Reiches, Rudolf von Habsbui;; aim l^wistaud hatte. Seine 
urBprün gliche Absicht, dieselbe im deutsche» lieldenvers, iu der 



siinge angelegten Gedirl.lc sind mir der Plan und einige Bruch- 
stücke in wenig gefeilten Hexameter» vorhanden, unter welehon 
„der Tanz der Cumaiien' und „Ot total"' der Aiifinri'lihiinikcit 
werth sind. Der Dichter gedachte in Rudolf das Ideal eines 
,leiitMÜi.;ii redlichen Helden zu zeichnen, dem gegenüber der 
slavische Ottokai- ebenso treubrüchig als durch unmännliche 
Abi.LLiiL-i^iii it v!jij lIi'k Lumen scin.T hi iischsäehtjgen Gemahlin 
schwach sich ausnimmt Alles Licht sollte auf jenen vereinigt, 
Oesterreich nach Collin's eigenen Wurteu ^miss^ünstigen und 
feilen Schreibern zum Trotz- iu der Person seinen Gründers „für 
alle Zukunft glanzvoll verherrlicht werden". Der Tod unterbrach 



Der Zwist Rudolfs mit Ottoka 
Führer vor der Front ihrer Heei 
weithi-ttDriscIm Gegensatz des Gel 
erschien in deu beiden Fürsten i.u 
Leben und Tud zugespitzt und ehe 



iönlictakeiten verkörpert that- 
isch darstellen zu »eilen. 

c. ' nicht dieser gelbst. 5 Der 
■manen- und der Shiventhums 

einem persönlichen Duell auf 
n die Auflösung unubersebau- 



i bedürfen wähnen tonnte. Der Dichter aber, der(r 
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bei seinem ersten Versuch einer vaterländisch-gesxhiehüic.ht'ii 
Tragödie gerade diesen Stull' ergriff, bewies eben dadurch, dass 
er der erste geborne nationale. Dramatiker Oester- 
reichs sei. 

Charakteristisch genug hatte ilie eiste Pr obe eines Trauer- 
spiels ans der iisteni ii liisi lieii l.i «Hellicht« ein Nicht- Oester- 
reicher alhjji'l.-L't. Kin junger Sachse, läun der Glan/ der ersten 
deutschen rieliuuhühne nach Wien gelockt, traf mit dem 
L'liicliJiclien Wurl des Instinkts den l'unct, von welchem aus die 
iis-ttrn-ivliisi'ln-ii liiiliuciidielitcr liishfi auf das Vulk zu wirken 
versüumt hatten. Zur Zeit des Widerslandsvcrsuchcs von 180!) zu 
jung, um au demselben Theiliieluueii zu können, brannte der 
feurige Dichter, dessen Tod auf dem Schlachtfeld seinen Kriegs- 
liedern ein Andenken gesichert hat. dessen deren Vorbilder, 
Heinrich Collra's Wehrmannslieder, bei der Nachwelt entbehren 
müssen, von der liolliiung aui den bevorstehenden allgemeinen 
Uctreinrigskanipf. Im „Zrinj', der, in Wien gedichtet, mit der 
Braut des Dichters in der weiblichen Hauptrolle, 1813 über 
die live tt er des Hurgtheatcrs ging, pries Theodor Körner in 
flammender Schilderung den glorreichen Tod des vaterlän- 
dischen Melden im KmimjjI" liefen ricii Krbl'eiint. Das l'uldieuin , 
welches den KeguJus bewundert hatte, nahm die Köm erthat im 
wohlbekannten ungarischen Dolma it verdoppelter Warme 



in dem mulhigeu Upfcr das Symbol der ehemaligen und das 
Omen der künftigen Befreiung und ehrte den kaum zwanzig- 
jährigen „Ausländer", der es tiefer als alle Inländer patriotisch 
■tu rühren verstand, durch den damals seltenen llervorruf. 

Kin lieispiel des mächtigen Eingreifens vaterländischer 
Stoffe war gegeben und reizte zur Nachahmung. Ein Talent, 
gegen den Bruder gehalten zweiten , sonst kaum dritten oder 
vierten Hanges, .Mattbiius L'olliu. versuehte sich sofort an ver- 
schiedenen Motiven der lieuiiiselo'n ( ii'sch eht,-. Die wj'.ekere 
e l'iebler. mit deren Heinatu«)] 



„Si-Ii werten vor l'niJ-.aii l.'-hc'j mnl t-ji.inntins; weil nachstehe ml en 
historischeu Roman, jener zu einem Trauerspiel „im historischen 
Stjle", wie er sagte, aber ohne tratsche Grösse. Shakespeare' s 
historische Schauspiele schwebten, ili-r Vorrede zufolge, rteiu 
Verfasser als Muster vor: die Verlesungen A.W. Schlegel'-; 
iihcr dramatische KiihsI irnd l.ih-rai'ir lmttc>i. in Wien schallen, 
dnaelhsi i i i r >- Spuren lam.vliLs-i'ii. Aber i 1 i i i - ■ ■ E j nb.Tilrichlirli.- 
Nachahmung derselben Üc-ssich der jüngere f'olliii zu dein Irr 
thum verleiten, eine lloilic von Sccnen im leidlich «est-hiclilli- 
clieu Custüme, welclie durch nichts als die I'änheit der Haupt 
person unter einander verbanden, iwar ein epische; Nach- 
und Neben-, aber kein dramatisches A u se i n an d er der lie- 
ge heu Ii ei ten enthielten, um des unglücklichen Ausganges der 
letztern willen als ein geschichtliches Trauerspiel anzusehen. 
Miittiiitus CiiNiii fertigte in iler-elhcu Manier nachdem Vorbild 
dieses ersten eine lauge licilie siinimtlich vergessener 

dramatischer Kxercitien zu Hormayr's Taschenbuch an, unter 
denen ,Bela's Kampf mit dem Vater", eine ergreifende Episode 
der ungarischen (.ieschichte behandelnd, wol das gelungenste 
sein mag. 

Den Werken Heinrich Collin's hatte der Reiz das heimath- 
liehen Stoff es, jenen des Bruders die Gabe gemangelt, diesen 
dramatisch in würdiger form zu bewältigen. Heiden fand sich 
vereint in dem wunderbar unbekannt aufgekeimten Talent, desseu 
erstes Auftreten zugleich den technischen Meister verkündigt 
und durcll einen seltsamen Zufall zu lang andauernder Verkctiiilitiji 
;eicer litcruturgeschichtliclien liertciitun J Vera.da-sung gebeten hat 

Frau?, Grillpnrzer, geb. zu Wien den 15. Januar 1191, ist 
der erste österreichische Dramatiker, de-sen heiniatliiiclier Bei- 
name „der Schiller Oesterreichs- nicht mehr wie bei Ajrenhoff 
und (Jolliu von einem l'ranzoseu, sondern von dem Lieblings 
dichter des deutschen Volkes entlehnt ist. Schon darin ^eigt 
sich ein Umschwung der oiVentlichen Stimmung, welche, am 



fühlt. Das Ziel des oKtcn-eichtschen llewu^tsems. der Wuhcits- 
Staat, ist mit dem Hrlik aiser thum erreicht; nun taucht das 
weitere empor, dass der sichtbare Repräsentant des letzteren, 
das Kaiserhaus, dass der intelligente Kern rtei Bevölkerung, der 
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Tra^or der durch die Mmiarehie ausgegossenen L'ultur, wissen 
scha Midien und Kanstbildutlg nach jeder geistigen Richtung 
hin deutsch sei. Dia Geburtswehen, unter welclicn der ver- 
jüngte staatliche Körper dein Schlüsse lies alten sieh entwand, 
haben ausgetobt. Der mündig gewordene Sprosse erinnert 
sich dankbar seiner grasen Mutter tiei-manin und die Milch 
der Cultur, die er aus ihren Brüsten gesogen bat macht ihn 
stark, widerstrebende Volksstiinmie in geschmeidige Gliedinasseu 
seines organischen Leibes umzubilden. 

Dass den Dichter nicht wie seine» Vorgänger der ethisch- 
politische Gelmlt, <kss ihn der künstlerische Form trieb 
>m Drama zog, geht aus dem Umstand hervor, dass er jenen 
erst später seinen Schlipl'uneen einsenkte. Griliparzer's erste 
Diebtungen, die -Ahnfrau- (181(i), „Sappho" (1818), die Tri- 
logie „das goldene Vliess" (lf-L'1) verrialhen durch nichts den 
patriotischen Dichter, dessen iisU-n ■■ichisch deutsches National- 
gefühl in „König Üttokar'a Glück und Ende" (1S25} einenclas- 
sischeu Ausdruck linden snllt.e. Den stürmisdienintieren und äusse- 
ren Bewegungen, welche den liltercnColliu unter dem Schwanken 
des Staate chi lies die poetische Bühnenredc statt der politi- 
schen Rednerhiihne ynbrauelii'n lic-scn, sl.tud llrillpnrzer fern. 
Der Beginn seines Schaffens ücl in den Anfang einer langen 
Friedenszeit, in welcher die Segnungen der liuhe nach anhal- 
tender Stiirung doppelt gi'nussreich empfunden wurden und der 
Geist, der Aufregung von aussen her müde, gern in die inner- 
liche Werkstatt wissenschaftlicher Betrachtung und rein ästhe- 
tischen Hildens sich zurückzog. Die Lehre der K rosseen deut- 
schen Meister, dass die Kunst Selbstzweck sei und um 
ihrer selbst willen, aus Lust an der Schönheit der Form ge- 
trieben zu werden rerdienü, trug durch Vermittlung des Samens 
welchen die Vorträge der Brüder A. W. und Fr. v. Schlegel, 
Adam Müllers u. A. in Wien ausgestreut, erst nun bei wieder 
gewonnener öffentlicher und 1 ionjltthsruhe in Oesterreich ihre 
Fruchte. Daneben fassten die Liebhabereien dur Schlegel, ihre 
Bevorzugung Calderon's und der spanischen Dichter mit Unter- 
stützung des durch _\"eii bekehrte, wie Fr. Schlegel, Zach. Wer- 
ner, A. Müller waren, neubelebten romantischen Katholicismus 
daselbst festen Fuss, wo von den Zeiten der spanischen Haüs- 
buiger her nicht uur reiche lilemriH.rlje Schätze, sondern un- 
erioschene. durch den glcichcivinUiri W i c d ■ - ■ stund ge;;ee Na- 
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poleon neu angeregte Sympathien aus und mit der pvrenüi- 
schen Halbinsel sieb erlialtcn hatten. Spanische Sprach- und 
Schrift fnrsr Ii urip fand in Ferdinand Wolf ciaen plauzenden Vertre- 
ter, da a spanische Drama in C. A. West (Jos. Schreivogel, dem 
bekannten vorli-dTln-licn i li'amat urteil des Hur^theaters) einen 
gliickliehen Bearbeiter. Des letztem „Donna Diana" wurde ein 
andauerndes Liebimgsstück der Wiener : seine Verwaltung der 



Es ist oft erzählt worden, wie der damals 26jährige, 
iiuutini feliea und v. tri! :'!;;.''> zogen aufgew .chfaene I'DfT dun erüf, 
lange im Pult aufbewahrte Product seiner Muse nur wider- 
strebend dem wohlwollenden Kritiker rar Durchsicht anver- 
traut habe. D.is in <V r Biiilioi ln l; d.s Hai'liuriztlieat.cr? mich 
vorhandene Manuscript zeigt die Spuren von Schreivogcl's 
bübnenkuudiger Hand,*) der in der „Ahnfrau'' einen Pendant 
zu dem nach Jean Paul's Ausdruck lustigen Wahnwitz der 
Werner, Müllnei und IIuuwaM sah. Die l'äsluft der Schick- 
salstragödie , die Heinrich Collin schon im Schillor' schon 
Wallenstein gespürt hatte , wehte Jean Paul aus den Werken 
dieser drei Manner an, denen er seinerseits Collin's , Wasser- 
und Leibesdürre" vorzog. Dessen Trauerspiel des Willens 
erschien hier geradezu auf den Kopf gestellt und in ein solches 
der WHIenlosigkeit verwandelt. Schiller, indem er die 
grossere Hälfte von Wallenstein s Schuld den uriplüdischgen 
Gestirnen zuwälzte , hatte doch nicht umhin gekonnt, er- 
läuternd und massigem! beizufügen : _in deiner Brust sind 
deines Schicksals Sterne". Jene drei Väter dar Schieksalstra- 
gödie begnügten sich nicht, letzteren Ausspruch zu ignoriren ; 
sie schienen nicht übel Lust zu haben, mohr als die grössere 
Halfte.jadas (ianze der Schuld den Gestirnen aufzubürden. 

Schiller 1 « Braut von Messina war das Vorbild, auf das 
sie zu ihrer Rechtfertigung sich glaubten berufen zu dürfen. 
Hier schien nach dein angeblichen Muster der antiken Tragödie 
ein blindeB Verhängniss zu walten, dem der Einzelne unerbitt- 
lich zum Opfer fällt. An das berühmte Scblusswort derselben. 

•) VergL LmuM in irr Oesierr. Hbv 10, H. Jnt>rz,, 1. Bd., S. 18*. 
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unverschuldete« und der tragische Schuldige als Spiel- 
zeug, des Fahims wie Ocdjpus. der seinen Vater erschlagt, 
ohne ihn zu kennen, utnl seine Mutter ehelicht, ohne es zu 
wissen, eigentlich schuldlos sei. 

Auf das Gleichgewicht zwischen Schuld und Strafe hatten 
Amüiti'h's und Lessing, auf die Sittlichkeit des Helden, welche 
des zeitliche» Untergangs zu ihrev flnri:liJiihrung bedarf, hatte 
Ctillin da« Ti^iMilii- !!i-gi-iint!i't : die KlragiUr- sahi'ii 

in dem Unglücke des Helden uine Strafe ohne Schuld. Dieser 
widersinnige zugleich und empörende Begriff gehörte nicht 



iiiripwuiiin'iiri.'s fii'liirIi.:il?|)nTi,'i|). dns l c ib 1 i eh e B 1 u t gesetzt 
»erden. Die Ahhimgigl'eii der psychischen von der physischt-n 
Natur des Menschen, welche &a* Thema der mediciuischen 
IiutHiriiruldissediitifH] Schiller'* ausgemacht hatte, trat angeregt 
durch die Si lu iiinnM iir Naturphilosophie , welche in heiden 
nur Eines sah, in dieser Dichtung bestimmend in den Vorder- 
grund Nicht der Einzelne schaffe sich freithätig sein Laos, 
sundern es sei ihm nngesehaffen durch das organische Ge- 
schlecht, ans dem er entsprungen. Die That Don Cesar'a, die 
vor unseren Augen sich ereignet und mit dem Brudermord 
Gnido's in Leisewit/'ens .Julius ran Tarent" äusserlich so 



bett'.in welches^l.^VfitersWalil-.Isahclla.die Mutter der beiden, 
durch den verstorbenen Fürsten, den Vater Don Manneis und 
Don Ccmr's, jenem entrissen und in Folge dessen ihr Mutter- 
schooss von dem erzürnten Ahnherrn, ihrem bemühten Kreier, 
verflucht worden ist. Diese Schuld des Fürsten ist eine 
wirkliche Folge einer tVevlcrise.li lilulsehanderischen That, 
deren perechte Strafe den Thäter zwar nicht mehr an 
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KIi.'IhiihIt- ful^iu-nssi'ueii Kinder ereilt, in deren Adern sein 
Kitii kvei'-l. Nun Iss-e hu:1i denken, da^ bei dem oi^aiiisi : 
Zusammenhang, in welchem die leiblichen .N'iichkimitiicn IU 
ihren V(i](;;i]ipn , n stehen, und hei der intni Hcs(iLiLiii!iarkeis 
des ficisiifinti durch dun körperlichen Menschen, die „redliche 
Natur", wie sie der Dichter nennt, durch das BÜnden»eTgiftete 
Blut, das von den Eltern stammt, in den Kindern Uutbuten 
wirke und so scheinbar un^eretjht diese strafend, die nur an 
den Folgen der Verseilen ihrer Eltern leiden, in Wahrheit 



[enden Untergang erleiden sehen, aber der wahre ThKter, 
der in duu Söhnen lortlebenda Vater, deu wir auf den Bretern 
nicht sehen und der in diesen nur mittelbar leidet, ist wirklich 
strafbar. 

Was in der Schiller>chen Dichtung der Vater des Mes- 
sineBer Fürsten-, das ist in der Grillparr.er'schen die Ahnfrau 
des Borotiner Grafengeschlechts, nur mit dem Unterschiede, 
dasB von jenem als dem eigentliche Sc buhl träger im Stücke 
bloss gesprochen, diese zugleich auf der Bühne gesehen 



derischeu Brautrauber, so findet sieh hier bei der ehebreche- 
rischen Gattin volle wirkliche Frevolthat. 

Beide Tragödien sind gleichsam nur fünfte Acte, Katastro- 
phen; die früheren Aufzüge. Kv.|iositiun und Peripetie liegen 
vor dum Anfang de- k ich t baren .~cliiMi.-ijic!s und werden wie 
bei den griechischen Tragikern nur erzählt. That und Ver- 
seilung sind wie Wurzel umi K;,ni- nium Jj 1 1 1 1 1 1 l r l.j :l Ii t i i^i.-j] 
Waldriesen durch Generationen von einander getrennt; das 
Laub aber nährt sich vom Saft, der aus der Wurzel empor- 
sieht. Wie ein Sülinbocen spannt eich die rächende Nemesis 
über die Folge der Geschlechter vom schuldigen zum gestraf- 
ten Crlii.de; (Ii,: vom Vater nn den Söhnen von der Mutter zum 
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Kind« absteigen Je Blulsgeineinschaft ist Jas reale physich«' 
Band, welches den Thater mit dem Büaser. den wahren, 
scheinbar straflos jielilrclicJH'n Verbrecher mit dem nur schein- 
bar als schuldig gestraften Schuldlosen auf natürlichem 
Wege v erb in Jet. 

Nemesis, nicht E'':itum herrscht in der Almfrau wie in der 
Braut von Messina. Von einer hlinden Laune des Zufalls, 
welche die Wendung des Geschickes weder an gegen wiirti;;« 
noch vergangene, weder an eigene noch fremde T hat, snndern 



Tiecfs und niiidi ihm Boei-iii/s schneidende Kritiken so treffend ire- 
brandmarkt Imben, ist hier nirey-uds die l-k-dv. tinlljmrzer konnte 
mit Hechtin der Vorrede zur ersten Ausgabe der Ahnfrau (1811) 
von sich Hilgen . es ihm rmiii cj jj l:.- :':■!! > ■ n . ein ne:i'-s f.ystciu 
des Fatalismus aufzustellen. Der Begriff des Schicksals als eines 
absolut motivl oseo ist jenem des; Drama's als eines durch und 
durch motivirten Geschehens so durehaus zuwider, dass jenes 
allein hinreicht, dieses gänzlich zu zerstören. Heide Dichter 
haben im Gegentheil es Bich angelegen sein lassen, der eine 
dun l'Lili des Mewnusi'r der andere den des Borodner Hauses 
durch die „ G reue Ith aten ohne Namen", welche dieselben be- 
herberge n , so streng als möglich zu begründen. Diese Ver- 
brechen wirken ungesehen fort, weil im Leibeserben des Ver- 
brechers dieser selbst fortbesteht ; weil, obgleich scheinbar eine 
andere Person, die organische Anla^re des Hundeinden noch 
immer die des ursprünglichen Uebelthäters ist; weil in Don 
Ce6ar das physische und moralische Naturell des alten Fürsten, 
im Iliiuber Jaromir das sündenvergiftete und süudengcbärende 
Blut der Ahnenmutter sich erhalten hat. Die Schuld des 
Ahnen rechtfertig! dessen Strafe ethisch, die Identität des 
im Vor- und Nachfahren Iiiessenden Lebensstroms die Bestra- 
fung dos ersteren im letzten: n uein^er psycho- als vielmehr 
physiologisch. 

Dadurch entsteht eine in sieh zurücklaufende Kette von 
Gründen und Folgen, deren causa].' Geschlossenheit einen achten 
Dramatiker vielleicht am ehesten in Versuchung fühlt, sich 
über die Bedenken, welche der metaphysischen tlnindla^c der- 
selben im Wege sieben, bin wegzusetzen. Soin Augenmerk gebt 



mr OeKhlclU des Drama'* in Ocsterreitli. 



dahin, in die Voraussetzungen der dramatischen Handlung 
nichts aufzunehmen, was nicht zur Erklärung des Folgenden 
erforderlich, aber auch dieselbe nicht eher für vollendet zu 
lieben, bevor nicht alles, was durch (Ins VnrarjgefMiigerHi ho" 
dingt, nua demselben geflogen ist. Schuld fordert Strafe; 
nb noch in derselben oder erst, in einer künftigen Generation. 



eleithsikig sein kann, ob die HestrafmiR der Tbat um Enkel des 
TbStenj für dun Beschauer oder Leser genügend motirirt er- 
scheine. Der metaphysische Monist, dem das Allgemeine, 
und der metaphysische Mnnadist. ivelehem das F.in/ehie als 
Wiehes das allein nahrhaft Seiende ist, "'erden darüber ent- 
gegen genetzter Meinung sein. Jener erblickt im einzelnen 
Gliede nur das ungetrennt fortlebende Geschlecht, dieser da- 
gegen im Geschleehte nur die Summe der getrennten Famiiien- 
gliedor. Folgerichtig gilt jenem die Strafe der vom Ahnen e r- 
erbten Schuld, diesem dagegen nur jene der selbst ver- 
übten That für moralisch und, weil zu der allseitigen 
Motivirtheit, die das Drnnm fordert, auch die ethische gehört, 



zelnon im Allgemeinen der Familie, des Stammes, des Staates 
das Wesentliche der antiken Weltanschauung erfasst zu haben 
glaubte, bat darum die erstere „antik" genannt, obgleich der 
Dichter i-;,- Fab?! in s Mittelalter verlebt bar. Die coiisin-juente 
Folge des metaphysischen Monismus, die Aufhebung der Wil- 
lensfreiheit und damit der moraliseheu Veiantworllicbkeit der 
Individuen, die ja nur vorüber gebende Erscheiiiiiuiren der all- 
gemeinen Suhstaui des ( iescbleebtes sind, bleibt auch hier 
nicht aus und entlastet, während die ganze Verantwortung 
den Stammvater trifft , dessen frevelnde Nachkommen. Er 
allein handelt mit Willen, diese agiren vom Druck der auf ihnen 
ruhenden Schuld getrieben, aus blindem Drang; er allein ist 
mit BewussUem , sie sind bcivusstloL- -eliubli^-: dss S-hirk.^, I. 
das sie überkommt, gebührt ihm, nicht ihnen und diese U n- 
' ei (1 ie ri ! b ..' i t des I ■ ii^libdcH - welche sich nur dem von den 



diu Willensfreiheit und die 
Die Bestrafung der Aünf 



ohne diese aber _ k.-iTi.- «ahrhafi Jm ninlisclie Handlung 

Tragischen, welche die Schuld wie die Strafe dem ganzen G o- 
sn hl e c, Ii te des Schuld ii-'i')) aul'crle;.'t, abgehen von ihrer meta- 
physischen Grundlage dem Zwecke des Dramatikers entgegen 
sein aiu69. Das dramatische Kunstwerk ist auf die Gegen- 
wart berechnet: die sichtbare Handlung soll sich aus den 
sichtbaren Handelnden und deren sichtbaren 'Harten erklären; 
durch den unsichtbare n wahren Tbiiter, dessen Thai bloss 
erzählt wird, kommt ein in doppelter Hinsicht undrauia- 
tisches Element in das Drama, das dessen Einheit stört und 
seine reine Wirkung aufhebt. 

Man hat die antike Tragödie mit Recht episch ge- 
nannt: die Braut wie die Ahnfrau tragen denselben Charakter. 
Alle drei verlegen die wahre 'f hat , welche den Ursprung der 
Schuld enthalt , in eine jenseits der Huhne gelegene und inso- 
fern für die Beschauer und intelligible Welt, aus der ihre 
hil^en ui die siriiihari' liriviiH-'jii'lnTi. Zudeieli aber- datiren sie 
dieselbe in eine so ferne Zeit 211 rück, dass die nur intelligible 
That und die sichtbaren l'olüeii verschiedenen Generationen 
eines und desselben Geschlechtes zufallen müssen. Alle drei 
lassen daher ausser der dicsseilij-'en (sichtbaren) eine für den 
Zuschauer jenseitige (unsichtbare) Welt im Drama mitspielen 
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in. was die ilruiniitis.-IioHi.iKiiuiig «erlangt, s. 
Protz die Willensfreiheit zu retten, den we- 
inen bloss .vei stärkten" Anreiz /um HÖe 
verwandeln sich bemüht, so nimmt er Iiier, um Vorgani 
wie es diu Forin des Drama a fordert, als gegen wiirsig t 
stellen, lieber nur G eiste rersclieiimng, für ilie ea ata Intelli, 
keine Zi'itsvhviinko Eibl, seine Zuflucht. 



Von jtjranfcoff l'is firilljuner 



Gleich die erste Aufführung derselben am 31. Januar 1817 
auf dem Theater an der Wien, wobei Sophie Schröder die 
Berthe, spielte, entschied über den KrfoTg. *) Der Sturm, dar 



eelluiiL-.klec wurde über nnrifhl isou Aeusserticbkciten in den 
Hintergrund gestellt ;Nehenuui..tSiu!c. wie z. 1(. dass .Taromirsich 
des UuU'hos liedienl, welcher die A hnfran durchbohrt bat u. dgl. 
m. für die Hauptsache genommen. Grillparacr hatte gut ver- 
siehern, er kenne nicht einnml die Schule, zu der mim ihn zu 
/aide» beliehe; er raussto nun einmal ein „Schieksalspoot" 
sein und sieh bis beute gefallen Uesen, dem Verfasser des 
Ynguril und dessen fratzenhaften Vach iliiiieru, tu welchen lei- 
der auch seine österreichische Landsmannin Therese v. Artner (die 
Verfasserin der „That u , des .ersten Thcils" zu Miillner's Schuld) 
gebort, in der deutschen Literaturgeschichte die Schleppe zu 



jene einseitig Anffassun« des Tragischen, welche die Schuld 
dem Geschlecht beimass, m erbeben verstand. Die am 21. April 
1818 zum ersten und seitdem bis 1818 über tUofzigMal auf der 
liurihiiliiic ^i^ehcue .,Snppho', eine Tnumphrolle der Schröder, 
bewies, wie der angebliche Bekenner eines augenlosen Verhäng- 
nisses die Sterneuachrift des Schicksals in der Brust des He- 
llenden und hi>rhj:isinntei] Weihes zu entziffern wisse. Auf das 
düstere Nordlicht einer schuldbeladen™ IJeister^ilme liess der 
vicl^fHtal tige Dichter jdütrJiclu' die südliche Feucht einer in 
unerwiederler Gluth sich siv>sriniiithig ver/ehrenden I.iobessonnc 
leuchten. Kine tragische Heroine im Sinne des älteren C ollin, findet 
d;is edelste Weib sich in eine Luge vorsetzt, wo sie ihr inneres 
Leben, wie dessen Bianca dclla Porta, nur auf Kosten ihres 
äusseren EU retten vermag. Stark genug, dem unwürdigen und 

-) Bis zqm Jahrs 184s wurde «i« auf dar Bur s t>llhnG 60 Mnl trad 
uttde» unter LwWi Dircciion afttr wiudor, um lotiKra Male aar Feier 
von dB Dichters 73. OtbortCtag am Ii. Jairnnr lS64gtgebsn YsrgL «'an- 



Inr (i^thidilii il.-.-, Drai.ia's in Ueatir reich, fll 

undankbaren Geliebten um einer Anderen willen zu entsagen, 
fühlt eic sich doch im Innersten zu schwach, den krankenden 
Anblick .Heines ihr geraunten Glückes in fremden Armen auf 
die Dauer zu ertragen. Wenn sie nicht fallen, ihrem erhabenen 
Kutsch hisse nicht selbst in «eiblicher Leidenschaftlichkeit un- 
treu «erden soll, so musa sie fliehen, uiebt vor dem Andern, 
sondern, so ahnt sie, rur sieb selbst. Ihre heroische Entsagung 
kann nur durch ebenso heldenhafte Verzicht leistung auf ihr 
Lehen gesichert werden ; ihr besseres Tbeil w erhalten, ver- 
sankt sie an Leukate's Felsen ihr irdische* in das Heer, wie 
nach den Worten der Lessing 'sehen Einilia, nichts Schlim- 
meres als den Abfall von sich selbst zu meiden, „Heilige iu 
die Eluthen sprangen." 

Nicht mehr das vom Schicksal auserkorene Siih.iM.pfc.]- einer 
fremden Gesehleehtsschuhl, die freiwillige l'ludit vorder Gefahr 
ebener Sehuldhcih-rkuu- sieht .«,■ ui^. Ihn- fiWi, I. .hebe Na 
turanluge. ihr leicht entzündliches leidenschaftlich wogendes 
Blut ist nicht wie Jaromir's ererbtes durch diu Sünden der 
Ahnliau unheilbar vergiftet, sondern der Zähmung wol be- 
dürftig, aher auch fähig, ein „verstärkter Anreiz" zwar, aber ein 
solcher, der, wie der Dramatiker mit Itecht erheischt, die 
Willensfreiheit nicht aufhellt", Das unwiderstehliche Geschlechts- 
loos, dem der Enkel hilflos sich preisgegeben sieht, hat eich 
bei Sappho, der einzelnstehenden, deren „heilig glühend Her/ 
alles seihst vollendet", in die brausende Mitgift eines liehebe- 
dürftigen GemüUw und einer dichterisch verschönernden EinbÜ- 
duu^k.aft verwandelt. Von diesen hingerissen kann sie wol 
fahlen, im berauschenden Taumel dem mehr gel räumten nls 
gekannten Jünglinge i'haou Herz und Hand rücksichtslos hinge- 
ben und den beneideten Besitz ihrer geliassten Nebenbuhlerin 
ebenso schonungslos end'eissen Wullen. Die leicht ver/eihliehc 
Schuld hebt aber die Grösse ihrer kraftvoll entsagenden Tbat 
uin so mehr in*ä Licht und stellt ihre freiwillige Selbstaufopfe- 
rung als Trau erspiel des Willens der erbarm uuesloson 
Hinnpferung des Einzelnen für das Geschlecht, dem Trauer- 
spiel der Willenlosigkeit entgegen. 

Wenn man mit einigen vielgenannten Aesthetikern den 
Unterschied der antiken von dor modernen Tragödie in dem 
Umstand suchen wollte, dass in jener dem „suhstautiulen" Cha- 
rakter des Altorthums gemäss der Einzelne die Schuld seines 
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ii dem sulijeetivistisdieii de 
ir die eigene faüsäe, so liiil 
moderne Fabel antik, in 



'Hess-, deren Vorspiel » 
id -Argonauten' um 2 
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lieh. Wie aus dem abenteuernden Heere der von 
Feldherr, so ist aus der inenden Seeräuberbaode d< 
(iutte und die rächend.: Iu.ule*niürd l: rin erwachsen. 
Damit hatte der Dichter den entscheideuden S 



freie plastische Bildgruppe zum Hautrelief imdzurTon 
allen Seiten abgeschnittenen Einzclbildsäulc verbalt. Diese be- 
durfte mir mich eines minder entlegenen, ilie Herzen der Zu- 
>ulj;illüJ- llllliii si[LJli!lti'l!i:ir v;;t i.'lBnilirrhi.' r iiV.ii-li i.in i-L, jiaiho'o 
gisch bei Ulli enden Stalles, und das höchste Ziel des zugleich 
der Form nach vollendete!) und dem Motiv nach patriotisch- 
Österreichischen Dramatikers, das nationalgeachichtliche 
Trauerspiel war erreicht. Schon am !'J. Februar 18:35 sollte 
dieser Wunsch HimnajT's und der ihm Gleichgesinnten erfüllt 



sehen und slavischcn Priiii-ips bei der Gründung des österrei- 
ecLen Staates. Hatte jener auf die Bühne nur die abstracte 
Idee des »lautes gebracht, so führte nun dieser die conurete 
Persönlichkeit des Stifters des heimischen Staates auf dieselbe 
ein. Dem ersten gestattete die Form des Heldengedichtes den 
glücklichen Ausgang, dem andern schrieb die des Trauerspiels 
den unglücklichen vor. Folgerichtig durfte dem Epiker der 
Sieger, musste dem Tragiker der Besiegte zum Xamens- 
trüger des Werkes werden. 
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Dem im Glücke Uehermüthigen gegenüber erscheint der 
in seinem Sunnensihtin Demutlivohe wo! leicht zu seinem Vor- 
tbeil. Jener je mehr er empfangt, findet es desto weniger der 
Anstrengung werth, dessen würdig zu sein; dieser je mehr 
ihm wird, desto mein' strebt er, dasselbe v.u verdienun. Jener 



B< 



sieli darstellt. Die Aufgabe des historischen Dramatikers war, 
diesen Schein ihnen tu lassen um) dueli den unvermeidlichen 
Ausging der Handlung aus den handelnden Menschen natür- 

licU zu erklären. 

Mil bewuudrriiswcrihvin (beschick hat sieh der Dichter 
ihrer entledigt. Die Wage der Neraesiaschwebtstrafeud über 
Ottokar 's, lohnend Uber Rudolfs Haupt, und doch greift weder 
die Göttin noch sonst eine uUcrirdiscbi: Jlaeht sichtbar oder 
unsichtbar fiirdcrinl m dif LniMicktliing de* Geschehenden ein ; 
in der Brust beider Helden ruhen nacb ScbillBr's tiefstem Wort 
„ihres Schicksals Sterne". Das ruhige Bild einer sittlichen Welt- 
ordnung, in weicher die Störung die Ausgleichung, die 'i'hat die 
Vergeltung dem Naturkufe zufolge unvermeidlich nach sieb 
zieht, wiederatrablt aus dem Gemälde. Was uns am Schlüsse 
desselben mit huher Hcfricdigunu,, mit einer dem Wesen der 
Aristotelischen Kehligen^ eut^prei-heuduu Klärung der Furcht 
und des -Mitleids erfüllt, ist die gefestigte Ucberzeugung von 
dum unausbleiblichen .Siege des eibiselien I'rini'ij« auf dem blos- 
sen Natltrwege in einem von ethischem lieisto erfüllten orgaui- 
sirte» odersirhsrlbsl <irgiimsiri'tidei] \atur- und GesL:hii;hlsg;in/.en. 

Deutlicli erkennbar und iluch oiiue störende Absiclillh'li- 
keit treten die Träger des ethischen Hechts- und des ihm 
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Kirtitisrc und Kfcctücssli-fiitiTi? Rudolf von schlichten schlauen 
und rechtlichen Sühnen lüeiinden unil Helfern. Jeder schanrt 
die Krittle, .Jic iliiu seihst slcichartig sind, um sich. Ottokar's 
Aiihimsc-r , die wie er seihst nur in der Macht das Hecht er- 
kennen, kehren sich hei der ersten Gelegenheit, da ihn die 
Mucht verliisst, nudi pegen sein in ihren Augen damit hl Ver- 
lust gerathencs Recht.: wjihreml diejenigen, in deren Meinung 
wie in der Rudolfs nur das Recht ilie Milcht verleiht, weil sie bei 
Rudolf das Recht gewahren, sieh um seine Person sammeln und da 
durch der pcrcilitcn ■'•ndic auch die Mndil /iitülin'n. So zerstiebt 
die Machtfessel, während das Rechts hand sich verstärkt. 
Jene veimiL*. wii; der liosmiWrp? iMil:>t;L^ unil Xawi-' sdiuiith- 



flicht deutsche Ocsterreicher und sstevn* wie windische Krauler 
»ml Kärnthner zu dauerndem Bunde zusammen. Das nur auf 
ldiy!ii;i:!icK Mehrte wicht gegründete l'.eicli füllt mit ilts.Hi'ii 
liciahsinken nni'et.tliui' in Trümmer; der auf ethische Bürger- 
pflicht basirte Staat gewinnt im sichern Rechts- einen unver- 
wüstlichen Boden, 

Sinniger zugleich und diariikU'nstisdn'i' liess der patrio- 
tische Gedanke des auf das l'edil gegründeten Kinheitsstuates 
Oesterreich sich nicht verkürzen!. Wie auch die Ausführung 
hinler der AUsicht znrückgehliencn sein mochte, das Ziel, wel- 
chem die dramatische NatiiiHuhlu'lil nug Oesterreichs seit dem 
Auftauchen der einheitlichen Staatsidea rastlos zugetrieben 
wurde, war in dieser getroffen. Der lUgenlhÜTididi geartete Dn- 
naustaat, „den man erlinden müsste, wenn er nicht vorhanden 
wäre", erschien in des Dichters Darstellung wio ein Wunder 
der Vorsehung und doch zugleich als Werk treuen männlichen 
h'cslhaltens an zweifellosem fLeehte. *) 



■lnu.finileti 
«taH HBpolaon'H v 
In '1er rBok.ichtil 
auch, d, M bsiJur 
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Für den deutschen (icsuinnitöstcrreiclier im Siaue Hör- 
mayr's üiid der Seinen stand in der Dichtung Grillparzer's 
Oe;. Uü reich, wie einst der illtere ('"Hin gewollt, „feilen und 
missL'üüfcli-icii Schreibern zum TroU" für alle Zukunft glanz- 
voll verherrlicht da. Die ii:itiiinii]en Rondel rirhtuiigen nnders- 
redender Volksstiimme . welche durch die Aufnahme in den 
üesammt verband ihre selbständige politische Kiistcnz und (Je 
sclüchte verloren hatten, konnten davon niclit in gleichem UrBdc 
erbaut »erden. Durch die historische Forschung, welche Hör- 
ninvr ruiswv:.'! hatte. Wiir auch hei ihnen das vaterländische 
Interesse «wächst au der engeren Heimath in den Vordergrund 
Ketri'i.i'ij ; il.is :-'!iiil-ik-n::-.f.vi:) . 1 1.- r »inn-irii-ii K .'j tlj ^ i-n- lio und 
Lander begann mit der PiieRO des einheimischen (ieschichte- 
nml SiiiifiiBi-lisit/cs :uu-|i in der (eiet isi:lifti Literatur, sei es im 
deutschen, sei es im enjicrcn Landesidiom sich einen Ausdruck 
zu verschütten. Nachdem Muster der öste iTeich i sc h -patriotischen 
Dichtung bildete sich bald in Böhmen, in Ungarn eine böh- 
misch- und ui>!,M!-isr!i-ji.'i!nritisfi]E heraus, deren im Anfang nur 
auf (learbeitiiti!» de- lirimalhliL-lien Silixen- umH : iseliir.hlsstoffcs 
gerichtete Absichten im Weilern Verlauf mit den Tendenzen der 
ersteren sich feindlich berühren konnten. 

liiihmen, der geistig re^sain.le Ito-tandtheil des Kaiser- 
Staates, hatte dem von Wien kommenden Ansloss zur HelebutiÄ 
Viitr'riiimlisclicr Interessen um eitrigst en nitcli^cgeiien. Hier leb- 
ten Angesicht-i der tlieils i;liiii/.-ml.'ii. Ili.-ils t.ru;;i soll eil Suuren, 



inncriingen im Volke fort, welche nur der Berührung mit dein 
poetischen Xauberstube harrten, um die Herzen beider seit lange 
friedlich innerhalb der Kiesen- und Erzberga zusamraenwohnen- 
den Nationalitäten mit gleicher Wärme zu füllen. Das Erscheinen 

Wclthurrwaaft . Ottoknr Margarethen, der er Oesterreich und Stuyer, flu 
Granillngiu seiner Mnilil verdankte, tas «Verl™ Ottekar's wnrde iliircll 
- kini-lif . ilj- M:u '-:..'_ r Li - l j - ■ ■ L ■ - . l. " i:-;vi-ii H ; i-.. rji liy ':■ ^nf.Hiil'i'ii 

Snpolcn der TiMtgeist zu PliToV-, da.sdlie wenigstens anfänglich Je Iii Ein - 

ilu.s jener Idrin iriit.clinMt'le. deren Vrrfccliter er seil i r n, und er"t dann 
erlag, nnchilctri r.t Ja ihcsrn selbst nun] Treulosen irewnrden Mr. 
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der in neuerer Zeil vii j Ii ;ui;;.'fm:!itc]icii Kihuginhofer Hand- 
Schrift (1817) hattt-u (.'zechen und Deutsche mit gleich freudiger 
Theilnahme begrüsst : in der poetischen Bearbeitung des hei- 
mischen Sagen- und Legcndeuscbiitzos herrschte, seit ein Nicht- 
Oes terreicher , Clemens Brentano, mit seiner an Schönheit™ 
reichen, aber durch charakteristische Wunderlichkeiten verun- 
zierten „Gründung Praijs-' vnrnuüeifiingen war, ein förmlicher 
Wetteifer zwischen den Eingebornen beider Zungen. Carl Egon 
Eberl (geboren zu I'ni; 1SIH i lius» seinem huhmiseh-uationalen 
Heldengedicht „Wlasta" (1828) die vaterländischen Dramen 
„Itretislaw und Jutta" (l82S)und ..Cestniii-'t L835) fulgen.iii welchen 
es für den damals herrschenden parteilosen Gesichts piinct be- 
zeichnend ist, dass der Dichter deutschen Stammes in deutscher 
Sprache den „böhmischen Achilles'' und den „Stier vun Chej- 
now" pries, welche beide ihre Sporen in Kämpfen gegen die 
Deutschen sich verdienten. Ebert's Freund, mein Vater Jon. 
August Zimmermann tals Sohn eines eingewanderten Sachsen 
geboren zu iiilin den 11 Mai 1793, gestorben zu Dewic bei 
Prag den 25. April 1869) machte den böhmischen I.andesbei- 
ligen Johann von Nepomuk, dessen Canonisirung 1829 ihren 
hundertjährigen Jubi-ll»;; feierte, zum Samenslrüger eines vater- 
ländischen Trauerspiels, das. nicht zur Vollendung gedieh, weil 
dem Dichter unter der Hand der r.ensurwidrige Pfaffen fei nd König 
Wenzel IV zum eigentlichen Helden des Drama's geworden war. 
Uffo Hern (geb. zu Trautenou 1817. gest. daselbst ISllü) dichtete 
ül - ;irlit/i'h['. i i:: l .ii , i , :!'-r Srmlent dns Ititterschnu^piel . I Inrimir- . 
worin er die sagenhafte Geslalt des durch seinen Sprung mit dem 
Rosse vom Wissehrader Burgfelden in die Moldau herab berühmten 
böhmischen Harras verherrlichte. Alle diese Erscheinungen, in 
welchen die Deutschen es den Czcchen an böhmischem Patrio- 
tismus sogar znrorthaten, waren mittelbar wenigstens durch 
Hormayv angeregt, tie-itürktcn und lielVicdigtun das iiöluuische 
Vaterlandsgefühl. 

Als Grillparzer's „Ottokar" erschien . schmollten nicht 
bloa die Czechen in Böhmen über die Holle, welche der Dich- 
1 1- r ikti !iülLii]i:uiiii]ii_' n-hen ilt-iii 1 1 1_- u 1 -. ■ : 1 1 1.4 t t linloll' vun Ilabi- 
burg spielen lies*. Ein riluve. I'aiacky. usitcrnahni es, in seiner 
bekannten Geschichte von Böhmen die (iestalt König Otakar's 
wissenschaftlich in einem völlig entgegengesetzten Lichte zu 
zeichnen, ein Deutsch -Höhn», Uffo Horn, in seiner an jene 
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einschneidenden Widersprach , auch das Gemälde des weiten 
hat bei jenen, die wie der Dichter auf streng nationalem 
Standnunct Btandcn keinen Hank mein' !_-H'uiidcn. Die idyllische 
Zeit, da beide Volkes t.'iniinr in lüilimen mil einander in Ein- 
tracht lebten , war zur Zeit des Erscheinens des Werkes in 
der Auflösung begriffen. Von Kit'orsnelit erfüllt sab der Czcche 
die Ilehaiulhmg eines czechisebeii Helden in dcutse.bcr Sprache 
als Raub an der eigenen , der Deutsche dagegen als Ver- 



achtung in der Hauptstadt, .desselben ku den Zeichen der Zeit. 
Don unterrönüschorDraperieverlnlllten patriotischen Anspielungen 

des Ilegulus hatte das Wiener l'ul)lieum zugejauchzt, den im 
vaterländischen Harnisch offen sich ankündigenden des Ottohar 
setzte es nüchterne Kritik, nchsclzuckenden Zweifel, ironisches 
Stillschweigen entgegen. Kin Vii-rtcljulii hundert hatte hingereicht, 
aus dem werdenden und sieb befestigenden Einheitsstaat einen 
starren zu machen, der selbst in den liegungen der aufrieb- 



des Zauberlehrlings auch „zum Kosten des Ganzen' wieder zur 
Hube zu hegeben. Die stnntspüda^iiiisr.lir. Krzichung dos Vol- 
kes durch die Bühne, nie sie die Sonnen fels' eingeleitet, die 
tullin fortgesetzt hatten, war, als sie durch Grillpuraor vollen- 
det werden sollte, mit ihren Fruchtet» den Erziehern bereits 
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igeeilt. Die Angehörigen des Staates, unter dun Stürmen 





,tes belohnt zu werden, einem Zustande zugeführt, 




tsrechtlichen Staudpunct aus angesehen dem der 


Unmündigkeit 


gleich war. Gorade die wäi nisten Patrioten, welche 


schon damals 


in Oesterreich nicht weniger als die Stein, die 


Niebuhr, die 


W. v. Humboldt in Preussen, iu einer gemeinsa- 


mcn Verfassung nicht nur den rechtmässig verdienten Lohn, 


sundern zugleidi Jus i;n/eiTi'i*-imv.; Kiidieiuluiid nllt-r iisterrei- 


cilischen Stiiii 


.tabürger erkannten, uiusston es schmerzlich em- 




sie den iu der Gnilpar/cr^uhcii Dichtung in lieh- 


tau Farben p 


mögenden idealen mit dem prosaischen Boden 


der Wirkiii 


tbkeit verglichen, welche der äussern Macht 


lieber »1s inn, 




Seit den 






Österreich einVss zwischen Oben und Unten ent- 






theatralischen 
Einfloss blieb. 


■ Erfolg auch der Muse Griliparzer's nicht ohne 
Seit den Tagen der Josefinischen Keformidee 




:rroicher gewöhnt worden, das Licht „von oben" 


einfüllen zu s 


aliou; mit dem liri/itinedur langen Frieden sopoebe 


nach dem gli 


irreichen Befreiungskampf glaubte er leider all- 


mälich die E 


utdeckun» zu machen, dass man im Daeba die 


Laden zu schlicsscii suche. Unheilvoll war diu Wendung, wcldic 


aus dieser Waliriiüliiiiiiiig liervuLciu«. Sü gross das bisher den 


Einflössen vui 


i oben her von uuten aus entgegen gebrachte Ver- 




■iL v,;ii-. -,v;Lnl neu das Jfisalrauuii. 


Willig hatten die Gemütln'!- Mi leiten lassen, so lange sie eiuem 


ron allen er» 


muten Vorfcssuugsziel entgegen zu gehen wähnten; 



dio Gemüther unheilbar gegen dieselben zu verstimmen. Das 
Uuerhürte geschah, dass derselbe Oesterreich er, welcher ein 
Vaterland hatte und liebte, als andere Deutsche des ihrigen ver- 
gassen, nun, um ja nicht in den Verdacht der Uehereinstimmung 
mit der Regierung, des IlliberaliBiuuä und Sorvilisinus zu ge- 
fatben, sieb seiner Vaterlandsliebe schämte. Das österreichische 
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70 Von \yttabag bis Grillparztr 

Publicum der zwanziger Jabre liess die nationalste Dichtung 
seines im edelsten Sinne u:tti<jn:k!i;ii Dramatikers fallen, weil es 
rlurcli die lle wunde rung für den darin verherrlichten Gründer 
des Reiches in den Angnn di'n liberalen Kunipas zum Mitacbul- 
digen an den Schritten und Tendenzen der Politik jener Zeit 
zu werden fürchtete. 

Das sichtbare Miasvergniigen, welches Grillparzer's Otto- 



Eitelkeit dt 



einsehe Patriotismus fand von 




keine 


Forderung und so wo! ürillparz 




Oh für 


ihre vaterländischen Einheitsb 


emüliungen von oben wi 




unten mit scheelen Augen an: 


-eaeben. Den letzteren, 




und selbstbewuaat wio er wh 


r , trieb diene unbillige 


Ver^ 


kennung seiner Verdienste uussi 


!f Landes und machte au 




einen ebenso leidenschaftlichen 


Feind, als er vorher ein 


. Vor- 



kämpi'cr Oesterreichs gewesen war. Der bescheidene Dichter, 
dessen Sinn nur auf die Sache gerichtet war, ertrug das Un- 
recht still und wendete sieh, zufrieden seiner von reinster Hei- 
iiiatliliiib« gf(i':i:^.;]ii.;ii iMilitmilinn Ci:\h:tv.<Mi-ym^ unverfänglichen 
Ausdruck verliehen zu haben, unbekümmert um Misadeutung 



dieselbe motivlosc Anhänglichkeit von Person an Person, die 
sie kurze Zeit nachher an dem schonen Vers des Nicht- Oester- 
reichers Immernuinn im Trauerspiel in Tirol : 

„Ich glnnbe lellut, die Lieb' hui kernen (Irand", 
mit tiefer Rührung bewimdertc. i Die veränderte Zoitströmung, 
welche den Anbruch eines neuen politischen Tages verkündete, 
schien die Beziehung zwischen Herrn und Diener nicht mehr 

-) Kaiser rwo, erfühlt Wursiinch (a. a. O. S. 860), soll diesen 
UlSIMlelC vorausgei-eheu and dun Tliehter gleich nath der Aufführung die 
Kni-ücknahnie iie»clli"n mit ,]„n Worti-n angti^tliMi liaWn , das Stück sei 
ihm bo worth, da»» er es nicht der OelTentlicbkeit auagtHotit «eben, sondarn 
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als a 11 gel) orsnes, sondern nur noch als vereinbartes 
Verhaltoiss erträglich finden und auch hier der immer allge- 
meiner werdenden Sehnsucht nach dem Kerlitsbodcu oinerVer- 
faasung Ausdruck geben zu wollen. 

Die beharrliche Scheu der Heuicnini;. m b.-Miei er Richtung 
verzugt-lien, nniist.-,; be -i jener S- imtn -iri ; ^ im l'ubliciiui 211 iniinei- 
anseedelmlercii Massnahmen führen, am pidsii^ch «derbte ^i'dh\ 
welche fast immer vaterländisch^, waren, von der Huhne lern 
zu halten. Der Rothatift des Censors vertilgte unbarmherzig 
jede uiiisiieli^' zu deutende Au>j)i-jluiiu' uutl ilen Dichtern, die 
sich nicht von den Brettern für immer verbannt sollen wollten, 
blieb keine andere, Wahl, als sieh der vuu oben vorgeschrie- 
benen Enthaltsamkeit anzupassen- Je folgenschwerer der Um- 
Bchwung war, welchen die Juli- Ereignisse m ganz Europa her- 
v erbrachten und der aller Vorsicht der Regierung /.ata Trotz 
heimlich auch in den Köpfen aller denkenden Oesterreiclier 
sieh vollzog, desto friedlicher sah es in den österreichischen 
Thealern uns, wo derbe 1'osscn. hannlusc I.us'.- und unpolitische 
Trauerspiele die Blicke der Zuschauer vom Stande der Öffent- 
lichen Augületfeiiheiten all- und im engi'ti Kreise privater Freu- 
den und Leiden festzuhalten angewiesen waren. Bauernfeld (.gel), 
in Wien 1802) mit seinen gewandten Conventions- , Ueiuhard- 
stein (geb. zu Wien 171)1, gest. 1850'j mit seinen zwischen Lust- 
und Schauspiel erh wankenden hisiori.-cli cnstiimirten Genre- 
-r.:iiLi'r: L'i'.ln'ii den ii:i^''!'i]iviiciii , ii Ten an: ( Irillparzcr selbst, 
da er die vaterländisch l'-.mi hi.Oiiiirhe l>ran:atn;cr-I.;)i.lbali n sich 
verseUoasen sah, stimmte wider Willen ein. Die Periode des 
ästhetischen Phftakenthums im Capua der Geister, welche der 
Dichter seihst im heilige» Zorne mit dieser Bezeichnung ge- 
brandmarkt hat, nahm in Jen ersten dveissiger Jahren zu Wien 
ihren Anfang. 

Manch grünendes Blatt, das wie das Trauerspiel „Des 
Meeres und der Liebe Wellen'' (1831), die Calderon'sche Remi- 
niscenz „Der Traum ein Leben" (1834) und das für ein Publi- 
cum, dal durch brillante GberdncbUchkeit verwöhnt zu werden 
begann, viel zu sinnige Lustspiel „Weh dem, der lügt!" (1838) 
aus (iriliparzer's poetischem Lorheer liel, manch schöneres noch, 
das wie „Libnssa" in dos Dichters Pulte ruht, odnr wie die nicht 
über die ersten zwei Acte hinaus gediehene wahrhaft Shake- 
Bpeare'sche n EBther" schon im Keime Btarb, lassen uns nichtden 
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dichterischen Werth voruiissen, aber den erzwnngBDeD Mangel 
des national-politischen Kernes, des v;üciliindiseh-goschichtliehcii 
Motivs bedauern. A. W. Schlegel beklagte. d:iäs Schiller nur die 
Kpisodu lies Wal teil stein, nicht in zusammenhängender folge 
wie Shakespeare die merkwürdigste Periode der englischen, 50 
die der deutschen Geschichte, den drcissieji'ilirigen Krieg be- 
handelt habe ; wir dürfen uns wohl baachwaren, dass eilte ver- 
liehen Geschichte dun Mund geschlossen hat. 

Halm's aufgehendes Gestirn, das mit seinem ersten Werk, 
der vi elbewein ten Griseldis, auf seiner Mittagshöhe stand, 

abgenötbigten (Juiciisiiins der dreissie,ei' Jahre ein berauscheu- 
dea Opiat an der Stelle des gesunden nationalen Trankes. Kr 
iiinl i.L'ioij N achtele er k'nhei: 111 jiifc 1 lioiiLiiii^i'ii der Windige 
□ach dramatischen Motiven, weil sie das eigentliche Gebiet, wo 
der Dramatiker eines Volkes die Stoffe für seine forragebendo 
Kunst suchen soll, die Geschichte desselben aus äusseren Grün- 
don brach Hegen lassen mussten. 

Die eigentümliche Elitwickelung des Drama's in Oestor- 
reich als einer im Intoresse des einheitlichen Ge- 
hriebthier ab. Sonnenfels und Hormnyr als Patrioten, Aj-renhoff, 
Cullin und Grillparzer uls dramatische Dichter haben im Namen 
uiäd ini tiuisiL' di;r fjesiiujiiiLstiiiitliirlioii llegiei-.iji.e em natnnedes 
Theater und ein nationales Drama zu schaffen versucht, um 
mittelst derselben ein nationales österreichisches Bewusstsein 
zu erwecken. Als j tue Thesljnilimc schwand, sieh in Misstrauen 
verkehrte, büsste auch die esJerreichisciic lir.uii^ri); ihre Kiiicii- 
thümlielikeit ein und zeichnete sieb vor der übrigen deutschen 
Poesie nur dllruh ihre vollkommene pelillsclie Unschuld aus. 
Der feurige Patriolismus wanderte uns und zwang sich, weil er 
sein Vaterland nicht werkt hütie; lieben durfte, dazu, dasselbe zu 
hassen. Kein Land hat so viele uud so schneidige politische 
Lyriker hervorgebracht, als jenes, wo das Wort Politik aus dem 
heimische» Lexikon gestrichen schien. Das Drama aber blieb 
lnundtodt, bis die siegende Temperatur in deu deutschen Nach- 
barstaaten im „Deutschen Krieger" [ Ih.KJj und dem als Ercigniss 
begriissten „Grossjahrig" (1847) von liaiieruleld auch ihn) die 
Zunge nu lüsuu schien. Hebbel liess sich in Wien nieder und 
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UuLi.ji). Die Pur ine d^Jalu c-- Linkten .1 Lt- !et,:tf::S,.jir:,nl;,-; 
fallen, aber sie braunen auch den Zauber, durch welchen bis 
dabin die Tliätigkeit nicht Mos* des Schauspiels, sondern auch 
die der Sr.liule. der Kirilnr. der i!,»*:im;»te:) iiri'.üilüdieu A'j.L.'e- 
le^e-nlinten an die Leituni; von eben gebannt war. Hatte die 
Biihnenreäe Collurs einst die llednerbühnc ersetzen müssen, 
so trat mit der rechtlichen Aufrichtung der gesamml staatlichen 
Verfassung die letztere in ihre lteehte ein. Das Drama in Oester- 
reich hat seine von oben ihm nigetheilt gewesene staaUpäda- 
gogische Aufgabe imsgr'spielt ; welche Stelle für das Gesainint- 
il;-il>bevviirsUeiii ilureli die. nun an ilur N eiiUMan^ ( Je,teneidis 
mittliittigeu Kräfte von unten ihm zugefallen sei, werden erat 
^niiU'r kommende ™ überblicken im Ötaude sein. 
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Hamlet und Vischer. *) 



folgt, liatlickanntlirli den Bam- 



iils milulid,, mnss Hamlet, dessen Symbol, noti. k.uh! i K dies 
olles, kurz je nach der Ausmalung eines jeden ein in seiner 
Art vollkommenen Tugendmuatcr sein, dessen Fehler, nie zum 
Handeln zu kommen, eben nur aus liebermass von Tugendhaf- 
tigkeit entspringt. Also fort mit jeder Auffassung, welche den 
(liimsclien Prinzen etwa in minder günstigem Licht erscheinen 
liesse! Hamlet muss ein Held sein, weil das deutsche Volk 
einer sein will , und ilass es bei ihm immer beim Vorsatz 
bleibt, ist für dieses eben die beste Entschuldigung stets das 
Gleiche 7.11 thun. 

Diese patuninsisrlic AuflasEiin» liiit den Chi irakt er Hamlet, 



Glänze tragischer Verkbirune: umgeben. Wenn man den tiidtli- 

ck.ll A-.l^j.MI,|! Wi-MÜSsst. liijl- )!; tili!" tllillil cilll'Il Sehl illllll eil Zu- 
fall herbeigeführt wird, kann es eine leichtere Arl zum Helden 
zu »erden, oline den Finger ?,o rühren, eben nicht gehen und 
den Ruhm der GewisHenliai'tiLikmt hat Hamlet noch ohendreiu. 
Nicht jeder kann Heerführer und König sein, aber ein Hamlet, 
dessen prinzliche Geburt eigentlich nur wie eine Nebensache 
erscheint, ein Studirter um Wittenberg, ein feiner Kunstken- 
ner, sinniger Dilettant, eine hochgebildete tiefe mpfüngli che 
Natur glaubt mancher zu sein i.der doch sein zu können. Wie 
im Faust der Stand der Gelehrten, nber fruchtlos Ringenden, 
so hat im Hamlet Vieler Meinung nach jener der Gebildeten, 
aber Uuproductiit-n im ;il nf inen tragische Würde erlangt. 
Wir sind lauter Hamlets-Natur en, hat man mit einigem Recht 
von der gegenwärtigen Generation gesagt; dass wir aber in 
diesem Geständnis» noch unserer Kitelkeit geschmeichelt glau- 
ben, dafür sollte man sich Shakespeare am wenigsten dankbar 
fühlen. 

Denn ihm gewiss ist es im entferntesten nicht beigekoin- 
toen, im Dan enpri uzen der ^i'iiau.velt ein Ideal hinstellen zu 
wollen. Iis müeale wunderlich zugehen, wenn der gesündeste 
aller dramatischen Dichter die erste Regel des gesündesten 
aller dramalishcri Austhctiker ausser Acht gelassen hätte, nie- 
mals einen vollkommen Tugendhaften zum Helden einer Tragö- 
die zu wühlen. Gewiss hat Viecher, auf welchen wir uns hier 
vorzugsweise beziehen, weil er im zweiten tiefte seiner kriti- 
schen Gänge nicht nur alle bisherigen Ansichten Uber Hamlet 
einer erneuerten Kritik unterzogen, smidcin seine eigene zu- 
gleich mit dam ganzen Gewichte Seines wohlverdienten Anse- 
hens zur Geltung zu bringen gesucht hat — gewiss hat er 
Recht, nenn er Goetbe's bekannter Zergliederung vorwirft, 

Hamlet ist nicht bloss ein köstliches Gefäss, da S g nur lieb- 
liche Blumen in seinen Schooss aufnehmen sollte, in welches 
aber statt dessen ein EÜcJibaum gepflanzt wird , er ist auch 
wie Visclier sich ausdrückt, Zug für Zug ein sonderbarer Kauz, 
er ist schief gewickelt, er tr:ie;i einen l'fahl im Fleisch. Kr 
ist der geborene Melancholiker: eine Krankheit sitzt in ihm, 
die ihren Sitz in dem dunklen Naturgrunde des Individuums 
hat. Der rechte Dichter, wie .Shakespeare nach Vischers Lirtheil, 



Oigiiizfid by Google 



dem wir vollkommen beistimmen, recht einleuchtend zeigt, 
meint nicht ein Charakterbild zu entfalten, wenn er nur eines 
Menschen Gesinnungen ausspricht; er setjt sielmehr den gei- 
stigen Kern ganz in die Stimmiirigs-Atmospliiire , in den psy- 
chischen Grund ton seines Helden. 

Man sieht sogleich, wie hier alles auf eine psycholo- 
gische Erklärung des Charakters hinzielt, weit mehr als auf 
eine ethische oder gar politische. Die kritische Frage 

seinen psychischen liwliniäHiiiii'!! p-vc;i elegisch richtig ent- 
wickelter Charakter sei. Die Aufgabe des drama tischen Dich- 
ters ist ein psychologisches ttechenexempel, seine Methode 
Mi (Jalcu! der im;- ^c'i.Ucüeii (iri;>sc5i d;is ; i.i ! i ■ 1 1 ? miieiiclie Kacil 
liiTiiti*- und üur Anschauung briiiirl. Je sohlaücuiloi- dies diu-rh 
die dargestellten l'ersoncii seihst geschieht , desto vollkomme- 
ner die dramatische Kunst. In,.- VoLatissct/nngcu , welche der 
Dichter hiebei über (Iis* psychische NMurbeschflilenheit seiner 
Figuren iimclil. sind Wellie dramatischen Axiome ; er hat dar 
auf zu achten, dass sie nicht innerlich unmöglich seien. Aus 
einer nhsunleii Hypothese verneig ili'i inirelilliM rste Cidcu! teilte 
stichhaltige Folgerung zu y.iehen: aus möglichen und walir- 

schcirdiel Viii-:iu[i:i!iriiC!! crgoln-n sich angesucht erknilitc und 

geforderte Co nseq Uenzen. 

Seitdem die Kritik aufgehört hat, die Erklärung des 
Schicksals dramatischer Personen anderswo als im Thun dieser 
reihst zu suchen. ist die psychologische Seile, welche sie der 
lJi:i;vthi;]]i!iisr darbieten, für diese die wichtigste. So lange man 
sich der seihst in Bezug- auf die antike Tragödie irrigen 
Aiisirhl hingab, diu idte Weil. ]j;ihe das Löhs de- tragischen 
Helden nur als hliudes Falum aufgefasst, konnte die psychische 
Qualität derselben in den Hintergrund gedrängt werden; das 
Schicksal, verdient oder uu verdient, ereilte sie doch. Aber 
schon den Winken des Aristoteles kann man es abmerken, 
dass von ihm das tragische Verhängnis* als verschuldete Ne- 
mesis gemeint worden sei. Mit der Aufgabe, die Strafe aus 
der Schuld, muss sodann nothwendig die weitere sich einstel- 
len, die Schuld aus dem Charakter zu erklären. 

Weder symbolische Deutungen noch pathologische Sym- 
und Antipathien, psychologische Aufschlüsse hat die Drama- 
turgie uns zu liefern. Aufschlüsse über das Seelenleben des 
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SU Kamlcf und Vischef. 

Helilen, nicht lies Dichters in erster , des letzteren höchstens 
in zweiter Reihe, während das klatschhafte Unwesen unserer 
Zeit, das eich für liteiar historische Wissbocierde ausgibt, sich 
darin gefüllt, im Dichtwerke vor allem das Spiegelbild des 
Verfassers aufzuspüren. Milchte daher auch, wie man behaup- 
tet, Shakespeare dem Hamlet einen Thcil seiner eigenen 
Katuranluge geliehen haben, den Beurtheiler des Prinzen geht 




den dramatischen Werken klassischer Meister Selbstbekennt- 
nisse dieser letzteren sollen gesammelt werden, ticrade je 
grosser ilii-H'llii'Ti uls Cliiifiililctvciflini-r ihi^U-luMi . denln Ii.-- 
rleiiklicher wird es sein, liesläiidnissu ihrer l'ersoncn fiir die 
ihren gellen zu lassen. Wenn nicht andere Quellen vorliegen, 
aus welchen die eigene Übereinstimmung des Dichters mit 
demjenigen, was er einem oder tiem andern seiner Helden in 
den Mund legt, erhellt, werden wir hillig Anstand nehmen, 




haben ntiissten und müssen, von keinem wissen wir so wenig, 
wie er selbst darüber gedacht hat. Es wäre ein frevelhaftes 
lleginneu, nm der Neugier willen, in seiner Seele zu lesen, ihn 
des höchsten dramatischen Lorbeers berauben zu wollen, das« 
keiner wie cr'in anderer Seelen zu lesen und aus denselben 
zu sprechen verslanden habe. 

Lassen wir es folglich dahingestellt, oh er im Hamlet sieh 
selbst porirätirt, uh er, wie Viseher meint, wenigstens in liem 
so berühmten Monolog, dass er beinahe schon aufgehört hat, 
eine llertihmtbeit zu sein, eiiirn n-iihgriiih-n lieweis davon nieder- 
gelegt habe. Der letztere soll darin liegen, dass Shakespeare, 
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wie aus den Reden des Geistes sowol. wie aus denen des Prinzen 
herrorgeht, eine Vorstellung vom Fegefeuer gehabt habe, die ihn 
mit ^ rj . u 1 1 1 L : l Ii lj i j Kntset;'..iiabihlem verl'olüte. iku-s e!e;- f^oit: klare 
.Shakespeare :tnf (-itji itl l'uiikt Keine!, Denkens unfrei gewesen sei 
d. Ii. nicht mit Viseliei -'s velidose:, AiiMeh'.en i hu t eingestimmt habe, 
(a.a. 0. S. IIB.) Wenn der Geist von seinen Qualen eine so haar- 
sträubende Sehihlerim;! enlwirlt, wenn tliesellien ein Miuin leiden 
soll, der an Würde, Helden- Regenten- und Menschen lugenden 
einzig im Leben dastand, warum? weil er nach Tisch, im Ver- 
danangs/ustaud, ohne Beichte und Absolution gestorben äei, 
so soll dicss ein deutliches Zeieheu sein, dass Shakespeare 
hier über Erforderniss von dem Seinigen , von seinem Aber- 
glauben hinzugetban hübe. Hütte es nicht, meint Viseher, ganz 
hingereicht, des Geistes Sehnsucht nach Erlösung nur 
darein zu setzen, das» er nicht ruhen darf, sondern umgehen 
niuss, d;t dies in im Geisterglauben von jeher and überall die 
stehende Annahme gewesen sei? Es ist ihm, der überall von 
obiger Annahme ausgehl, für die freilich eben jene Stelle, die 
er unter derselben auslegt, erst den Beweis schlagend führen 
seil, ufi'enbar mehr ala fatal, dass eich dieser Hamlet-Shake- 
speare hier auf den abergläubischen Standpunct des katholi- 
schen Dogma' s stellt, gerade so, als ob nicht nur Hamlets Um - 
gebuii); und vielleicht dieser selbst, ungeachtet er in Witten- 
berg studiert bat, sondern, ivcim ;c:ie Annahme wahr ist, sogar 
Shakespeare an dieses geglaubt hätte. Vischel' halle noch 
weiter gehen, er hätte sieh überzeugen können, dass nicht nur 
au dieser, sondern noch an vielen anderen Mellen. U. Act 3, 
Scene 1, wo Hamlet der Ophelia anrüth, in ein Kloster zu gehen, 
Act 3, Seene 3, wo Hamlet den König, dur im beten begriffen 



in seiner Sünden Maie n llie ermordet ward, nur der Himmel 
kennt und sie wahrscheinlich schlecht steht, was er ausdrück- 
lich unsere Denkart und Vtrmiithinig nennt, dass am meisten 
ennlieli Act, Ti. Hocne 1 bei Üpi.elier.. I .:■:<■ he nbes i!::L-ni.'^ (h inäudie 
und Ritualien erwähnt werden, die es ganz unzweifelhaft machen, 
dass Shakespeare sieh den Hamlet in einer katholischen Umgebung-, 
ja selbst in diesem Bekenntnisse aufgewachsen gedacht habe. 
Es würde, wenn Visehers obige Annahme Grund hätte, lieh 
allerdings hieraus folgern lassen, was einige englische Commen- 
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:r Zeitschrift Tlie Rambler bekanntlich gefolgert haben, 



11: 



aussetzung dieser Annahme als das, was sie nach 
jII, als eino übertreibende llinzuthat ausEiRenem. 
iL segen alle Heseln ilramLithdier Exegese, eine 



er steten llasko bekleideten l'riii/..'ii gerade in eine Umge- 
ig von Formen und kirchlichen Gebräuchen liin ein zustellen, 
welchen für Hiuiiletf trübsinnige AulTissviiig das Ungeheuer 
vi.'lniiinK liinssl allen Sinn liiuwe^gtrfrtKsiMi hatte. 

Weun aber Vischer zum Beweis, dass Shakespeare selbst 
i mit solchen furchtbaren Phantasien getragen habe, 
i weiter auf die Stelle des Claudia in Mass für Mass (Act 
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DanteVhen Hölle verwandt sind, uml dass Claudio ein Italiener 
ist, inv. L-!n;f ■ iiittij nmiuuVlirwris du für lituiuu. nie pin/iii-ii sie Ii 
kespenre Lid. in? kleinste in die. j^wühltii Situation und in die 
Ani-diiiuisii«*- und SprwdiweisK der ihirzustdlnideti Personen hin- 
einzuleben gesucht und meisterhaft gewusst, als dafür, dase eriii 
diesen nur Gelegenheiten gesehen habe, seine individuelle Denk- 
und Euldweise an Mann zu bringen. Statt wie Vischer 
unsern Dichter in jenen Stellen des Mangels an Objectivität m 
zu begehtüdigen, bewundern wir vielmehr an ihm die Hühe der- 
selben. Auch die merkwürdige Untei-Hdiidning von Gerviuus, 
die nach Vischers eigenem Ausdruck gewiss ganz Irrtimm ist, 
von ihm aberniclitMlesluu'Hnjgpi' ;lTs IScätiili^tmu. seiner Ansicht 
herbeigezogen wird, vermag uns nicht irre zu machen in tihake- 
speare's Verteidigung. Was Viwher das Verfehlte nennt und 
worin er die Einmischung von des Dichters eigener in diesem 
I'unct krankhafter Subjectivität iu gewahren glaubt, dass der- 
selbe neinlich den Prinzen vor Leiden uacli dem Tode sieb 
fürcliten lasse, ist gerade das Richtige und wird von Vischer 
nur desshalb hartnäckig verkannt, weil Hamlet nun einmal dem 
!:i:i , 'JiLi , ;n ,i iit. i ii T(iL\it'.:-r',T.]-ii[-||.i.-l zulid) durchaus nur ein Held, 
ja sogar grossartig tapfer sein soll. Wie es nun komme, dasä 
er trotzdem nie num Handeln gelangt, das erfordert allerdings 
psychologisch«) Aufschlüsse. 

In dem dunkeln Nalurgnmd des Individuums sucht 
Yisclier den Aufschluss für Hamlets philologischen (-haraktiü', 
welcher durch jene Dunkelheit eben nicht heller zu werden ver- 
spricht. Die Psychologie ist niemals die starke Seittjder Scliule 
HüKL'la gewesen und es müsste. wutuk-rkti' /.ugciien, wenn sie 
es plötzlich für den Aesl hei iki-r dei/selben wLivd«. ,lc sduviidicr 
eine Psychologie ist, dc>tu mehr Angehören heilen ;m der mensch- 
lichen Seele kennt sie, die wie die Lebenskraft der alten I'hy- 
siülnjjiu und dii' jdiysikjiii sehen Kriiftc der N;iturlehro weiter nichts 
als gelegene Hüllen für das unangenehme: Ich weiss nicht sind. 
Die angeborene Anlage ist wie der transccndental freie Wille 
ein schlechthin Inger Anfang, eine Ausnahme vom Causalgeae«, 
eine positive Willkür. Wo der Physiker eine Naturerscheinung 

dem dedueirenden Psychologen der Athem ausgeht, schiebt er 
eine angeborene Anlage vor. Der psychologische Auf-elihis- 
mittels des Aiigdmi-eiiM-ins ist duü Gegentheil eines Aufschlüsse- 
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ist das Räthsel selhs!. Vom dramatischen Dicht«- verlausen wh 

Charakter uutfr sic^t'ljurini Verhältnissen sich entfalten 
werde, sondern such wie er unter denselben sich Restalten 
konnte, ja musste. Der Charakter ist nicht mit einmal fertig ; 
ilns flüssige Krz »ird durch teuer nml .-rlihsiidi in iVrffi' Kuriucu 

von hoher Bergspitze den in rück Belebten wie den noch zurück- 
Bender, Weg seiner Personen; je »du- uns sein Werk in 



gelbafte Kenntnis:., die letztere unbeschrankt ilur 
ung der Motive. Daher ist in iler Grsdiichtts 



r Uuellen 
r, weil hier alles der Wahl 
er Historiker empfängt, der 



hiitt erscheinen. Dem Schöpfer derselben rnuss ihre psy- 
chisch nothwendi^Eutwicklung von vornherein klar .or Augen 
gestanden haben und dem Beschauer muss sie es geworden 
sein, bevor der Vorhan;: gefall™ ist. Wenn der dunkle Natur- 
gruud etwas in Worte und Gründe absolut Unauflösbares 
:n ihr rt'rsihiiii iil.i'i: i I^illIcis in'/i'iNlnii'ii m.N, i L:li u i i^t die 
letztere reine Cnjiriee des Ilii'hte-rs und wir quälen uns umsonst. 

Jedes wirkliche Individuum, unser eigenes Ich einbegril- 
Jcn, ist uns und anderen ein Iis in seine tiefsten Elemente nicht 
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Hamlet und Vi -eher 



/"I^Imiv- li.iLh.-i'l und dar! i - Meinen, weil die S Li in nie -einer be- 
stimmenden Bedingungen oneiidlich ist; ein poetisches In- 
dividuum bat dieses Recht nicht, weil die Summe der Bedin- 
gungen, iu welche der Dichter es versetzt, eine von dessen Willen 
und Gesichtskreise abhängige endliche ist. Heide unterscheiden 

von einem Experiment. Bei jenem wirkt" die Totalität, hei diesem 
nur eine gewisse Anzahl mit Vernachlässigung der übrigen 
herausgehobener Bedingungen mit. Je mehr die Menge der 
letzteren der Summe der überhaupt erforderlichen sich nähert, 
desto mehr gleicht das auf künstlichem Wene Erzeugte dem auf 

natürlichen Wege Entstandenen, das Kunst- dem Naturwerk. 

Ks ist eine arge Täuschung, welche tfurdichst Kants Aua- 
spnn Ji. ri/issihih Kunstwerk wie ein Xaturwcrk und dieses wie jenes 
sein solle, veranlasst hat. wenn sieh di« neuere Philosophie mit 
dem fiedauken trug, in der Iviuivl eine ( höhere-; Xatur zu sehen. 
Im Gegentheil ist die Kunst stets dürftiger als die Natur, weil ihr 
eine Menge jener Bedingungen al^cht, unter welchen die letztere 
producirt; jedoch sie ersetzt diesen Mangel durch die grössere 
Freiheit, mit weicher sie in diesem geringeren Bereiche von 
Umstünden schultet. Die Kunst schallt ilenScbeiu des Lebens, 
die Natur diese. selbst. Die l'liiiosordne des [dealisiuus hat den 
^laiiduunct vernicki, und indem sie die Nnlur /um Schein 
der Idee herabsetzte, den Schein des Scheins, die Kunst, ins 
Reich des Seienden erhoben. 

Im heitorn Reiche des Scheins darf kein Dunkel übrig 
bleiben, Seihst Viecher bemerkt, das Temperament, die nue-eborne 
Melancholie sei noch nicht der ganze Mann; Hamlet sei seine 
Melancholie zu pflegen gewohnt, und dies führe zum Willen 
als dem Kern des Charakters. Man sieht, scharfe Unterschei- 
dung psychischer Phänomene ist seine Sache nicht, denn kurz 
vorher hiess ihn. die Stimumuc-a tmeisnbiire der ceistme Küru des 
Charakterbildes. Wir vergehen ihm dies um des Zugeständnisses 
willen, das in den Worten: zu pflegen gewohnt liegt. Gewohn- 
heit ist ein Zustand, in welchem das Voran sgegu.npe.11e das Nach- 
folgende motivirt, und damit sind wir auf dem Uelde dramati- 
scher Psychologie. Der dunkle Naturgrund hat sich in eine nun 
nicht mehr dunkle Gewohnheit verwandelt. h> we, eher das Folgende 
durch das Vorhergehende klar wird. Jede Gewohnheit ist ur- 
sprünglich etwas von aussen Gekommenes, das durch Wieder - 
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holung allmälig zur Macht i» der Seele anwachst und zuletzt, 
unfähig geworfen, durch andere Mückle beherrscht zu weiden, 
damit endet, dioset selhsi zu beherrschen, liier sodann ist der 



stimmend erklärt babeu, liegt in desselben irnfliliigkeit zum 
Handeln zu gelangen. Her Prinz erscheint von verulierein als 
das reebto Gegentheil einer driunatiseiicn Persönlichkeit, indem 
er die That, zu der ihn das .Schicksal ansersehen zu haben 
scheint, nicht nur nicht vollzieht, sondern vielmehr alles Er- 
denklich« anwendet, um sie. hinauszuschieben. Hamlet ist nicht 
Hob einfach, er ist positiv negativ, er handelt, um nicht zu 
handeln. Es ist nicht ein blosser Mangel in seiner Natur, wie 



bringt, Rosenkranz und Güldenstem unbedenklich in den Tod 
schickt, mit Lüertes anbindet u. s, m-, andererseits, dass er 
seinem Ohm gegenüber keines Worte 6 fähig uud nuch 
weniger Diner Thal sich gewachsen fühlt. Diese Befangenheit 
im Angesichte seines Stiefvaters ist so durchaus individueller 
Natur, das» er seiner Mutter -jeiteiiüber, die er doch nicht min- 
der tuest, dergleichen weder in Worten noch T baten kennt. 
Im Gegentheil, trotzdem dass ihn sein Vater gewarnt hat, gegen 
sie ja keine Gewalt anzuwenden, trotzdem dass er selber sieb 
einschärft, zwar Doiclre zu rede», aber keinen ^egen sie zu brau- 
chen, muss im entscheidenden Augenblick der Geist selbst wie- 
der auftreten, ihn von der That, zu der er im Begriff ist sich 
binreissen zu lassen, vom Mmtermonle abzuhalten. Man kann 
diese Befangenheit nicht anders bezeichnen, denn als eine Idio- 
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Das ist die Frage, die über Sein und Nichtsein des Dramf 
Hamlet entscheidet. Vischer beantwortet dieselbe, indem er i 
erst alle derselben entgegenstehenden Auslegungen abweist. » 
vollem Recht legt er Ijlrici's gekünstelte Auskunft bei Seil 
der da meint, Hamlet gelange eigentlich desshalb nicht zurTlu 
weil Rache unchristlicb sei. In der Tragödie steht kein Wo 
der Art.Ulrici selbst gesteht es ein.indem er sagt: „der chrii 



die Nii:lit;iuüluh]'un=: liicaei L;h!Oü!;felki g;ir k-.-.ue '.i ewi-^ens- 
skrupel machen. Die Tragödie fiele damit ins Wasser. Allein 
nun zugegeben einmal, im Geiste jener Auflassung, in welcher 
Hamlet gedacht ist, gelte die itlutrache als Prlictit (wieder ein 
Zug, der beweist, dass das Christenthuin am dänischen Hof 
nur blosseu Sache der ünsserlicken Form herabgesunken ist), 
bietet sich die andere Annahme dar, dass der Prinz, bei Er- 
füllung derselben mit der grollen inoralisdion (iewissouhal'tig- 
keit verfahren wolle. Es ist ein peinlicher Process. Des alten 
Königs Geist tritt als sein eigener Anwalt auf und klagt seinen 
Mörder heim Sohne an, der auf diese Art Richter and präsum- 
tiver Urtheilsvollstreckei in einer l'err.on ist. Hamlet nun als 
redlicher Mann will vor allem Beweise haben von der wirklichen 
Schuld des so hart Beschuldigten, und während er diese her- 
beizuschaffen sich bemüht, versäumt er den fassenden Moment, 
den Verbrecher zur Strafe zu ziehen. 

Rocbi ()<■]■ iül: ilic^e Ansidi; i tiUickeli midüieli riu I" i..nit lies 
bekanntes Wort berufen, der Handelnde müsse immer gewissen- 
los sein. Hamlet aber ist wirklich gewissenlos; er handelt, nur 
nicht am rechten Ort, und sticht den Polonius ohne Umstände 
todt, der ihm zwar vieles ?,u leide gethan hat, den er aber doch 
ganz und gar nielil uiunubriiigcn gewillt war. Andererseits sind 
die Bedenken, mit welchen Hamlet Act 3 Scene 3 die Verscho- 
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PB ll.mlrl ,,„[ Yfrdrtr, 

nuiig des Königs vor sich selbst und dein l'ublicum zu entschul- 
digen sucht, gleichviel ob sie nur Selbstbetrug seien jedenfalls 
sehr wenig moralischer Natur. Hören wir ihn, so hat er den 
Ohm nur desshalb nicht im Beten erschlagen, um ihn nicht ab- 



setzen, was er ganz ohne Gefahr hätte tbiw können, da aller 
Wahrscheinlichkeit nach beide mit dessen wahrem Inhalt un- 
bekannt waren, hieiunl' ruliif. in Ksijjhiiid /u landen, wo er noch 
obendrein diebeBte Gelegenheit gefunden hüttc, den wider Willen 
gehorch ende Ii Lehensvasallen zu seinen Gunsten zur Empörung 
wider den krön rauhe Hachen Oheim aufzustacheln: statt alles 
dessen scheint es ihm Freude zu gewähren, jene zwei Unglück- 
lichen ohne ihr Wissen dem sicheren Tode zu uberliefern. So 
nichtswürdig und ci-lnrmlich ^ideidi ist dii^e Handlungsweise, 
dasB man beinuhe den König zu entschuldigen sieh versucht 
fühlen kiitin., wen ij i-i m. 1:11; /Ii.-..' (i:-.-susLiiiiK*i: iiiisfliiidiicli /u 
machen gesucht hat. Es herrscht eine Art Familien Verwandt- 
schaft zwischen beiden Charakteren; Hainiet begeht gegen die 
beiden Ilofleute genau ebendenselben Schurken streich, welchen 
sich sein Ohm gr-gen ihn erlaubt, und hei ihm ist es nicht ein- 
mal Nothwehr. Welch ein tyrannischer Iloehmuth spricht aus 
den herzlosen Worte«, mit welchen er dem Horatio. dem ein- 
zigen Mann im ganzen Schauspiel, der ein gesundes Gewissen 
hat, auf dessen ironische Einrede erwiedert: es seien schlech- 
tere Naturen, es geschehe ihnen Recht, sie sollten sich nicht 
zwischen mächtige Gegner stellen. Für seine bessere (?) Natur 



vom Morde seines U heims zuruckgetndlen wird, nicht nur „nicht 
ganzlich", sondern ganz und gar nicht für moralische zu 
halten. Im ganzen Iirania, spivlt überhaupt (mit Absicht) die 
Moralität eine sehr untergeordnete Rolle. Der König kann 
es zu keiner Reue bringen ; die Königin wird erst durch den 
Sohn (in- Einkehr 111 sir.ii mi lisi twwijj.'eii ; l'olotniii i-r «r Sü.ide 
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düngen Vischera zum Trotz, ist im besten Fülle nur mehr eine 
physische Unschuld; Hamlet von allen diesen Personen nur da 
durch unterschieden, dass er ein Be iv u ss t sein des Sitt- 
lichen besitzt, obgleich weit entfernt, dadurch sich leiten 

nichts anzuhaben und sein Entschluss, mit dem Prinzen sterben 

auch selbst eineu alten Horner nennt. In seinen Mund, gleich- 



Prinzen, der ihm die Rettung seines verletzten Hamens über- 
tragen hat, und die Scene scheint nur zu dem Zwecke noch 
weiter offen zu bleiben, damit wir ihn gleich gegen Fortinbras 
diese Pflicht zu erfüllen versprechen luiven seilen, ikuil.l fühlt 
«8 Selbst, nasser der Rerlitferti^img hethui, wenn lindere, seiner 
sichtbaren Aufführung ungeachtet, au den ursprünglichen Edel- 
mutb seines Wesens glauben sollen, dem Kleide zum Trotz, das 
seine höfische Umgebung und unwillkürliche Gewöhnung auch 

„faul isUn Dänemark." 



ist die Reflexion. Er beruft sieh dafür auf die „geistreiche" 
Abhandlung von Ed. Gans (in dessen venu. Schrift. Tbl. 2) 
und will diesen Begriff 'aufnehmen und festhalten. Kur kein 
blos moralisches soll sein Reflectiren sein, ungeachtet auch ihm 
etwas vorschwebe von einer Form des Verfahreria, welche auf 
die Idee der Gerechtigkeit sich gründe. Seine ttodcnkliehheit. 
ist id I gern einerer Art, sein Idealismus, weit entfernt ein bloss 
sittlicher zu sein, hat sehr harte Kanten, Dornen und klaffende 
Risse, ja es gibt Züge, welche dem Bilde einer menschlich 
schönen edlen beschaulichen kunstliebendeii Natur so schnur- 
stracks entgegenstehen, dass es scheint, wir müssen es Uber- 
haupt aufgeben, ihn als einen Idealisten anzusehen. Sieht man 
sich den Mann genauer an, so erblickt man eine zornige hef- 
tige, in rauhen Stössen sich entladende harte, im Grunde gele- 
gentlich sogar boshafte Natur. Ophelia und Polouius wissen 
davon zu erzählen. Was denkt nun dieser Hamlet eigentlich, 
der vor eitel Denken nicht zum Thun knmmt? 
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Das ist Vischers Hauptfrage, Die Antwort darauf enthalt 
ilt'i] S.^ilibsi'l zu seiner A l ii '; ■■ i ^ -i i [ 1 1 di-i. Üinni:;! i li:'.i t:U i r::^. 
.Das Donken allein führt nie zur Thal, es ist von ihm kein 
Uebergang zur Vollstreckung des Gedachton. Das Denken 
führt in eine unendliche Linie. Alles ist bedacht, was zur 
That gehört; es kommt nur noch darauf an, den rich- 
tigen Moment ta ergreifen. Ks kommt ein Moment, der nie 

folgender nicht noch geeigneter ist? Der Begriff des Geeigne- 



wir wesentlich dies, dass der Mann, der sia wagte, das Jetzt 
ergriffen, sich auf J^' Mi^.f.Tsdui'ü'k des Augenblicks gestellt 
hat. Es ist das Schneidende des Jetzt, das Durchschneidende, 
um Jas cp sich handelt. Der I -ebm-iriui!; vnui Denken ins Han- 
deln ist irrational; es ist ein Sprung, ein Abschnellen, das 
Abbrechen einer endlosen Kette. Wodurch wird dieser Sprung 
möglich f Durch eine andere Kraft als das Denken, die aber 
mit ihm sich verbinden rmiss. rinn Kral;, du' dem Denker ge- 
«enübor blind ist, bewustlos wirkt. Diese Kraft fragt nicht 



Kraft gibt den Kntschluss, das Aufschliessen, dass die Thür 
endlich aufgeht, das Innere herausbricht zur That in die Wirk- 
lichkeit/ (a. a. 0. S. 110.) 

Wir haben die ganze .Stelle ivüvtlirb herausgehoben mit 
(eliergtlrau;: dnr Anwüiulün^ auf Hamlet, ilie sich von solb-t 
ergibt. Diese blinde Kraft ist es, welche demselben nach Vi- 
schels Anschauung fehlt; vor eitel Sehen kommt es bei ihm 
zu keiner That. Das ist es, was Hamlet selbst Trägheit, viehi- 
sches Vergessen nennt; es fehlt ihm zwar nicht, wie er von 
sich behauptet, die Galle; aber sie ergiesät sieb nicht im rech- 
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TTnwW und Visrlisr. 



erhobt. Diese andere Kruft, in die das Denken sieb aufheben 
sollte, nennen wir sie Instinct , nennen wir sie Leidenschaft 
oder wie immer, es ist eben zuleUt die \afur im (ieiste, Natur- 
kraft des Geistes, es ist die „Potenz,- die dem IViimcn mangelt. 

Eine rein psychologische ItMi-e komm! liier zur Kriirter- 
u»g. Das Denken führt nie zur Thal, lautet die Thesis, daher 



von der anderen; die andere, bawusrtloa wirkende, kann über- 
haupt nichts wissen. Der denkende und der handelnde Mensch 
i'nlliTi gänzlich auseinander; wh<- deiuji-mgeu, der blas das 
erstere ist, er ist bestimmt ein Hamlet zu werden. Ihm 
isi tliiH ,lel/t fiirclitcrlicli. das den] Handelnden natürlich ist. 
Jener relleetirt ohne rlandhin;:. dieser handelt ohne Reflexion : 
jener ist zu besonnen, dieser giinzlich unbesonnen. Dort that- 
lose Sinnigkeil, hier sinnhi.se Thal. Will uns Vischel' die letztere 
etwa als Ideal empfehlen? 

Mit der Lobpreisung der Tbat wird arger Missbrauch 
getrieben. L'rkraftit;i. Naturen eue!':rii..| l ise r Weichlichkeit gegen- 
über verfallen leicht in das Kxtrcm, chisi j il c Thai besser sei 
als keine, Vischer selbst gebört nicht (u diesen, wenn auch 
sein oft iil)erlnii;rs Hindrängen auf Handlung und diese allein 
als Kern der draniüt ischen l'oe.-ie daürt lii.;ilig als Vorwand 
.L-i;:n :niiiFi] worden ist. Es ist nur ein Mangel des Ausdrucks, 
wenn er die handelnde. Kraft, die nach ihm sich der denkenden 
verbinden soll, blind nennt; diese Kraft fragt nicht überhaupt 
nicht, sondernsiefragtnurnicht Iii rigor; ist nicht überhaupt 
obne, sondern nur ohne endlose iieHexion ; sie ist fok'lieh 
auch nicht blind, sondern nur von einem beschränkten 
Gesichtskreis, dessen (irund in der I'esehranlitheit des Indivi- 



niss reicht, diesen Augenblick als den richten ansehen musste. 
Vischer selbst findet es in der Ordnung, dass sobald nach dorn 
Stande meines menschlichen V. rk e n n e n s der richtige Augen- 
blick da sei, die That erfolge; schwer begreiflich bleibt daher, 
wie er zugleich behaupten kann, dass vom Denken zum Han- 
deln kein [Jebergang stattfinde. Er sagt: „es kommt ein 
Moment, der als der geeignete erscheint, aber wer sagt 
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mir, dass ein folgender nicht mich geeigneter ist?' 1 Dies ist 
olibne S'lhstt iii-chuiig . denn sobald icli selbst glaube, ein 
späterer sei noch geeigneter, erscheint der frühere Moment 
mir offenbar niefit als der g^-i^nete. Halte ich aber den 
jetzigen wirklich dafür, so mag aiidemi ein anderer immerhin 
als geeigneter vorkommen, ja es nach in der Tbat sein; dies 
geht mich weiter nichts an, mic.li bestimmt mein Donken 



nende Moment ihm für diesen Augenblick wenigstens nicht 
als der absolut geeignete gelte. War den Zeitpunct zum 
Handeln nicht für silisuliil ge"ignei liiilt, biilt ibu gar nicht 
für geeignet: weil Ifiimit-i in l:c-ineni Miiincnt ii ii c r z n g t 
ist, eä habe die rechte Stunde zur Tbat geschlagen , d. h. weil 
er in seinem Denken niemals bis zu dem Abschnitt gelangt, 
wo dieses das Thun aus sieb erzeugt, nicht aber, weil es, wie 
Vischer es hinstellt, vom Denken nur Tbat überhaupt keinen 
Uehergang gibt , kommt es bei ihm nicht zur Handlung. 

So wenig wahr ist der Satz , dessen sieb Vischer zur 
Motivirung loa Hamlets Tbatlosigkeit bedient, dass vielmehr 
dessen geradestes Cie-ientheil richtig ist. JedosDenkeu, hat 
es einmal einen gewissen Panel erreicht, raaas un- 

so ist die Ursache davon entweder,, weil das Donken noch 
nicht bis zu jenem Abschnitte gekommen ist, oder weil 
eine andere stärkere Macht ah das Denken auf 
dieses drückt und dasselbe nicht zur Herrschaft 
über den äusseren Apparat des Willens gelangen 
Iiis st. Jede That, und so auch die Hamlets, ist zuerst und 
vor allem ein Gedanke, der den höchsten (Irad seiner Leben- 
digkeit, welcher nur durch die seinem Inhalte entsprechende 
äussere Realität erfolgen kann, noch nicht erklommen hat und 
daher denselben anstrebt. Alles, wns diesem Anstreben im Wege 
steht, gilt als Ilinderniss, mit dessen Hin weg räum ung, alles das- 
jenige, was dasselbe zu fordern vermag, als Mittel zur Tbat, 
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II Ist unJ Vischel- 



r Handelnde hestliüfiiat i 



auf, dein die Vorstellung der V.m-iMn rk.-iL ;ihe.eht. Gesellt 
sich die letetere hinzu, so wird das Begehren zum Wollen, 
dem, wenn die (imstande günstig sind, die äussere Tliat folgt. 
Hei Hamlet min kommt es entweder nie zu jenem I'unct, auf 
dein das Begehren imcli Hache eich in ein Wullen derselben 
verwandelt, weilihmdie Vrirsl^lliiri^ der l'li-re.icli barkeit fehlt, oder 
es liomuit zwar zum Wollen, aber eine fremde Macht legt sieh 
hemmend zwischen das letztere und die. äusseren Werkzeuge 
desselbi'u und bindert so das bereits in Wollen übergegangene 
henken die Foira der Thal uiiiunehmcn. Kincs von beiden niuss 
des Prinzen Fall sein. 

Die erster« Annahme trifft, nie ersichtlich, mit derjenigen 
Vischcrs, wie sie ursprünglich gemeint, nicht nie sie noch der 
gewührilid.i-Ei l'elilerliaflen Iieuer;Llisiniui<sinethode der Schule 
in Worte gebracht ist, nahe 'zusammen. Hamlet hat im allge- 
meinen i'in ISc<;ehrcn an seinem Ohm Hache zu nehmen, aber 
er zweifelt, ob er dasselbe werde mit (iliiek auszuführen im 
Stande stin. Käme je ein Moment, der ihm geeignet erschiene, 
so würde, wie Vischel- sich ausdrückt, sein Denken zur Tliat, 
wie wir vorziehen za sagen, sein Begehren zum Wollen, welches 
unter «ii ristigen Ycrhaiinisten die äussere That nach sich zöge. 
Aber ein solcher kommt nie, und dass er nie kommt, daran 
ist Hainkts beständiges Iteflectircii schuld. Kr hält die That, 
die er hegehrt, nie für ausführbar, und daher will er sie ei- 
gentlich ni. Tunis, loljilh-h kann er sie auch nie tbun. Sein den- 
kender d. i. die That begehrender Mensch wird nie zum 
handelnden, weil er, dem die Vorstellung der Erreichbar- 
keit mangelt, niemals zum wollenden werden kann. Daher 
hat Vieoher, was Hamlet insbesondere betrifft, allerdings Recht 
wenn er den Menschen, der nie dazu kommt das Ziel seines 
Begehrens für erreichbar zu halten, auch für unfähig zur That 
erklärt; aber er irrt, wenn er diesen von seinem gewählten In- 
dividuum geltenden Salz zur Allgemeinheit erhebend, vom Denken 
zum Thun jeden Uebergsiig ausschliesst. Es ist des Prinzen 
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Eigenthümlichkeit, dass er jener Zmersioht bar ist, und inso- 
fern lässtiicb sagen: derSitz seiner Krankheit sei die Refleiion. 

Vischens ästhetische Natur verräth sich auch darin, dass 
er in Beispiele ii luuiat dückliclier ist, als in allgemeinen Sätzen. 
Obige These, allgemein gcfsissl. ist entschieden falsch, aber 
die Beispiele, die er herbeizieht, llumletd Krankheitsform KU 
versinnlichcn, sind ebenso unstreitig treffend. Kr vergleicht 
Hajuleis (JntLätigkeit zur rechte» und Uuberthätigkeit zur 
TJnse,t aufs glücklichste mit dem bekannten Treppenwitz, 



sdi 



und eben so reutlmiissiit keine, wenn ihm die Zuversicht fehlt. 
Auf das feindliehe Schiff springt er im buchstäblichen Sinne 
obn« Bedenken und ebenso sticht er den Polonius für den 
König ohne weiteres todt, als er ihn hinter der Tapete nicht 
gewahren kann, nachtlem er den letzteren wenige Augenblicke 
zuvor Aug im Auge beim Beten nicht umzubringen gewagt hat. 
Alles gelingt ihm, wo er rasch zugreift, so dasa der Zweifel 
an der Erreichbarkeit seim:s Vorhabens kerne Zeit findet auf- 



schlägt. Wer, wie di r Priit», stall yenideaus zu gehen, jeder- 
zeit Umwege wählt, Hindernisse vermuthet, tief angelegte Minen 
durch noch tiefer gegrabene unschädlich au machen sucht, ist 
immer aufs Millingen gefasst und schwankt in unsicherer 
Halbheit. Er hat zu lauge am Hof gelebt, um ehrlichen Mittelu 
zu trauen; wie auch sein Innerstes beschilften sein mag, sein 
Benehmen nach aussen bin, gegen den Hof, gegen den Konig 
ist das eines an Schleichwege und Intriguen aller Art gewöhn- 
ten llofmamies. Dass er dieselben verachtet und die Menschen 
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selben zu bedienen. So vertraut ist er mit Ränken, dass ilia 
abenteuerlichsten Plane ihm die liebsten sind und der weiteste 
Dmweg /um Ziel seinein Geist am ersten sich darbietet. Wie 
schlimm er auch mit dem Hof stehen mag, die Formen des- 
selben liut er sieh (ullsiiiiidii; ^ii^eiivtiet. Wie wahr auch sein 
Inneres, sein Aeusseres ist unwahr; das Kaule in Däneiriarh 
frisst Wollen und Thalkraft an. 

Hamlet, sagt Viseber, ist ein verhärteter Stotterer des 
Handelns. Das Kranke seiner Natur ist damit treffend be- 
bezeichnet, aber auch die Wurzel? Die Reflesion allein 
Tür sich kann es auf keine Weise sein; denn unter gewissen 
Umständen sehen wir den Prinzen rasch handeln, ohne sich zu 
besinnen, und zwar bis an die iiiuserste Clenze des Handelns 
fortschreiten, aber im Moment der That stocken. Er trifft den 
König im Beten. Hier gebt die Reflexion nicht, wie oa sein 
sollte, voraus, sondern sie folgt erst hintendrein , nachdem die 
That schon gehemmt ist; ist sie nicht Ijeberlegung des Thuns, 
sondern Bcscnüniimne; des .Vieh i^etlian habe us Das Denken ist 
ein mögliches Ihmmriiss nur /wischen Hejjeliren und Wollen; das 
Hinderniss, welches zwischen Woilen und That sich eindrängt, 
kann nicht selbst wieder ein Denken sein. Ein schärferer Psy- 
chologe als sein Comnientator Vischel' lässt Shakespeare aus 
diesem Grunde nicht der Handlung (dem Thun), sondern der 
Erschliessung (dem Wollen) des üedan keil s Blässe an- 
gekränkelt werden. Die That, vom Wellen gesondert, ist nur 
ein äusserer Erfolg, in welchen das Denken nicht mehr ein- 
greift. Reflexion kann wol hindern, dass ein Begehren zum 
Wollen, aber keineswegs dass ein Wollen zur That wird. 
Das Gewollte geht, wenn nicht Süsser« Widerstände sich 
einstellen, unmittelbar in Handlung über. Wenn nun, wie wir 
es an Hamlet sehen, die letztere selbst dann ausbleibt, wenn es 
bei ihm bereits zum Wollen gekommen ist, wie sollte dos 
Hemmniss des Veliergium* neuerdings Keüexion sein? 

Zu leicht macht man sich die Sache, wenn man Hamlets 
Inipoieim einlach i:ir euieii Naturleliier erklär;. Visclier versucht 
es auch nicht ernsOish, denn er leitet, wie wir sehen, dieselhe 
aus einem ..verhärteten" Stottern ab. Verhärtetes ist das gerade 
Gegentheil des Angebomen; dieses ist Mitgebrachtes, jenes ein 
Gewordenes. Augeburne Anlagen iiei-t immun den psychischen Pro- 
<.csd. erworbene ! i ewüiiüheitcii enl-prin^enaiii einem solchen. Ilam- 
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lel'a angeblicher Natnrfehler kann, wenn wir Vischers Wort 
scharf nehmen, nur tili i. u r N a tu r u ewo r d e ne r Fehler sei», eine 
dureh Gewöhnung cini!c|>llit':/te. ullmiili^ in solchem Grade her- 
angewachsene psychische Macht, das sie durch ihre blosse Ge- 
genwart das C.emüthzu befangen, ernste Willensentsehliessungen 
selbst im Moment der '["hat nicht zur Ausführung kommen zu 
lassen im Stande ist Von unschädlichen kaum bemerkbaren 
Anfängen aus greift die üble Gewohnheit wie die psychische 
FÜttlm'ss im StiUen weiter um sich und steht, zum Bewusstsein 
gebracht, dem Anschein« nach plötzlich in einer Ausbreitung 
da, welche demjenigen, der nur ihr blitziih nlicbes Hervortreten, 
nicht aber ihr verborgenes Wachstum» vor Augen hat, unbe- 
greillich bleiben muss. 

Iiier haben wir alles , was du/n gehört, des Prinzen Un- 
macht zu handeln seihst wo der Wille dazu vorbanden ist, 
psychisch verständlich zu machen. Gelingt es in seinem Wesen 
eine durch allm alige Gewöhnung entstandene 
psychisehc Macht aufzuzeigen, welche auch dort 
wo die Reflexion beseitigt ist, sein Sichtfort- 
gehen zur That zu rechtfertigen vermag, dann ist es 
unmöglich, dass in demselben noch eine Lücke zurückbleibe, 
welche uns uötliige, mit Viseber unsere Zuflucht zu einem dun- 
keln Xaturgriind des Individuums zu nehmen. 

Hamlet ist zwar einstudierter, aber er ist auch ein Prinz, 
an einem königlichen Hofe wie der dänische aufgewachsen, wo 
das Bestreben nach dem Besitz gefälliger Formen Mode, die 
Verstelluni," zu Hause ist. Dies beweist seine ganze Umgebung ; 
Laertes, der nach Frankreich geht, dort feine Sitte zu lernen. 
Poloniue, dersieb aufniehts mehr zu gute thutals darauf, den Kate- 
chismus eines vollendeten Kavaliers auswendig zu wissen, Rosen- 
kranz, Gahlens! ern. Onriic diese Muster von IlefschraUzeu, end- 
lich die Königin, welche ganz in den äusseren Gebräuchen der 
Convenienz aufgeht, und der König, der ein „Schurke" ist und 
doch Jiicheln' kann. 

Wie sollte nicht Hamlet, der unter diesen Menschen lebt, 
etwas von ihnen, wenigstens ausseHich, angezogen haben, sein 
Inneres, mit dem er eben der Studierte ist. möge noeb so hoch 
darüber stehen? Fr ist der leibliche Sohn der Königin, der 
leibliche Seile des Königs; von Kindheit an hat er sich in dieser 
Familie und liiitballitug bewegt. Fimlriicke empfangen und her- 
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vorgebracht (das letztere sieht man an Ophelia deutlieh), es hat 
nicht ausbleiben können, dass ihre Manier, sich zu geben, die 
aeinige, rlie Voran ssetznngen, unter welchen er sie handeln sab, 
diejenigen geworden sind, unter welchen auch er alkin vn ban- 
deln gewohnt ist. Fast alle bisherigen Commentatoren Laben 
den Fehler begangen, Hamlet isolirt von seiner Umgebung ins 



heilen aber nimmt man gewöhnlich ans dorn n idistcu Umgang 
EM, welche durch hewusstle.se Hingahe in stehenden Charakter- 
zügen werden. Die Familien verwand tschart, von welcher schon 
oben die liede war, tritt kenntlich genug hervor. Seine Schwäche, 
sein Sichgehen lassen hat Hamlet von der Mutter; durch seinen 
tolldreisten Muth bei Enterung des Piraten Schills erinnert er 
an seinen Vater, welcher in hartem ZwieBprach den beschütteten 
Polaken aufs Fis warf; mit Beiner Lust endlich an Winkelzügen, 
Intrigucn, Minengrahon inahnt er deutlich an den von ihm so 
tödtlich gehassten. hierin jedoch ihm nur zu ähnlichen "hm. 
Auch darin ist er ihm gleich, dnss er die Mängel seiner Natur 
ebenso gut kennt, wie jener diejenige, der scinisen, und cben- 



die Liebhabereien und HchiätisiungsnrL'n des Hofs, ? 
das Schauspiel doch offenbar gehört, denn wober käme 
snnst auf den ersten Wink sogleich die Schauspieler hc 
ie verfiele Rosenkranz bei der Frage nach einein Zci 
ib sogleich auf den Gedanken, eine Truppe bei ihm eil 



zuführen V — ich sage, auch die Vergnügungen des Hofs sind, 
ein sprechendes Zeichen seiner Aodimatisatirm, die feineren 
wenigstens, gänzlich die seinigen geworden und man thut, wie 
es scheint, unrecht, die Neigung zum Schauspiel, die er viel- 
mehr mit dem ganzen Hofe Uieilt, als einen l'rivatzug des 
Primen zu behandeln. Sein ist nur die Idee, das Schauspiel zur 
Ueberfubrung des Königs zu benutzen; der Vorschlag, ein sol- 
ches überhaupt aufführen zu lassen, geht von einem der Hof- 



Hof, an dem Hamlet lebt, zwar die grösste Ähnlichkeit mil 
dem englischen zu Elisabeths Zeit; aber es hiesse den Dichter 
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imtfTFfijill/'.ii. nähme man an. derselbe Labe mir einfach dessen 
Gebrauche und Sitti-n nm-h Hi'UiiiedMirü" übertrügen. Nicht weil 
zu den Zeiten des Shakespeare an Kurlands Hofe das Schau- 
spiel ?,« dun iiiilicWn laLsthurteiteii sithüru', sondern weil der 
Natur eines Hofes, wie Shal;c*pea.i'f il.:n dinischcn sich denkt, 
dasselbe als Lielilin^vernniigi-n entsprechend ist. hat der 
Dichter die Komödie in seinen Hamlet aufgenommen. Wo die 
Maske im Leben nur zweiten Natur geworden ist, 
da sieht man sich gern auf der Mime, die ja der Spiegel des 
Lebens ist. Claudius, der seine hüssliche Tliat bei dem glatte - 



Rolle einprägt, welche sie [Urem Jen Prinzen, seinem Sehne dieje- 
nige, welche er vorder Welt darstellen soll, Laertee, der gegen 
Upbelicn denTue.eiKlpredii!er macht, tlsrik, viüldcnstcrn, Rosen- 
kranz, Ophelia, die gelehrige Schülerin ihres Vaters und Brü- 
den, nicht ausgenommen, alle Personen des Drama'a, mit ein- 
ziger Ausnahme Hnratio's, sind Schauspieler im Leben; 
wie sollten sie nicht Gönner und Kenner des Schauspiels auf 
der liiiliTiii sei» • Ks bedarf der Veisicheruni: des l'olunius kaum, 
dass er einmal auf der Schule Komödie gespielt und für einen 
guten Akteur gegolten habe; an seiner und der^Uebrigen^r- 



Der Kiiui^ LiL'lit. den /.ärüii'.hen Witer, Gerlrudc diu liebevolle 
Mutter; diese duldet es, dass ihr Sohn Fon der Krone ausge- 
schlossen wird, und Claudius schickt seinen Neffen zur Hin- 
richtung nach England. Polouius, Osrik, Laertes baschen nach 
Phrasen und Witz und suchen siimmtlicb ihre moralische und 
geistige Müsse durch sogenannte feine Manieren und geheuchelte 
Mienen zu bedecken. So weit geht diese Macht der Gewohn- 
heit höfischer Sitten, dass, wie der Prinz ausdrücklieh klagt, 
einer ein Schurke sein und dabei liichelu kann, dass der König 



im Augenblick, da Hamlet nach England absegelt, sieb seinen 
liebevollen Vater nennt und den vergifteten Becher in der 
meuchleri sehen Scblussscene ihm auf sein Wohl zu leeren be- 
fiehlt, dasa endlich Laertee . dieser i ollendete Cavalier, im 
selben Augenblick, da er den Prinzen hinterlistig aus dem 
Wege zu schaffen bereit iat, dessen dargebotene Hand zur Ver- 
söhnung annimmt und am Graba seiner im Wahnwitz und durch 
Selbstmord hingeschiedenen Schwester nichts mehr zu bejam- 
mern findet, als dass ihr als Selbstmörderin nicht alle ihrem 
Stande zukommenden kireb lieben Ehren erniesen werden sollen. 

Iiis in die geringfügig erscheinenden Zuge, biB in Worte 
und Bilder hinein hat des Dichters Kunstweis bei t diese Macht 
des äusseren Scheines über die fiemiitlier seiner dramatischen 
Geschöpfe verfolgt, um den grellen Gegensatz des das 
Innere verhöhnenden Aeusseren und des das 
Aeussere verspottenden Inneren als Grundton 
seiner Tragödie recht 1iIusz.uIci;uh. Das ^chauipicl, in welchem 
der Mensen über die von der Natur ihm verliehene i Iii lle seines 
Innern noch eine künstliche Maske zieht, und der Friedhof, 
auf welchem auch die letzen Scheiiidccke verschwunden ist, bil- 
den die Gegenpole des Dramas Die Macht des Scheinen 
tat die psychische Kaa lutea, die wie der dünische Grund 
und Boden an den Korpern, so an den Seelen des Hofes vnu 
Dain'marti nagt. 

Vcn ollen in unserem Trai;i'n-p.i\ auftretenden ['ersimeii 
bleib: Ki rtml m' .1-r N ^ ■ -in il..—.- S ;.■.',!■ 

utEospliuru cur dt — Ii- ■■ v.-; m:l:.,:.t. wnl i r kein [>iir.e. uml Ho- 
ratio, weil er beinahe ein alter Huiner, aci h erst mit Beginn 
des Stuckes aus Wittenberg zur Heimath zurückgekehrt ist; 
Ophelia auJ llmulöt, die nach den beiden (ienanQlen rein- 
sten Natuieo des Stuckes, sind ihrem mephi tisch uq Einfluss 
anheimgefallen. Wir erblicken in dieser durch Gewohn- 
heit z n r z w ei t en Natur gewordenen Uebermacht 
des Aeusseren über das Innere die psychische 
Wurzel jener Unmacht, welche den Prinzen auch dort, 
wo die Einsprache der Reflexion nicht mehr zu furchten ist, 
vom Vollzug der vom Schicksal ihm aufgebürdeten That so ge- 
heimnissvoll zurückhält. 

Obige Ansicht stimmt in den Hauptzügen mit derjenigen 
überein, welche ein bis dahin unbekannter pseudonymer Scbrift- 
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sieller D. B.Slorffricb (mit seinem wahren Namen G. D. Barn- 
stor ff) in seinen -I'sychulupiJrht'ii Aufschlüssen über Sbakespe- 
aro's Hamlet' (Bremen, 1SS0) aufelien so originelle als scharf- 
sinnige Weise cnlwii-kell hat. Scimt Schrift, hat das sonderbare 
Schicksal gehabt, vor dem genanntesten der lebenden Aesthcti- 
ker, Visclior, gerade?,» als eint „Verkehrtheit", von einem der 
ersten Dramatiker, Fr. Hebbel, dagegen als zu dem Aus- 
Hi.'/uiuliM'ti.i.L-n i'ii-ij; , was iilur llainli'l. iiiv-chrieben wor- 
den, bezeichnet zu werde», in ähnlicher Art diametral 
entgegcngti.ct/te L-rllieile li:iln-n kritische Organe, z. ii. das 
literarische Centraiblatt von günstiger, das Gersdorfeche 
ltepertorium von Gegnerseite her gefällt; das dünne Heft- 
cheii ist wie '-in lÜil/sliali] Kivii-i-hi'ii die Anhänger der tradi- 
tionellen, schuiinässigen Auffassung Hamlets gefahren. Ausführ- 
liches, parteiloses Eingeben auf den Inhalt einer Schrift, welche, 
wie aus den darin enthaltenen Winken über Macbeth und Lear 
erbellt, die ganze Erklärung Shakespeare' seh er Dramen einer 

dadurch mehr als gerechtfertigt, 

Von dem (jniudsa^ aus^dn-iil . die wahre Einheit der 
Sliakespcnre'schen Uranien in der p sy c h o I o g i s c ii e n G rund- 
st i in in im .1; zu suchen, w. -Irin' sii:h durch alle in jedem der- 
selben auftretende Personen hindurchzieht, gelangt der Ver- 
fasser -u dem Resultate, dass die bestimmte psychologische 
Färbung des Hamlet zunächst in dem unwahren, unechten 
Wesen sich zeige, mit welchem aller innerer Mensch nach 
aussen bekleidet sei, in dem Zwiespalt zwischen ihrer eigent- 
lichen Wesenheit und ihrem Auftreten in der Umgebung, in 
dem Umwege von den Impulsen ihrer Natur zu deren Bethati- 
111HI5! in dm- Ahm- Ti «<>;!, .. i i i/i- Srliau-iiii-ii'iv!' wein.' durch 
das S iiiiüc Stück und sei in jedem einzelnen Charakter zu erkennen ; 
Hamlet, Claudius, Gertrudc, I'olonius, Lüertes, Ophelia, llosen- 
kratis: und Güldenstem geben, jeder für sich betrachtet, an 
dieser ihrer Natur zu Grande, welche nirgends, ausser im 
Monologe, bei Seite, in der ä'usserst.rn Erregung, im Wahnsinn, 
wo die Natur in ihrer ganzen Nacktheit zu Tage kommt, im 
Scheinwahusinii. hinter welchem Hamlet sich verschämt, es zu 
einem geraden Ausguss ihrer Seelen in Worte kommen lässt- 
Alles ist Mine und I final i'ilua;r . tieiMÜiniliig. .das Ungeheuer, 
welches allen Sinn ans unseren äusseren IJcbrim'hcn wc^frisst, 1 ' 
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hat dieses dem Innern nicht im entferntesten entsprechende 
änssero Wesen tdlmälig zu einer zweiten Natur gemacht, die 
einerseits zwar den rohen Anlagen Tür die Erscheinung in der 
Weit eine Bekleidung gibt, andererseits aber den inneren Men- 
schen in seinen Beziehungen gewaltsam mit fortreisst, jede Wil- 
lensregung zulet/t ersiickuit, jcd« natur^emiisse Aeussorung im 
Keime hemmen kann, die ihm ein direetes Thun am Ende 
unmöglich macht und ihn die Erreichung von Zwecken immer 
auf dem weitesten UinwL'jjc suchen läset. 

Dae Uebenvuclicrn der ücheinjicstalt, «eiche der Mensch 

gewaltig über Verstand und Einsicht, duss nichts geschieht, 
keine Handlung zur Ausführung kommt, die nicht das Gepräge 
jenes Ursprungs trüge. „Zufällige Gerichte, blinder Mord, Tod 
durch Gewalt und List bewirkt, und Pläne, die verfehlt zurück- 
fallen auf der Erfindet Haupt- . siud nach Horatio's Worten 
der tragische Inhalt der Geschichte. Clniidiim siisslichos Lächeln 
und Wiederlitchcln, das seine Seh hin gen natu r verhüllt („that 
one may sniile and be a villain- 1 ; ,with devotious visage and 
pious actione wo do sugar o'er the devil himself), Gortrudens 
Tugendschoin, der die Fleischeslust verbergen soll („mj most 
seeming virtuous quecn"l. Ophcliens scheinbare Unwissenheit 
(„your call your wantonness yiinr ignornnce"') und Poloniua's 
Biedermann ston (.the i!"i)d old Htm') sind alie zusammen jene 
„Livree der Natur" (natures livery), in welcher nach Hamlets 
Worten [Act I. Sc. S) „des Schicksals Stern- liegt. 

In dieser von rillen Aiu-k-iium Slukespoare's übersehenen 
Stelle, welche, wie er selbst gesteht, in einem Werke von die- 
sem eingeschoben künstlerisch matt erscheinen würde, wenn 
sie nicht eben ihren directou Bezug au f das ganze 
Stück hätte, findet Sliirlfricli die Grundidee des ganzen 
Werkes ausgesprochen. In der Erwartung des GeiBtes, wo 
Hamlet seine ganze Energie sammeln inuss, um das zu bekäm- 
pfen, was ihn mit solcher Mache bannt, und was, wie wol zu 
bemerken, schon längst, bevor die Erscheinung seines 
Vaters ihn zur Ermordung seines Oheims auffordert, einen 
Theil seines Wesens ausgemacht, bringt ihn der zufallige Anstoss 
des dänischen Lasters der l'niiiki.'iiin.'it auf das Element, wel- 
ches, ähnlich in seiner Macht jenem groben Laster, von seinem 
(das Prinzen) ganzen Wesen Besitz genommen hat. Wie die 
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böse Leidenschaft des Trunkes den von derselben Beherrschten 
in der Achtung der Welt untersinken macht, ihm seine Wurde 
nimmt, wie sie auch auf seine besten Verrichtungen einen 
falschen Schein wirft, so ist es auch der Fall mit einzelnen 
Menschen: 



Als ct«-as von (JcLiirr, ;»o 
Weil die Sator nicht ihm 
Ell Uebmman in ihres Bl 
[Ja. Ii m' an I S.'iiimzrn 




«ehalt herab in seina ei E 'ne .Schmach", 

So nach Schlusrel. Im Original lautet die gesperrt ge- 
druckte Stelle: „or by Borne habit, that too rauch o'er-leavens 
the form of pkusive mannors", was einen abweichenden Sinn 
zuliisst. Storffricli übersetzt : p durch eine gewisse Angewöhnung, 
welche zu sehr die formen gefilligen äusseren lie nehmen s 
übersch wellen liisl", statt ^ ühpistliivillt ', in welchem Sinn o'er 
lonvens von den bisherigen Vi i iI' ü'.- liIh : n der Stelle genommen 
worden ist. Nature's liverj aber gibt er wieder durch „Bedien- 
tenkleid" , „Livree der Natur- und fate's star durch „des 
Schicksals .Storn 1, statt „Zuüills Fleck", so dass nun derZusam 
inenhaiig in wiirtliclicr iirmicl ri^fher ['i-liertraguiig lautet: 

„Oder durch eine gewisse Angewühnung, die zu sehr die 
Formen gefälligen äusseren Benohmens übor- 
Bchwellen lässt, dass diese Menschen Siigu ich, den Stempel 
eines Fehlers tragen, der der inneren Na tu r als Li vr ee 
dient, dos Schicksals Storn ist." 

In die letzten beiden Worte ist der Gedanke gedrängt, 
daBs hier des Geschickes iUerti, die Keime zu den meisten über 
Glück und Unglück entscheidenden Handlungen oder Unterlas 
su n gen zu suchen seien. 



Vischer verwirft diese Erklärung. Hamlet , sagt er, 
Et'ht ans von ruber Sitte, gt'iyllicit.' Manieren werden also 
das U eberschwellte sein , er miiäste , wenn er jetzt auf 
einmal das Gogentheil , die Ueber6ch wellung wahrer Kraft 
durch falsche Form , einführen wollte , „not Ii wendig" ein 
„Umgekehrt 11 einschieben. Für eine prosaische Rede würde der 
Einwand allenfalls gelten ; eine poetische müsste dadurch 
eine unerträgliche Steifheit bekommen. Nun geht jedoch 
Hamlet keineswegs von der „rohen Sitte" aus , sondern 
vielmehr von dein „biisen M::a! in dii- Nii;iir;mliige a und unter- 
scheidet rücksichtlich des Ursprunges desselben als guter Lo- 
giker drei fülle: die Geburt, die Ueber Wucherung des Tem- 
peraments über die Dämme und Schanzen der Vernunft und 
drittens das Ueberscb wellen äusserer Formen (in denen, bei- 
läufig bemerkt, keine Vernunft mehr steckt, weil das Ungeheuer 
Gewöhnung, wie er weiterhin sagt, dieselben aus unseren Ge- 
bräuchen wegfmat) über die Vernunft Den ersten Fall sekliesat 
er gleich ims : an dem, w:is er ■.■r>u i.!cbi::-t. muliel-iummen hnt, 
trägt der Mensch nicht Schuld, denn seine ursprüngliche Natur 
kann sich niemand wählen. Es bleiben demnach nur die beiden 
folgenden übrig, welche zusammengenommen als durch Gewöh- 
nung entstandene zwei te, der durch Geburt empfangenen ersten 
Natur entgegengesetzt sind. Aus dem Gegensatz geht hervor, 
dass an dieser nach Minulet* (und hier wahrscheinlich auch 
des Dichtere Glauben) der Mensch wirkliche Schuld trage, denn 
seine Gewohnheiten kann er sich wühlen. Das „böse Maal" 
entsteht nun sofort entweder dadurch, dass die Vernunft einer 
Seite des Temperaments jiejteiiiiber machtlos, oder dase die 
(durch Gowöbnun;;) inhiih-los gewordene leere Form der 
Vernunft gegenüber zu mächtig werde. Im ersten Falle 
erscheint nun der Mensch v ernunftles , so vernünftig 
er nach anderen Seiten seines Wesens hinsein mag; im zweiten 
scheint er zwar vernünftig zu sein, ist es aber in Wahr- 
heit nicht, denn er bewegt sich in Formen, oder richtiger ge- 
sagt, Formen bewegen ihn, deren vernünftiger Sinn für ihn 
aufgehört hat oder nie dn^ewcM-u ist. Oer Schein, die „Livree", 
seiner wahreu Natur durch üewühnim^ umschlingen, spricht 
in jenem Fall gegen, in diesitu fii rtlm, fest ihn dort schlechter, 
hier besser erscheinen, als er wirklich ist ; in der Tuat aber 
ist das böse Maal seiner Naturanlage, mag es nun durch Gc- 
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burt oder Geuidmung i 
daran schuldig oder nie! 
oder nicht für ■ i:u~iscll)o 



Keim seines ^künftigen Geschickes. 

In der Thal lässt sich kaum eine Ansei iidersetzuug 
denken, welche dem pLilii-ojilit-clien Geiste des Prinzen, dem 
sie Tier Dicht« in den Mund legt, mehr Ehre milchte. Hamlet 
hat, wie man sieht, iu Wittenberg nicht umsonst studirt, das 
scharf..' Diitiiignireji und .-ehemu: i:;iren ist ihm aus dem Cidlcgium 
logicuui sitzen gelilicui-n. N.in,' Land slettle, die Diiueu im all- 
Keiilei uen j;elioren unler die zweite Ituljiik: uns ihren V'errich- 



an der Stelle der Tugend dits schwarze Laster herrschend ge- 
Morden isl. .Sj erdi.i': sii-l: alles ncli1i_' uinl solid, 'rt sieh eheti 
von einander, und die passive Bedeutung desi/ericavens. i;egcn 
selelie sich Visoher verwahrt, passt vortrefflich zu der rein 
leidenden Rulle, welche die Vernunft in Folge der sinnentlee- 
rendcu Gewöhnung ihren eigenen hohlpc. wordenen Formen ge- 
gcuiilier zu spielen vm-urtlicill ist. V cm dm cin/filnen l'ersütitin 
de- Diaum's fallen Puhuiitis mit seiner gesauimteu Familie, Ro- 
senkranz, Güldenstem und Osrik von seihst in die eine, die 
Königin und in erster Reihe Claudius in die imdere G'hiSse. 
Prinz Hamlet ist weder eigentlich innerlich hohl, noch 
ein verkappter P'.i-e'.vicht, aller der Tenlel Gewöhnung hat 



wäre er ein so vollendeter Schurke wie der König, so würde 
er in jenem Falle nichts weiteres verlangen, in diesem, um die 
Mittel nicht verlegen, unerschrocken und dreist das Gewollte 
erlangen. Ausser Stande ihn zu vereiden, ist die lange Gewöhn- 



Iieit des Hoflebeiis doch stark genug, ihm bei jedem Versuche 
von ihren Randen sich befreien, wie das Sprichwort sagt, Prügel 

zwischen diu Fasse zu werfen. 

Vischer findet diess gräulich. „Das fehlte uns noch, 
ruft er aus, dass unser Held den Menschen gleichgestellt 
würde, die er als lügnerische, gleissnerischc Schein men- 
schen so grimmig verachtet , dass Hamlet zu einem Polonius, 
Osrik, Hosenkranz, Güldenstem Nr. IL gemacht würdel" Ist es 
ihm denn entfallen, dass der Prinz noch viel grimmiger sieh 
selbst verachtet, dass er sich nicht über, sondern, noch unter den 
Schauspieler stellt, der um eine Hekuba weinen, während er 
selbst um einen Vater wie der seinige, „nichts sagen' kenne? 
lu Hamlet, so hoch er seiner Bildung, seinem Denkerflug, seinem 
Streben nach über die anderen ragt, ist etwas, das er mit 
den Obengenannten gemein hat. Das unthätige Lehen am llofo 
hat auch ihn gewöhnt, schöne Worte /umsahen, sein Thatf euer 
in Witzraketen zu verpuffen, und ihn sogar so weit gebracht, 
seine reine Seele mit schliipicriiwn Schtnnl/r.-den ku beflecken. 
Dass er dieses alles weiss, dass er sich selbst darum basst, 
während die anderen in dumpfer Selbstgefälligkeit oder in sünd- 
lieher Verstockth. it dahinleben, hebt ihn in seiner und unserer 
Meinung über die letzleren empor, macht ihn zur ^besseren" 
Natur. Das böse Maal seines Wesens bewirkt dennoch, 
dass es bei diesem ludteu unfruchtbaren Wissen uiu sieh selber 
bleibt, dass seine bessere Einsicht keinen Einfluss auf sein 
Wollen und Thun zu gewinnen vetmng, dass seine psychische 
Gewohnheit zu viel Macht über ihn ausübt, um ihn von seiner 
Einkehr in sich zur radikalen Umkehr fortschreiten zu 
lassen. Hamlet kennt seine Schwächen besser als irgend 
einer; er kennt sogar die Mittel dagegen, aber zur Heilung 
kommt er nie- Er ist ein priiolilijiet' Sittenprediger, ganz wie 
Toloiiius und dessen Sohn. Wie die Glieder der Familie des 
alten Hofnmnnes einander wechselseitig, so hält er der Königin, 
Ophelien und sieh selbst Tugend- Sermone. Darin ist er den 
übrigen gleich ; aber um <lev>wil]eu ist der Prinz noch lange nicht 
selbst zu einem Polonius, Rosenkranz u. s. w. gemacht. Wer 
nur mit offenen Augen näher zusieht, wird bald des feinen Un- 
terschiedes gewahr werden, den dev Dichter in jener und in Ham- 
lets Reden gelegt, uns in des Prinzen Verwandtschaft zugleich 
und geistige sowol als ethische Supcnontnt mit und über deu 
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lischer Vorschriften; ka,um ist eiue heraus, fulgt ihr schon die 
andere ; es ist als ob die guten Regeln nur um ihrer selbst 
willen, oder um mit ihnen zu glun/eu, nicht aber der Befolgung 
wegen blank ausgelegt würden. Hamlet macht keine Vor- 
Schriften, or geht auf die Zucht. Ersagt Ophelien einfach: 



r Mal 



i „Engel, dass es der Ausübung 
•.neu l(.,ek gibt, eine Kleidung, 



rhafte, eine zur 
zur zweiten ge« 
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Runlet und Viachi 



Hamlet angedeutet, und wenn den Prinzen aeine Gewöhnung 
an Unthätigkeit, mit der auch seine kürim fliehe Complexion. 
„Fette" und Kurziitlmiijrkcit uul's best« lunnoniren, nicht zum 
Handeln, seinen Oheim die Uiij^wolmlheit dos lietens nicht zur 
Reue, Gertruden die angenommene heimliche Lüsternheit nicht 
zur Scheidung kommen lassen, so hat der Dichter uns tröstend 



heilenden psychischen Kran kl, ei t spro c esse s sei. 

Hamlet freilich hat keine Zeit, diese Heilung abzuwarten. 
Für ihn werden seine Gewohnheiten zum selbstverschuldeten 
Fluch, dem er rettungslos unterliegt. Sie leihen ihm Eigen- 
schaften, von denen sein besseres, sein eigentliches Ich, sein 
edles Herz, wie es Horatio nennt, nichts weiss; sie lassen ihn 
feig listig argwiiimisH) jiniiih-i isrlt hart boshaft grausam 
und schlüpfrig erseheinen. Auch das endlose Grübeln über sich 
selbst, der Hang zum ewigen Iiellectiron, gehören zu diesen 
üblen Angewöhnungen, sind nur einzelne Seiten seiner passiv 
gewordenen Natur. Wer ihn darum selbst als feig hart miss- 



an. Jenes, weil seine schlimmen Clarnktcmi-o zum guten Tbeil 
wenigstens das unwillkürliche Product seiner Erziehung und 
Umgebung sind; dieses, weil er hei vollkommener Erkenntniss 
tli.s ["i.-])i!!s tnwril i;l-- dos riii.^-. ]) lleilrniitda dagegen an dem 
nöthigen Ernste zur Cur es hat fehlen lassen. Hamlet ist weder 
so gut, wie ihn die einen , noch so schlecht, wie andere ihn 
machen möchten; er ist vielmehr gerade dasjenige, waaAristo- 
teles von einem tragischen Helden verlangt, weder so gut, dass 
wir nicht Furcht, noch so schlecht, dass wir niebt Mitleid bei 
seinem Anblick fühlen müssten, ein wahrer richtiger Mensch 
mit menschlichen Vorzügen und eben solchen Schwächen, und 
zwar mit jener menschlichsten von allen, welche den hochsinnigsten 
Geist zum widerstandsunfähigen Sclavon leerge wordener, aner- 

Dass diese Schwäche gerade neueren Zeiten vorzugsweise 
eigen ist, tätet den Prinzen modern erscheinen. Je verwickelter 
die Verhältnisse, je reicher die Vergangenheit, jo mannigfal- 
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liger die Umgebung il.'-t<> oiili tidn i und minder berechenbar 
sind die iLiisicrei] Li ^ ^-i ■ u . iL I i - unviUkiirlirli und iinwidi'r-tidi- 
Ül:Ii auf tili- Gi:stii!tuii<[ des in ihre Mitte hiitlos liiiieiiii^ttdllfiri 
fii'seiiiipl'esEinlluHs gewinnen. „Du glaubst au schieben und du 
wirst gesell ob en." Der Einzelne, dir split itniiüf! zum Bewusstsein 
über sich selbst gelangt, findet den weichen FIusb seiner bild- 
hhiii Elemente bereits in von aussen aufgeprägte fixe Formen 
festgerannt, deren gewaltsamen Brach er meist vergebens und 
selten ohne Nachtheil für andere und sich versucht. Ihrem 
allniMi.wi;]] Heran wachsen aber ist nur durch eben solches 
Abstreifen langsam zu begegnen. Kein Ort in der Welt ist 
gerinne. 1er, die ISildnng des liiin.scn-ii Melodien jener des inneren 
vorauseilen iu machen, als der Hof. Hergebrachte Umgangs- 
formen, Convenk'tiZ'jti und liudensiirten machen ein denkendes 
und fühlendes Inneres entbehrlich und legen dem Durchbruch 
desselben unzerreissliebe Fesseln an. Der Schein hält diese 
Weltiueammenund die oft getadelte, oft unbegreiflich gefundene 
Katastrophe des ^tüi-kes vcrki-j-ii^rt. de.-i Hii-lilers tiefsinnigste 
Idee, dass Hamlet, der einzige unter diesen Scheiumonschen, 
dessen Wesen den Schein hasst, aber seiner Gewöhnung daran 
er Ii eg t,durcheinScheingefe cht wirblich zu Grunde geht. 

Vischer nennt ütorliVichs .\iili':isäuns ionische Consequenz- 
niucln'R'i. Kk-nienl, d;is lU-.n Hamlet umgehe, sei leerer 

Svhem, uiso huim: dicis« fauler Un^ /.um i- in heil liehen Mittel- 



dass ihm dort nichts Gutes bereitet werden wird, Hamlet, der 

statt ans Messer zu liefern, wird doch wol nicht für eine 
Olfen« und gerade Natur gehalten werden sollen?! Einst, ur- 
sprünglich mag er eine solche gewesen sein ; jedes Kind ist an- 
fanglieh offen und ehrlich, bis es dureb seine Umgebung sich 
verstellen und lügen lernt, aber der Hamlet, den uns das Stück 
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zeigt, hat bereits lireiss:';; Jahre h-.n« dänische Hofluft geathmet. 
Die Vergleichung mit lloratio, dem braven, mit Portiubras. 
dem tapferen Marine des Draroa's, lehrt, was Hamlet hätte 
werden können; die Vergleichung mit Laertos, Polonius und 
dem König maclit anschaulich, wovor seine ursprünglich bessere 
Natur in dieser Umgebung ihn zu werden bewahrt hat: Hamlet 
zwischen beiden Parteien ist auf halbem Wege stehen geblieben. 
Von sämmtliohen Auslegern Shakespeare'* imd von Vi scher 
selbst ist die grossjtrtige ■■'.uilieit gepriesen worden, mit welcher 
der Grundgedanke der Handlung bis in deren kleinste Theile, 
bis zu Worten, Bildern und Redensarten herab stets festge- 
halten worden sei. DicAnspielims euf dur<:li Gewohnheit angenom- 
meneu äusseren Schein hee.e!;ncl uns in il ei- Tra^üdie Handel 
auf jedem Schritt, in allen NYbeiiiiinstiLnden der Kabel, Üchan 
früher ist bemerkt worden , dasa Shakespeare den dänischen 
Hof sich katholisch denkt; die Knviilinung des Klnsters, iler 
Beichte, das Knieen des Königs beim liebet, der Iiitus und 
die Priester bei Oplielicns l.eif henbe^ingniss sind unwiderleg- 
liche Zeugnisse dafür. Aber der Zeitgenosse der Königin Eli- 
sabeth tiutlc dabei ilm eutiul . I en Kaihiiicismur dci I Icfuima 
tionsepoebe vor Augen, durch welchen die ehrwürdigen Ge- 
brauche infolge blinder Gewohnheit längst zu gehaltlosen Förm- 
lichkeiten herabgesunken waren, den äusseren Schein einer 1!«- 
ligiosilät, dem das Innerste fremd blieb, und den er um furcht - 
barsten durch das Bild der ri'uehiscn, aber befendeu Königs in 

„Wort ohne Sinn kann niclil zum Himmel geh'n." 
Dieser Katlinlicismus, aus dessen heiligen Gebrauchen das 
Ungeheuer Gewöhnung lünifst allen Sinn Ii in weggefressen hat, ent- 
spricht vortrefflich jener ge Iis 1 1 1 o s en Sch ei nwel t, in welcher 
Prinz Hamlet, der Lahme mit sollenden Augen unter den Blin- 
den, aufgewachsen ist. Der, wio er recht gut weiss, zum .Spio- 
niren angestellten Ophelia, welcher ihr Vater, um den Teufel 
ku überzuckern, ein Gebetbuch in die Hand gegeben hat, schleu- 
dert er die empörte Mahnung entgegen, welche der ganzen re- 
ligiösen Heuchelei seiner Zeit gilt; geh in ein Kloster! Erstellt 

Zerknirschung, zu welcher er seiner Mutter Herz 'erweicht, der 
reuelosen Verstiirktlicit seineyUiieiins entgegen. Ueherall dringt 
er auf den Kern des Uebels, das in der gedankenlosen 
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Gewohnheit, und hat er das Heilmittel bereit, das in der 
denkenden Gewöhnung liegt. Für diese tief religiöse Seite 
in Hamlet und den engen Zusammenhang, in welchem sie mit 
der psychologischen Grundlage des Prinzen sowol wie niler 
anderen Personen unseres Drama/s stellt, zeigt Vischer kein 
Verständnis s. Es ist. p.-yc he ionisch be^riimlcl. daaa ihm, dem 
die bloa äusserliohe Religions Übung seiner Umgebung, wie 
alles Seh ein wesen, ungeachtet auch er davon angesteckt ist, 
und vielleicht gerade desshalb doppelt verhaBst sein muss, theo- 
Ci-iisi:ii (.'in Y.w! nach ilem e!,:;:e'.!e nieset /te.u l''\;:'eme, v.n einer 
tief innerlichen Mystik innewohnt, die bis zumGeister- 
glaubensichsteigert. Dem Formal iamu 3 seiner Umgebung setzt 
er den aussersten religiösen Realismus, der skeptischen Philo- 
sophie des Horatio die mehreren Dinge im Himmel und auf 
Erden entgegen. Man tbut Shakespeare einen schlechten Dienst, 
wenn man, damit es nicht scheine, als habe er selbst an 
Geistererscheinungen geglaubt, den Geist im Hamlet am liebsten 
zu einer blossen Hallucination dea Prinzen herabdrücken möchte- 
Ob Shakespeare an (irisier glaubte, wissen wir nicht und ich 
für meine Person halte es für eben so unwahrscheinlich als 
Vischer, aber sein Hamlet glaubt daran. Der Geist des alten 
Dänen ist kein l'linnlasieja'ichupl' wie llanquo's : nicht allein 
Hamlet der Träumer, auch Marcelln, llernardo, selbst Horatio. 
der Philosoph, sehen ihn leibhaftig; ea ist ein richtiger reeller 
körperlicher Geist. Ganz mit Unrecht ist Hamlet in den Ruf 
eines Freidenkers gekommen; seine re.lisiÜM: lieherzeugung ist 
vielmehr sehr iurstiiumt [iioistiscli. ja orihodox und katliriiiseli 
gefärbt. Nicht nur die liniiitiHäi/t ilei' natürlichen Religion, die 
[■"xist (iuJ-le-i ii:id (iie I ! n^-erMiclikeit der Seele, stimieni auch 
die Dämonen der Holle und des Fegefeuers stehen für ihn 
ausser Zweifel. Das Hein oder Nichtsein, das ihm jene Berufen- 
Leil ver-M'iiiiilt h:il, bc/ielit sich gar nieiit auf die Frage von 
der Existenz nach dem Tode, sondern einfach darauf, ob er 
sich tödten solle, ob nicht. Des Fortdauerna nach dem Sterben 
ist er ohnehin gewiss. Wie könnte er sonst fragen, oh er nach 
dem Tode schlafen oder träumen werde? Zum Ueberfluss sagt 
ec es einige Seen en vorher selbst, dass seiue Seele eiu unsterb- 
liches Ding sei wie der Geist deB alten Königs. In demselben 
Monolog, der seine Ungläubigen beweisen soll, lässt er sich 
durch die Vorstellung, Gott habe sein Gebot gegen denSelbst- 
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Himlct und ViMner. [11 

mord gerichtet, von dem letzteren abhalten. Hamlet iat durch- 
aus kein Faust, wozu die Philosophen ihn machen wollten. Er 
grübelt vielmehr, wie ein echter Scholastiker, nur inner- 
halb festgesteckter Grenzen. Er iat auch hierin Gewohnheits- 
mensch Sur dadurch unterscheidet er sich von seiner Familie 
und Umgebung, dasa bei diesen langst zur leeren Form ge- 
worden ist, was bei ihm unverändert seinen Sinn bewahrt 
hat, das» er durch Gewöhnung gläubig ist, während die an- 
deren es ach einen wellen. 

Diese VorsMtimi; mn^ manchem, welcher gewohnt ist, sich 
den Hamlet als Helden, wenn nicht der That, doch der Auf- 
klärung zu denken, unbequem fallen. Allein auch zur geistigen 
Heldenschaft ist eine Thatkraft erforderlich, wie sie Hamlet 
nicht besitzt. Seine Gewohnheiten, gute und iible. nind stärker 
als er. Seiner rnigehuiu.' i- t d<* l'r.:.?nur durch d.is Ken u as t ■ 
sein der Krankheit wie des Heilmittels überlegen 

Bei wiii tum der grosste Theil unserer Handlungen ent- 
springt aus Gewohnheit; gewiss vier Fünf ubeilu der Menschheit 
sind Gownhnheitsmensclien. Dieselbe vertritt im ethischen die 
Stolle des Naturgesetzes im pbjsisoben [.eben, und gibt dem 
Zufälligsten und Wechselvollsten, das wir kennen, dem Spiele 
des menschliche» Willens, den Schein des Melanismus des ge- 
regelten NatorUof», Sollte es eines Seelen kennen) wie Sliake 
speare unwürdig gewesen sein, Fluch «od Segen der Herrschaft 
der Gewohnheit in einem umfasseoden Gemälde zu entwickeln, 
in welchem F.dle und Unedle, Hohle und Tieftublende an den 



sjisclmr Se-Shsl^trslürusiH ünmde Kühen '.' 
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Shakespeare's Sonette. *). 



Wir haben von Shakespeare bekanntlich weder Briefe 
noch Tagebücher. Von seinem äusseren Beben ist nicht viel zu 
sagen: von seinem innetn wissen wir weniger als von dem 
Drydeivs und Pope's. Aue seinen Dramen lernen wir den Cha- 
rakter aller Welt kennen, aber den seinen nur insoweit, als 
er sieh proteusm'% in jedes seiner Geschöpfe ganz zu. ver- 
imndchi weiss. In seinen lyrischen Dichtungen ist's, wo wir 
Shakespeare den Menschen zu suchen haben. Mit Hecht hebt 
ihr musterhafter Uelieräetzev. Kr. Bodenstedt, hervor, daes schon 
H',,| il-;w,,r(r, ,!:,■ >n;:rlli' irfij ,N'!i|;i.i.si;l /Ii Shrjkrvjn'.-uv's IIi'i^i'FI 
genannt habe. Wer uns nur auch den Schlüssel zu diesem 
Schlüssel zu gehen wüsste! 

Eine vor kurzem erschienene Schrift von l). BarnstorlT 
(D. Ii. Storffrich) weiche den Titel „Schlüssel zu Shakespe- 
are's Sonetten" (Bremen, 1861) fuhrt, hat es versucht; 
wir werden sehen , ob mit (ilück. l>ie L eben sbe Schrei- 
ber des Richters, von Malone angefangen, die Dichter, welche 
wie Tieck und H. Kcrsii™ •h~ Lilien Shakespeares novellistisch 
zu behandeln unternahmen , hallen aus ihnen ein Spiegelbild 



Geschiechtsre K ister wer Baura war, die den I'etrarca. und wir 
haben durch enormen literarhistorischen Kleis» Namen, Alter 
und Haarfarbe aller Banren, Lotten u. s, w. herausgebracht, 
welche unsere grossen und kleinen Dichter begeisterten; 
nnf der weiblichen oder marmüdun Laura, der Shakespeares 
Sonette geweiht sind, ruht ein undurchdringliches Dunkel. War 
es ein Freund, war es eine Geliebte, war es ein lebendes 
•) Wochensclir. für Win., Knust n. Ü3. Laben. (Beil. i. Wltner Ztg.) 
Jnurgme im Hr. r, a. H 



oder ein blosses Geschöjif ih'f Kinbildimsskraft. etwa gar eine 
blutlose Abstractien von des Dichters eigener Persönlichkeit, ein 
William B Himselt", wir wissen es nicht. Die Ungewissheit oiler 
vielmehr die Gewiashedt, dass einige von den Sonetten nur an 
ein männliches Individuum geviditd sein können, bat einer 
befleckten Phantasie sogar Anlass gegeben, den Dichter der 
Natur eines Vergebens gegen diese im Gedanken wenigstens 
für verdächtig in halten. 

Ks bedurfte tiii Iii. l'inicii^h'.li, he-t'i-ihrr Vertheid ignu!;, 
um dergleichen Yei'lcumdnii;; entriwet zurückzuweisen. Kr 
weist auf das Beispiel des „ Ii och kirchlichen" Englands hin, 
das weit entfernt ist , au den Aeusserungen enthusiastischer 
Freundschaft, wie die Sonette sie <mth:iltini, sittlichen Anstoss 
ku nehmen. Hat denn nicht, um vom Beispiele des Sokrates zu 
schweigen, unsere deutsche Literatur ähnliche Ausbrüche be- 
geisterter Freunds, ! lütt zwisdieii Männern und Männern, Dreisen 
und Jünglingen aufzuweisen? Verdenken wir Klopstoek seine 
Liebe für liie tioNlie :'!:!: '.■ Au? di-n Sonetten geht hervor, dass 
der Gegenstand von Klmki'i-ju'iii-f"» te.siatisdier Freund sc Ii all. 
gesellschaftlich hoch über ihm stand : dass der Dichter die 
Kluft tief fühlte, die ihn social von demselben schied. Im 
Sonett Bl führt er liiltcrc Klaj:« üIh-t den niederen Stand, in 
dem er seinem Volke dienstbar sein muss, über den Brand, 
der auf seinen) Kamen liegt, und die fremde Farbe des Beru- 
fes, die wie des Färbers Hand sein pian/cB Wesen entweiht. 
Im 30. Sonett spielt er abermals auf den „Makel" seines 
Standes an, welcher dem Krvundc nie Fi c erhübe, ihn vor aller 
Welt offen zu ehren, weil er sonst in Gefahr komme , seines 
eigenen Namens Ehre zu mindern. Grund genug, dnss mau den 
Freund des Schauspielers Shakespeare seit jeher unter den 
hochgeborenen ritterlichen Kunstgönnern am Hof der Elisabeth 
suchen zu müssen glaubte, denen ihr Stand es ebenso zur Pflicht 
machte, Talente xa beschützen, als er ihnen verbot, mit den 
Helden der Bühne in nahe vertraute Freundschaftsverhältnisse 
sich cbw.nlaSKrri. 

Und wer war nun der „schöne Mann" und „vollkommene 
Cavalier«, welcher den Dichter im Geheimen mit seiner ver- 
trauton Freundschaft beehrte, es aber gern sab , wenn der 
Bescheidene, den Makel seines Slawin- fühlend, zu rechter 
Zeit verstand, siehzurikkzii/iehe:!. damit nicht die F.hredes bochge- 
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Ion dafür, der schüre ^Mnich.. und ' tolldreiste Freund des 
ebenso schonen weniger geistreichen, aber uouh tolldreisteren 
Grafen von Essex. Die hauptsächlichsten Gründe , welche 
fUr ihn sprechen, sind folgende : Bodenstedt liat sia in Beiner 
ebenso lehrreichen als unbefangenen ,\ hhandlung, die er seiner 
jehersetzuug von Shakespeares Honetten beigegeben hat, zu 
sammeugefasst. Erstens besass der junge schone geistvolle, 
ritterliche vornehme hin-lisiiiiiiL'i: Graf die Eigenschaften wirk- 
lich, welch« der Dichter seinem in den Sonetten gefeierten 
Freunde beilegt; ferner war Shakespeare ihm vielfach zu Dank 



sehr aa dio Fremirlschuftssonette erinnert , theil weise sogar 
wörtlich mit einigen derselben {?.. B. die Widmung der „Lu- 
rezia" mit XXXVIII, XXXIX, LXXVI, LXXVU, LXX1X und 
CV) übereinstimmt; endlich war Graf .Southampton ein be- 
kannlerKLinstentliiiMast. grosser Verehrer Shakespeare's und der 
HeisiRSte [irsuclusr seines Theaters. Auch passt es gut dazu, 
dass der Graf von einem literarischen Zeitgenossen Shake- 
speares, Cliapmaii, der „Ausenvählttste aller edelsten Geister 
lln liIü !!■ " ai.-]i-Limt im- i vnn l'.iu allen t'uet.jn der Zeit verherrlicht 
wird, wiihrmd Shakespeare im $2. Sonett (eni.'ÜM'hi'r Zahlung] sehr 
deutlich darauf hinweist, dass der Gegenstand seiner Freund- 
schaft von „jedem v.ata Preis erwählt" werde und sich durch 
andere Dichter huldigen lasse, und im 8G. feine Empfind- 
lichkeit darüber dass das Lied eines andern (man wird ver- 
sucht an Spenser /.u denken) den Freund gevunnui habe, nicht 
bergen kann. Den stärksten Anlialtsgrund endlich geben die 
Sonette seihst ab, welche Bodenstedt um desswillen in eine 
eigene Abtbeiliiiig stammen ^'stellt und an derer unverblümter 
Aufforderung an ein Meisterstück der N'atur, „ holde Sprösslinge 
seine Schönheit erben zu lassen-, nun mit Unrecht Austoas ge- 
nomraeu hat. Der Dichter wendet darin alle poetische Ueber- 
redungskunst au, seinen jüngeren Freund m bewegen sich zu 
vermalen , und wenn man die kunstvollen, aber höchst ab- 
sichtlichen poetischen Episteln, doren Schlussverse immer auf 
dasselbe ceterum censeo zurückkommen, liest und ungleich weiss, 
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wie sehr der Familie des Grafen daran gelegen war, ihn stau- 
desgemiiss zu verheiraten, so kann man sich kaum des Gedan- 
kens erwehren, dieselbe möchte der Entstehung dieser Gedichte 
nicht fremd und der Gegenstand derselben kein anderer als der 
Graf sein. Es ist uemlich kekannt. dass Lord Souihampton 
vom 1534 bis 1599 erklärter Liebhaber einer schönen Miss 
Vernon, die Königin F.lisabeth aber nach Frauenart die hef- 
tigste Gegnerin dieser Heirat war, 30 dass der Lord darüber 
entrüstet, dieselbe zwar aufgab, aber zugleich schwor, unver- 
heiratet za bleiben. Hierin mochte des Dichters ehrfurchts- 
volle Begeisterung für den Grafen der hohen Familie gelegen 
gekommen «ein und sie ihn vielleicht gebraucht haben, seinen 
EinfluBB auf den poetischem Zureden zugänglichen jungen Herrn 
zu ihren Zwecken ?,a verwenden ! 

Immerhin aber erklären all' diese Gründe im besten Fall 
nur zum Theil und nur einen, wenn auch don Rrössten Theil 
der vorhandenen Sonette. Ks sind andere darunter, und ihre 
Zahl ist nicht gering, welche sich nur auf eine weibliche Ge- 
liebte deuten lassen, andere, und darunter gerade die schönsten, 
welche einen ganz allgemeinen Charakter tragen. Versucht man 
es, sie alle auf eine und dieselbe I'erson 7.11 beziehen, so ver- 



gethan haben, die eine Trennung in mehrere Abheilungen 
nach der vermnthlicben Gemein schaftlichkeit des Inhalts und 
der Person, an die sie gi' richtet sind, vorschlugen. Aborgerade 
dagegen sträubt man sich, und zwar aus einem philologischen 

Die ursprüngliche, noch bei Lehieiton des Dichters er- 
schienene Ausgabe der Sonette, 151 an der Zahl, im Jahre 11109, 
trug an der Spitze eine Widmung des Verlegers Thomas Thorpe, 
welche folgendennassen lautete : „Dero einzig en Erz eu g er 
(only begetter) der folgenden Sonette, Mr. W. H„ wünschtbeim 
Anbeginn alles Glück und die von unserem ewig übenden Dichter 
ihm verheissene Ewigkeit, der ihm alles Gute wünschende Un- 
ternehmer T. T." Da unter dem Ausdrücke Erzeuger, wie es 
schien, nur der Gegenstand, nn den die Sonette gerichtet seien, 
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verstanden werden konnte und dieser ausdrücklich ala der ein- 
zige bezeichnet wurde, so nahm man au, dass eie sämmtlich 
an eine und dieselbe Person und mar allesammt, auch dieje- 
nigen, welche ein offenbares Liebesverhsiltniss behandeln, an 
keine weibliche gerichtet sein, woraus dann jener iibleltuf ent- 
stand, der ihrer Verbreitung und Würdigung so sehr im Wege 
gestanden hat. 

Lieber die Person dieses Mr. W. II. haben sich nun die 
dorn mentiin reu die Hüpfe /erhroe.hen. Die wunderlichsten An- 
sichten sind darüber zu Tage gebracht worden, Ansichten, deren 
Absurdität zum Theil handgreiflich offenliegt. Daniel Asher in 
Nr. 40 des „Magazins für die Literatur des Auslandes" (1861) 
und Fr. Bodenstedt in der mehre rwiihnten Abhandlung S. 21ö 
haben dieselben zusammengestellt. Herr Tb. Tyrwliitt in seinen 
Observations and Conjecturus (in some passages of Shakespeare 
(Oxford 17(ili| glaubte aus dem Verse- im 20. Sonett: A man 
in hew all Hews in bis Controlling (nach der Lesend, des alten 
Manuscripts) sehlirssen zu dürfen. <li>' Anfangsbuchstaben W.U. 
stünden für einen gewissen William Hews oder Hughes. Diese 
Folgerung grenzt, wie Bodenstedt mit Recht sagt, au BlÖdsinu, 
wurde aber doch um drin berühmten ;>h;ikes|)eaiL- Kritiker Mj- 
lono für nicht umvnlirseheiijliHi und von James Bowell, dem 
HeraiisL'eluT Jltilurie's, einer ;ui>.l;ili Hieben (relehrten Widerle- 
gung Werth gelullten. Dr. A. Farmer in seinem .Essay on tbe 
learniug of Shakespeare' (London ITnTl stellte die Behauptung 
auf. unter W. H. sei des Dichters Neffe William Harte zu ver- 
stehen; allein dieser ward erst im Jahre 1600 geboren, wahrend 
der „l'assionatcpilgrim 1 '. in welchem Shakespeare'sche und an- 
derer Sonette und Lieder vermischt durcheinander stehen, schon 
1689 gedruckt wurde. H. Chalmers in seiner Schrift: A sup- 
pleraental npology etc." London 1709 hat, vermutlich in der 
uiitnulisrlien Meirrm^. dir K-'ii.i^ii Kli~ ib-.'i!i i.a'oi.- wir ein .Mann 
regiert, keinen Anstand genommen, dieselbe dasGescblecht wechseln 
und den „liebliehen Knaben' der Shakcspeare'schen Sonette die 
jungfräuliche Kömein sein tu hissen, «riebe der Dichter in den 
Sonetten 1 bis 26 ermahne , eine Vermählung einzugehen. 
Mau braucht, um mit A. Dyce, der grössten Shakespeare- 
Autorität in England, r.a finden, dass dem kritischen Blödsinn 
keine Grenzen zu stecken seien, nicht erst der schlagenden Stelle 
im Sonette 3 sich zu erinnern. Andere verstanden unter W- 



H. den Earl v. I'unihrocke, dessen I';uijil io nn:ime allerdings 
William Herbert, der ein Gümier des Dichters und dem die 
erste Geeammtausgabo der Dramen desselben gewidmet war. 
J. Boadcn: „On the Sonnet» of S hake sp eure ' (London 1827). 
Brown in dem obgenannten Wecke , die r Westin instt-r Re- 
view" vom Jahre .1 7 verth ci dielen diese Ansicht. Der Ver- 
fasser von „Shakespeare and his time" (London 1827), K. 
Drake, dessen Ansicht die verbreitetste geworden igt, schlügt 
dagegen eine Umstellung der rüthsel haften Buchstaben, vor, da- 
mit Henry Wriolheslv Graf v.Soutbamplon darunter verstanden 
werden könne. Allein wie sollte, von der jedenfalls gewagten 
Umstellung abgesehen, nach den strengen Begriffen englischer 
Courtoisie ein Buchhändler gewagt haben, Miinner von so er- 
lauchtem Titel, wie die beiden i_ieihinnte;! einfach durch den 
Familiennamen und iliis vn]'e.esri'/.i.i: Mr. wie jüngere Sühne und 
sogar mit HinweiflassuiiK ilus diesen y.uki mimenden Beisatzes 
honornble oder right ho nomine ;:u he/eh hneti; Um endlich keine 
dargebotene Möglichkeit aus/.iiseldiessen, bat der Dichter Co- 
ieridge in der gerechtfertigte» 1'c. herze ugung, gewisse Sonette 
liessen sich durchaus auf kein männliches Individuum beziehen, 
in seinen „Literary-Reinnins" (i voU. London 183G bis 1839) 
lieber die entgegengesetzte Meinung aufgestellt, sämmtlicbo 
Sonette seien wirklich an eine lieliebie geeichtet und die Aus- 
drücke, die auf etwas anderes deuten, wiiren nur als Hlendwerk 
hinzugefügt. Der neueste I-'.rkliLrerdcr Shakespeare- Sonette, endlich 
der obengenannte liarnstorlf, der l.eiseiner Krklürungdes „Hamlet" 
grossen Scharfsinn an den Tag gelegt, bat sich in dem Gedränge 
der bald auf einen iiia:inlielicn, bald einen weiblichen Gegen- 
stand hinweisenden Dichtungen und der, wie es schien so un- 
zweifelhaft ausgesprochen"!] I'ui denirii:. dieselben nur auf einen 
einzigun zu bezichen, nicht anders als durch den barocken Einfall 
zu bolfeo gowueat, dans et unter dem „einzigen Erzeuger" den 
geschlechtslosen Genius des D ich Urs selbst (William li;m»elf ) uuit 
nie detr.su folge durchaus allegumrh verstand, 

DassleUtere Deutung du Sonette iure™ sc ho c.slen Schmuckes, 
ihrer eis.fai ff .ü-l n: u: - I :■.«;>< M-> ceren lie.iluui h her.iu 
beu und sich wenn überhaupt nuriml au»:i -| n • In ei Hev,.,i> i: ; . 
keil nnthdllifUg dur ::iful reu las-.«..-, «u nie, laset sich im mrlnneio 
«ermutbeo und wird durch die l.ecturc bestallet, such wenn es 
nieiit noch einen ;u;deic!i iiie-seren f.ruud gäbe, der die An- 
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Himaelf gezierten Genius 
n. was gegen ein blosses Ges. 
i griffen fast mehr als zu vi 
■rher aL.gefubrtf.il Widersprüi 
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|ihi:;chcr GedichU- i-:-':ili: ki , und endlich die neiie.ti' iloden- 
stedt's in seiner V eh ersetz ung sämtlicher Sonette (Berlin, 
Decker 1862) haben von dieser Verganutigung (lebrauch 
gemacht. Beide letzteren unterscheide:: sich dadurch, dass der 
erstere der gewöhnlichen Ueihenfulgc von IGO'J treu bleibt, 
jedoch sechs v^rscliinlctn' ;i.b;:eMiiid>'rt<' Ihcliiuucen in derselben 
wahrnehmen will. Nacli dieser EiutlieiluuK reichte der Cyklus i 
von Sonett l— 2ii und enthielte die Aufforderung an seinen 
(unbekannten) Freund, sieh zu vermählen. Der Cyklus II um- 
fasstdie Sonette IT— 55.an setneu Freund, der ihm seine Geliebte 
Beraubt hat, gerichtet und ihm verzeihend. Die dritte Abtheilung 
von SG — 7" beklagt sich Uber die Külte des Freundes und mahnt 
ihn an dos Lebens Schwinden. In dem vierten Sonettenkranz 
(78 — 101) wird über den Freund Klage geführt, duss er eines 
andern Dichtere Huldigungen den seinen vorziehe, und werden 
Fehler an ihm getadelt, welche seinem Charakter nachtheilig 
sein dürften. In der fünften Abtheilung(102— 1 2<i) entschuldigt sich 
der Dichter gegen seinen Freund, dass er eine Zeit lang ge- 
schwiegen habe, und weist den Vorwurf derÜubestiiiidigkeit zu- 
rück. Der Cyklus VI endlich (127—152) ist an die Geliebtedes 
Dichters gerichtet und handelt von ihrer Untreue. Dil Sonette 
15.! und 154 werden als aus dem Tone füllend von Brown gar 
nicht mitgezählt. 

Bodenstedt lasM daire^en diese traditionelle Anordnung ganz 
fallen, da sie ohnehin nicht vom [lichter selbst, sondern aus inner» 
und äussern Gründen von einer Buchhändlersneculation her- 
rühre, und unternimmt es — in Deutschland zum ersten Mal, in 
F.ngland hat die Ausgabe von IU41 einen seiner Meinung nach roiss- 
luugenen Versuch gemacht — den poetischen Zusammenhang 
der Sonette herzustellen. Des Gewagten dieses Versuches, 
mit dem die Sache keineswegs erledigt sei , ist der 
geistreiche Dichter sich vollkommen bawusut; auch wird die 
künftige Verbesserung und ErgäniUDg der Reihenfolge aus To! - 
ligem Maugel äusserer clirrin.iIosi-chcrZi.-imiiisHe immer zum guten 
Theil Sache des subjeciiveu Gefühls bleibe»; im Ganzen aber 
kann man sagen, dass die von ihm getroffene. An Ordnung dem 
Laser weniger Zwang anthut als die hergebrachte englische. 

Von dem Gedanken ausgehend, dass wir in Lihakespeare's 
Sonetten eine Perlenschnur vor uns habe», die von den Jüng- 
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'.weck werden von ihm diejenigen Sonette vorangestellt, 
heils, wie l und 3 seiner Uehersetaung, aus dem „ver- 
l'ilper J selbst stammen, theils mit diesem dem Tone 
, niiehsten verwandt sind, während die seiner Ansiclit 
die reifste Zeit des Dichters fallenden den Schluss 
ind die übrigen nach so viel inneren Anhaltsiiuneten, 
auffinden lassen, in die Mitte EU stehen kommen. Auf 
I ergehen si.ili vier Abt-heilungen, deren erste (l— ii, den 



der: Zuerst liisst uns der Dichter in ein Liebesverhaltniss blicken, 
über liesseil Dnwürdigkeit ihm diu Augen ebenso bald aufge- 
hen, als er es nichtsdestoweniger nicht über sich gewinnen kann, 
es gewaltsam zu trennen. Die ungenannte lieliebte ist weder 
schon noch tugendhaft, ihr Huf ist so dunkel, wie ihre Thaten 
schwarz sind, aber sie verstellt es, auch die Schande süss und 
lieblich zu machen. Ihr stehen Zier und Fehler gut; ihr Name 
schon adelt selbst den biiseii Leumund; ihre Gunst war Ge- 
schenk und kehrt als solches au ihr zurück, sobald der Grund 
derselben, die liebe fehlt; sie ist humeidmlt. gr;iiis:iin, sieläsnl 
den verzweifelten Liebhaber die g:m/.en lliillenleideii durch- 
eiuptinden , die vom Anfing Seligkeit zuletzt zum Traum 
fuhren; denn noch ist es ein lliuimelsiiiini. den niemand, unser 
Dichter auch nicht, zu meiden weiss, dem sie beim Himmel 
thouer war und .noch ist. 

Die (Jeüehte, die ihn längst muht mehr liebte und doch 
zu lieben vergab, um ihn zu i[niilen, ist völlig treulos geworden, 
und zwar ist es, bitterer als alles, sein liebster freund, an den 
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ShakMjienru'i Sonette. 121 

sie ilm rerratben hat. Das Weib, „dunkel von Färb" und Sinn-, 
hat ihm seineu guten Engel entrissen ; dennoch zürnt er ihr 
nicht, als er wieder zu ihr zurückkehrt. Zwar die Scham des 
reumüthigen Freundes kann nicht das Weh, seine späte Reue 
nicht den Gram versöhnen, aber seine Thranen ersetzen alles; 
der Dichter selbst macht seinen Vertheidiger und dient „seiner 
Sinnenachuld mit Sinn"; er vergibt dem -holdon Dieb'' seinen 
Raub und entschuldigt ihn, dass er, indem er des Freundes Ge- 
liebte nahm, ja nur genommen hübe, was mit und in diesem 
längst sein gewesen sei. 



Geliebten geschieht von da an in den Sonetten keine Erwäh- 
nung mehr, es wäre denn, mau wollte die Sonette von der 
Reise (65, 66, 67), das E i fers uchtsso nett (69) und das Sunett 
63 (nach Bodenstedts Zahlung), in welchem der Dichter klagt, 
dass er, als er verreist, jede Kleinigkeit vor Diebeuhnnd zu 
schützen gesucht, den freund aber nicht zu hüten gewusst habe, 
hieher beziehen, welche dann am natürlichsten vor dem Sonett 
44, das die Entdeckung des Verratha enthält, etwa in fol- 
gender Ordnung einzuschalten wären: 65, Gli, 67, 60, 63, 44 



ms nicht uotliwendisi, unter diesoni die- 

Dichters Geliebten be^iii^. t-chwi.'Hich würde der Dichter an 
einen Freund, dem er so viel verziehen, aber eben verziehen 
lint.le, L'l-icli diirmif in je nein IluM i^-n.len. ILwniiiljisKiuiK 
eines Höhern so merklich mit ehrfurchtsvoller Ergebenheit er. 
wiedernden Tone geschrieben haben, wie ihn Sonett 53 zeigt. 
Noch weniger würde er wie im Sonett 57 in der Vergangenheit 
lesend, des „Schwerverloroiien", alten „Leids und Wehes", der 
„todten Freunde 11 erwähnen, welches alles der neue Freund 
ersetzen soll. 

Vielmehr lässt sich gerade das alte Leid aus jenem Lie- 
besroman als eine abgctliaim Lehcnspcnode. des Dichters be- 
zeichnen. Jener treulose Freund, obgleich er ihm verziehen hat, 
ist entweder wirklich oder doch fiir den Dichter todt; diosom 
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ist in dem hochgebornen Freunde, welcher dor „Herr seiner Liebe" 
inii i;i:-.c;ii !-Y:!!:eii!;esicht i;ini ]-'i':[i;Miln'raen , aber ohne 
Spur von weibisch launischem Wechsel seiner Triebe, (wie jene 
Verlorene) geworden ist, eine neue Souno aufgegangen, Ks ist 
vielleicht nicht ohne Absicht, dass, während der Dichter sich 
im Sonett 4ü als im Liebesbaun zweier Geister, eines Mannes 
und einesWeibcs her- und binschwankend achüdert, er im Sonett 
54 den neuen Freund „Herr — Herrin seiner Liebe' nennt, in 
dem Mann und Weib v ere iuigt seien. DioNaturseinor Flamme 
ibt eine andere, sie ist wesentlich gesclilechlslos geworden. Je 
stolzer er sich beglückt fühlt durch die Auszeichnung, welche 
..süsse Wahl" gib!, ricsC' t ir.pii [[.11 i-.- Lt-:- iiihLr er ;tuch die äussere 
Kluft, die ihn vom Freunde scheidet; bittere Betrachtungen 
über das ungleich vertheilte F.rdenlas. über Jen Makel seines 
Berufes, über das „zum liettii-r ^ebunie Verdienst 11 stellen sich 
ein; wenn ihn das Schicksal vom Freund h trennt, sucht er sich 
dadurch zu trösten, dass pesonilert ihre Liebe künftig zweifach 
sein werde ; wenn die Verhältnisse seines Freundes ihm nur 
selten erlauben ihn zu sehen, überredet er sich, dass er nur 
wie der reiche Manu, der seine Schlüssel still führe zum se- 
ligen Besitze, nicht täglich seine Schätze sehen und zählen 
wolle, um der seltenen Freude Spitze nicht abzustumpfen. 
Wenn der von aüeri (iepriest^c seine (.Jurist anderen Dichtern 
schenkt, wagt er nichts anderes zu erivieilcrn. als dass er „so 
schlicht und wahr' in keines umlcren Warten sein Bild finden 
werde als in den seinen ; auf die Liebe des Freunde» hat er 
kein Hecht, so wenig nU auf seine Trauer, wenn er gestorben 
sein wird; wenn seine Gedichte furth-beii seilen, so möge es 
nur geschehen, m „der Liebe zum Freund*, nicht um ihres 
Wcrlhej willen, und wenn besfemi Meistern des Gesanges einst 
höherer SchwiiU!; irelinge, il ; mii miige auch .besserer Dichter 
Lied den Freund erheben." 

Yon diesem fügsamen, fast unterwürfigen oder in schmerz- 
licher Resignation sich abkehrenden Ton zeigen die Sonette der 
letzten beiden Abteilungen keinen Rest. Der Dichter steht seinem 
jüngeren, wenn noch SO reich ausgestatteten Freunde im Ge- 
fühle der Ebenbürtigkeit, des Rutheis und Mahners, in trüber 
Ahnung des ewigen Wechsels und der nie ruhenden Vergäng- 
lichkeit des Gehebtau, aber auch im vollen Bewusstsein der 
Unsterblichkeit seiner Lieder und dessen, was diese verherrlichen, 



gegenüber. Seine Muse hat für Vergänglichen das Ewige ein- 
getauscht, fBr die Wechsel laune der Zeit die Bewunderung 
aufgegeben und die dem Freunde und seiner Bühne geweihte Schö- 
pfung, die aus „Hirn und Herzen" entsprang, wird nicht verge- 
hen, trat/, aller Macht der Zeit. Der Dichter hat seinen Röhe- 
punet erreicht- „Ann nach Aussen soll die Seele sein und innen 
den Reichthum mehren." Dann lebt sie vom Ted, wie von Men- 
schen dieser und es gibt kein Sterben mehr , wenn der Tod 
stirbt (Son. 153.) Wir glauben den über Grab und Tod philo- 
Bopbirenden Hamlet zu vernehmen. Es ist Shakespeares Man- 
nes alter. 

Der reichste Gehalt entfaltet sich hier in der knappsten 
Form. Bodenstedt Imt seiner Alihaudluns. eine kurze Geschichte 
iles englisi/henHoiieüs uiiiieweli! . uns der man sieht, dass Sha- 
kespeare Vorgänger hatte. Ausser Sjionser, dessen „Amorotti'' 
imri: vr.r dem ..Vermeiden ]'il|*«r- erseläienen. hat er siesämmt- 
lich weit hinter sich zuriidijieliisseu. Im Angesicht seines drama- 
tisch on Berufe, abgesehen davon, dass das Sonett nach dem Vor- 
bild Petrarca's die lyrische Mode der Zeit war, möcbtoman finden, 
dass für Shakespearc's lyrischen Genius die Sonetten- Form wie 
geschaffen war. Unter allen lyrischen Formen hat das Sonett, 
wie die Italiener es ausbildeten, die Engländer adoptirten, am 
meisten dramatische Anlage. Das erste Quatrain stellt ein Bild, 
ein Gefühl, einen Gedanken auf, das zweite führt den Contrast 
aus, die Terzinen lösen ihn auf. These. Antithese und Syntheeo 
setzen und hoben einander auf; Schürzung. Wendung und Lö- 
sung des Knotens füllen wie Kxpnsition, Peripetie und Katastrophe 
auf einander. Nirgends liest die Gehi^r niilier, in Sophistikund 
Rhetorik auszuarten. Weil alle Künste des Sonetts darin be- 
stehen, durch künstlich angehäufte Schwierigkeiten im Anfange 
die plötzliche Lösung am (sdikiase deste unerwarteter eintreten 
zu lassen, so bietet der Sonettist alle Mittel des Verstandes, 
des Witzes und der Einbildungskraft auf, um dasjenige, worauf 
seine Absicht doch eigentlich gerichtet ist, zu verschleiern und 
zu verwirren. In der Kunst der Pointirung ist Shakespeare Mei- 
ster; in der Kürze und Kernigkeit, die den letzten Reimpaaren 
seiner Sonette eigen ist, beruht grösstentheils das Schlagende 
ihrer Wirkung. 

Diese Kunst, Antithesen zu bilden, Schlussivorte zuzuspitzen, 
wird bisweilen zur Künstelei, am moisten in jenen Sonetten, die 



Bodenstedt uiit Recht, wie wir glaub!.'», zu den frühesten rechnet, 
im Liebe sroman. In den Übripen nöthigt die gedankenreiche 
raiiwickehiii!/, die sinnreiche Wendung und die feine Abrundung 
beim höchsten Schwung meist zu befriedigtem Siauneu. Wenige 
nur sind darunter, welche, was Ausdruck und Bau betrift't, 
Jiiclit kleine Meisterwerke genannt zu werden verdienten. Bo- 
wundernnjisivunli;; jl [s poetische .Schlipfen gen sind sie unschätz- 
bar für die Blossleeiiug von Shakespeare'* innerem Leben. Wir 
sehen diesen wunderbaren Menschen, dem wie (iütlie'n „ein Gott 
gab, zu Silben, was ei 1 lcido", alle wechselnden Vorgänge seines 
lunern auf die natürlichste und einfachste Weise von der Welt 
in klare Worte kleiden, nehmen an seinen frohen und trüben, 
gedrückton und gehobenen Stimmungen Theil, versenken uns 
in die Quellen seines Grames und in die Tiefen seiner Hinge- 
bung, werden mit fiirtfiensKoii durch den Suirm seiner Leiden- 
schaft uuil eiiiiiorseholicii ii; den stillen Aother der Seelenruhe, 
deren der Vielgeprüfte, innerlich Ihstnikte, durch rastlose Arbeit 
au sich zum wolkenlosen Besitz s'i'intir Giittcrkraf; Gelangte sich 
zuletzt erfreute. Wir haben weder Briefe noch Tagebücher von 
iliin. sagten wir oben; diese Sonette ersetzen uns beides. Denn 
nicht die Samen der Fei'suneu und die Datumszahlen haben Wichtig- 
keit für uns, sondern das Spiegelbild der Innern Stimm uugen, 
in welchen grosse Genien sich bewegten, und deren wetter- 
durchleuchteter oder ruhig durch gl Übt er Atmosphäre ihre 



Sic gelten im Durchschnitt als schwülstig, gekünstelt, ihr In- 
halt. S!n:::r llndweis« als unsittlich, ljass öllaikCsiitare's Sprache 
im Sonett ähnliche Freiheiten sich nahm wie in der Tragödie 
und wie die Kesten seiner Zeil auf der Bühne und im Leben, 
ist allerdings wahr, sonderbar bleibt es aber nur, dass das 
si'heiilarijisL'i-wi'hnte Deutschland an seiner I'YcuuiiscIiaft. das ehe- 
stronge England an seiner Geliebten Anstoss nahm. An der 
Reinheit der ersteren ist nicht zu zweifeln; in Bezug auf die 
Geliebte ist das Vaterland der Lotton bei seinen Dichtem 
wenigstens minder rigoros gewesen. Statt des Schwulstes wird, 
wer sich der Mühe nicht verdriassen liisst, bei aufmerksamem 
Lesen vielleicht Schwung, statt der Künstelei Kunst entdecken, 
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statt der vermeinten Ulisittlichkeit hoher Adel der Gesinnung 
ihm (- til ^i-gtn>tr^hlen. 

Der Verbreitung and Würdigung der Sonette in Deutsch- 
land sind bisher die mangelhaften Ucbcrsctzungen im Wege 
gestanden. Dieselben im Urtexte zu lesen, machen die - Schwie- 
rigkeit«» der poetischen Sprürlie sihakespeare's nicht au jeder- 
manns rt;iche; die lebeitiagungen aber sind, nie Bodenstedt 
mit Beeilt sagt, im Ganzen bisher mehr dazu angethan gewesen, 
die Schönheiten der Gedichte zu verhüllen als zu offenbaren. 

K-i wird M.itlllie'i i'lgange'; ndli. nie i Ii III >i 'ilf[l)i'?- ilit'-i'i Zeilen, 

der, von den vorhandenen Ueberaauun B en unbefriedigt, selbst 
zur Feder griff; das bewunderte Original „in sein geliebtes 
Deutsch zu übertragen." Der es versucht, wird wissen, dass 
man erst dadurch die Gedankenfülle, den liilderreichthum, die 
Wortkargheit des Dichters, aber auch die Schwierigkeiten recht 
fühlen lernt, ihm im Deutschen gerecut zu werden. Selbst Itegis, 
der gewandteste unter den alteren Uehersetzern der Sonette, 
ist noch nicht ihr A. W. Schlegel geworden. Sein Streben War 
Treue mit Fleiss zu verbinden, wobei er den letzteren un- 
bedenklich der ereturra aufnpfrrte, wenn beide in Gefahr kamen. 
Fr. Bodenstedt, der jüngste ijebersiil/er i^csclir. lDliS), hat einen 
anderen Weg eingeschlagen. Seine Absicht ist einfach, die 
Sonette in die poetische Sprache unserer Zeit zu übersetzen. 
Kr nimmt keinen Anstand, Ausdrücke, wie sie zu Shake- 
speare' s Zeit seihst in den erhabenen Dichtungen üblich waren, 
heutzutage in der i'oesie aber geradezu unstatthaft erscheinen, 
zu mildern, wenn sich der Sinn ebenso gut durch andere Worte 
in einer uns mehr anmuthenden Weise wiedergeben liisst. Seine 
Absicht war nicht, ein idi.>togi;iphisc.hes Abbild der Sonette 
zu liefern , sondern sie deutseh nachzudichten , so dass 
sie auch in dieser Gestalt Kennern wie Laien reinen poetischen 
Gennm gew iihirii mochten. 

Von dem Nachdichter Puschkins und dem Verfasser der 
Lieder des Mirza Schaffj liess sich gerade in dieser iiiehtuug 
etwas Ausgeseiclmetes erwarten, fiedenstedt's Verdeutschung 
übertrifft, was Lesbarkeit für den deutschen Leser unserer 
Zeit betrifft, alle seine Vorgänger bei weitem. Hieunddamochte 
je.lmd: Sttvlien ■li'.niueli üiii wrii. ./erui,i[. und mai'ciien 
charakteristischen Zug des Urtextes allzusehr verwischt haben. 
Als Probe der ..edlen Kiid'acliheit", weiehe er als die mit überle- 
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genem künstlerischen Hcwusstscin erworbene Eigenschaft der 
Spruche des Dichters hervorhebt, theilen wir einige derselben mit 
und stellen zugleich die eutspi't'ehi'iiden aus anderer, aiich aus hand- 
schriftlicher Uehersctituns; vom Schrei hi-r dieser Zeilen daneben. 
Letzterer hatte sich wörtliche Treue und möglichste Iteibehal- 
tung des Charakters des Urtextes bis zu dein Grade zum Ziel 
gesetzt, d.ies er bestrebt war, Worte des Originals, welche 
auch im Deutschen mr^e bürgert sind, zu erhalten und andere, 
«eiche ihrer Wurzel mich deutsch sind, durch das entsprechende 
deutsche Wort wiedenngcliei). ,,[ :ni . <] lc L^hm-keit iiuf'.iihcheri. 
Den Originaltext setzen wir hei, da er nicht gleich zu be- 
schaffen ist. Zur Hp/üir-liimiijf behalten wir die gewöhnliche 
(englische) Ziihlung hei und setzen die Nummer der neuen 
lliodiüisti'dl'sH ! lieilictifiilije ciiiiu-khiiiiiiici i d;ini'l>e[i : 

LXXV1. 

Why ii my vwM so bnrrun of neu uridey 

Sa fsr from Variation or unict chuge ? 

Wty, «Ith the tima, do I mit glsnu asid* 

Tu MTT-fimnii niolhods und to com[ionndä ttrange? 




Tlwt overj v.-ord doih ilnut lull my nute 
Showine thtir birth and whm thejr ilid pn 
II tmiw, a^eet low, I Dliqa writa of you. 



And yon »nd luve am .tili n,y ugintent 
Ho »11 my bart i» dreuunj old wordn neu- , 
.Suuu.line ngain, wnat b alnadj anent, 

For u tho ann is dnyly nnw and old 
9n is my lots »tili tclling, vaa i, lold. 

Jtudenstedt. LXXVJ, (144.) 



* Liedes Loben! 
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Stell wiedergebend, um Kloo län S st ge»eb»>>- 
Denn nie der Sonae Alt- und Unlcr B aug. 
Alt nuil doch tlgllotl neu igt mein Ocsang. 

O. L. Hetihner (English poets. 18B6) LXXVl. 
Wu muht mein Lied so um an Hagau Glan», 
An MMnam Wachaal, bnnt™ Allerlei? 
Waran nicht bringt u mit Teriln' und Spul« 
Und nenen Formen neuen Keil herbei? 
W»rum ist immerdar all Ein* wein Dicht«, 
Wie kommt'a, dua allen Sang ein Kleid anuohlleaat. 

Still Heimat.™h,i„ uti.i »ein i„ i„,i'L,lirief ist V 
(icliebte, lieh! von Dir anr sing' itli imnitr, 
Und all' mtin Stoff irt meine Lieb' and Du: 
Dan int anr meine Knnst. mit neuem Schimmer 
Deck' ich das tantendmnl Gerüste tu. 

Wie all end neu die Sonn' ist rille Tage, 
Spricht uns're Lieb' antt Neu' die alte Sprache. 

HwidHChriftlich. LXXVI. 

Was ist mein Vers so bar van neuem 6 Um, 
So lern van Buntheit, trüber Abwechllonc. ? 

Nach, ucn erfnudnen Formen fremden Laud'a 'i 




Mein Bestes Iii, dem Alten Mu Kleid 
Nochmals za geben, waa schon längst war hier, 
Denn wie die Sanne täglich alt und nea, 
Spricht jetlt nie sonst mein Liehen EinerleL 

CV. 



Let not mj Iotc bc call'd idolntry, 




ThLTefon' in; vit-v in . i ii-tnr,i:v eiinlijri! , 
One thiarj «xpretataf, lenv-s not ditteren«. 



Snlijn kh' ""d wahr, iu lieblicher Verbindung - 
In diese« Urciklangs einigem Kaubcrkreisc 



Drum Unt mob Iren mein Lied dieselben Tin«, 

Um Kine nur. nichts anders, allezeit. 

Schüu K«t und treu, das Ist derTeit der Hein; 



In Dir zuerst sind sie in eins verbunden. 

Handschriftlich. (JV. 

Glaubt nicht, mein Lieben sei Idolatrie 
Und die Qelii.Me eilel Schau ge prlngü, 
Weil all mein Prein nur Sie und immci Sie, 
7.u ibr, voü ilir nur tünen meine Ükngo: 
fftil hold die Liebste beut und Ulurgen hold, 
In wundersamer Herrlichkeit U-ntiiuJig 



Diese Proben genügen. Möge es Bodenstedt gelungen 
iiu , den lyrischen Genius des Dichtere unter uns Deutschen 
o (linzuMirgi'Ni, nie Sr.hlesel di'saen dramatischen. 
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Wie hinge ist es her. duss Giitlic sehrieb: Shakespeare- 
und kein Ende! Und das* wirklich noch kein Ende gerunden 
Bei, dag bezeugt obige Schrift, in welcher nach den Bibliotheken, 
die über Shakespeare existiren. des Nauen und Ueberraschen- 
den so viel gebeten ist, dass vielen Lesern es wie Schuppen von 
den Augen fallmi wird. Allel ding 4 n iflit als ob alles Gute, was dies 
dünnleibige, aber sehiverwie^iuii' BiiHikiu einhält, auch jenen, 
die nicht auf der Ileevstrasse der Literatur bleiben, neu, noeh 
weniger als eb alh's Neue, das es bringt, sehlerlithiii j^ilti^ wäre. 

In seinem Feuereifer, das wahre Bild von Shakespeare' s 
Stellung zu seiner Zeit, seinem Lande und seinem Publicum von 



des Scharfsinnigen und Anregenden so viel, dnsswirnicht anstehen, 
daslluch dein Hedentendsten beizuwhlen, was Über Shakespeare 
geschrieben worden ist. Wir haben dabei nicht bloss das 
bekannte Wert, dass man von Geistreichen lernt, auch wo sie 
Unrecht, haben, sondern das Zeugnis-, das mündliche wenigstens, 
eines Mannes auf unserer Seite, der hier ein Wort mitreden 
darf, Ii rill parzers, den wir kurz mich Erscheinen des Buches 
bei einem llcsnch tief in dessen Leetiire versunken antrafen. 

Bekanntlieh enthalt das Buch Aufsätze, welche im Laufe 
eines Jahres unter dem Titel: „ Shakespeare -Studien eines lte- 
aHsten" in dem nun leider begrabenen -Stuttgarter Morgenblatt J 
erschienen sind. Mit der Erläuterung des vieldeutigen Wortes 



„Realist" wollte derüelbc, wie itt der Ynrrede sagt, den Le- 
ser nicht ermdden ; er wurdi- s,.l!ist t;;iTki-:i, -.vir all, -in jjc 
meint sein und wie ^emi; damit rine Vcrlnii^nuiij; der idealen 
Anforderungen an die Kunst beabsichtigt sein sollte. Sind «'ir 
nun gleich weit entfernt, in diu letztere Versicherung Zweifel 
KU setzen, nimmt des Verfassers Realismus an verschiedenen 
Orten doch so verschiedene Flii-lmnj; an. dass es nicht jedermanns 
Sache sein kann, zu merken, wie er allein gemeint sein wolle. 

Ausser Zweifel ist, dasa des Verfassers Realismus zu- 
nächst auf die Feststellung des Thn tsile blichen über dos 
Dichters Stellung zum Leben, zu Beiner Zeit, seiner Nation und 
seieem ]'. : : ;l,[ieni>nli|in>[ii lj ■ ■ 1 t. Hie d<-u;-rli.-u Shakespereaoer 
liaben aus Shakspearc eine» Romati gemacht, was bei ihm 



Grosse, das in ihren Mauern vorging, beilegen sollen, wie es 
höchstens einige Eingeweihte aus dem Hof- und Gelehrtenkreise 
besessen. Alles was die Vorkämpfer einer deutschen National- 
literatur, eines nationalen Drama' s und einer nationalen Huhne 
an der beimischen Literatur, Drama und Kühne, wie sie nun ein- 
mal sind, vermissten, das trugen sie auf den dunklen Grund von 
Shakespeares Leben und Wirken in England auf, als ob es 
dort in ihm selbst, in seiner Nation, seiner Zeil und Beinern Thea ter- 
publicum seine lebendige Verkörperung gefunden hätte. 

Das Zeitalter der lulnisiu EliSFnbct Ii pult ihnen als das 
goldene einer- nationalen Dramatik und Shakespeare als der 
Heros, der von der Gunst der Herrscherin, des Adels und der 
gc^irmnkn ]\;Ltir>u ,;Kra.e. :i, :iie ^ech: ;;jk! den 'Aui;: des t:ng- 

Das alles bedarf nun. wie jene, diu bisher nur Gervinus 
miuI dessen Korane L.'elescn bubirn. mit lleli'tmdcn, jene, dio es 
langst anderswoher wusstcu, mit Geiiugthuung durch Itünielin 
erfahren, gar sehr der Einschränkung. Die stehenden Bühnen 
Londons (denn von den gelegentlichen theatralischen Auffüh- 
rungen bei Hofe, diu aus mythologischen Halleten und klassi- 
schen Sehäfeispielen bestanden, reden wir liier nicht) standen 
au Eiisabelhs Zeit nicht nur imAeusseren, sondern auch in der 
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Öffentlichen Meinung den RrctteL-bnd™ gleich, in denen sich 
heutzutage Seilliiiv/er, Kunstreiter und Wachsfiguren präseutiren. 
Dieselben geborten in England,. lern Lande der respeetabilUy, zn 



weilen der Versuchung uir Neugierde- nii'lit zu widerstehen ver- 
mochten, su nahmen sie wU: milder Heise oder hui einem unerlaubten 
Abenteuer eine schw^r/e Sainuilinaskevoi', urn nicht erkannt KU 
werden. Die tlie:ttraliM , lu , !i Vei'iiiu^i.Ti standen dem [lange nach 
tiefer als Hiilini'djkii ui |. L'.- . W,-11 retini'U um! h-'nelishet/en, bei wel- 
clien Minister, Lohe l,ui'(U und Ladies ohne Verletzung derSitte 
erscheinen konnten. Von den puritanischen Kanzeln donnerte 
man gegen Schauspiele imil ^clinus|iiolev als Werke und Kinder 
des Teufels; die ehrw lli-digen Aldfrmen der City aber, die eigent- 
liche ehrenfeste und erbgesossenc Bürgerschaft Londons, gingen 
in ihrer Feindseligkeit so weit, dass sie sehen im Jahre 1fl75 
alle Theater aus dem Bereiche der inneren Stadt auswiesen unil 
sie zwangen, in den Vorstädten und dem von ihrer Gerichtsbarkeit 
eiemten Plätzen wie z. B.dem ehemaligen Kloster der schwarzen 
Brüder, Black Mars, eine Zuflucht zu suchen. Das letzte Pa- 
riser oder Wiener Yorstadlthcaterpublicum von heute ist ein 
Muster von feinem Benehmen, verglichen mit den Besuchern 
des ersten Londoner Theaters/.uSiuilesuuare'sZeit. Wir besitzen 
bekanntlich eine ziemlich nuivi. Schilderung der damaligen Bühnen- 
zusländo aus der Feder eines kritischen Zeitgenossen, für den, bei- 
läufig gesagt, Shakespeare ein Mann ist, ..dein es keineswegs an Ta- 
lent fehlt". Ausihrgehthervor, dass im l'arterre und auf den Ga- 
lerien des Globusthcnlers während der Vorstellung nicht blns 
Bier getrunken, Aep;el. Ku;r und Würste verzehrt, sondern letztere 
auchalsSchusswall'cn jrcbrauclLl ivimlen, wenn, was Läufig geschah, 
zwischen dem niedern Publicum , das sieh unten, und dem vor- 
nehmen, das sich auf der Bühne, neben und mitten zwischen 
den agirenden Schauspielern befand, ein Streit sich entspann. 
Ii-: n tlii dir niiiijion Kuss-.;ii der S! :td I hinnlhmun^ ihis Theater 
mieden, so bestand der iiberwiciroiidu Tlieil der Besucher, vor- 
nehm und gering, Männer und ['ruuen. aus solchen, die über 
alle Rücksichten hinaus waren. Es klingt fast unglaublich, wenn 
wir lesen, wie Tabaksqualm und wüster Lärm das Theater er- 
füllte, wie die derben [landv.i rl.--ge«el]Mi und si hmntzigeu Lehr 
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jungen den geputzten (.':ivn.liere.n auf der Bühne Verwünschun- 
gen iubrüllteij, diese aber auf niederen dreibeinigen Schemeln 
graziös nachlässig hingelagert, ihre Pfeifen an den Lampen an- 
zündeten und ihre hespornten mit grossen Bandrosen gezierten 
Halbstiofeln dem sirmcii -verstörten Cieisi" oder gar dem Prinzen 
Hamlet ohne Scheu vor die Beine streckten, daSB diese Mühe 
hatten, sich vor dem Stolpern zu hüten. 

Angesichts dieses Publicum* fragt der Verfasser: für 
wen dichtete Shakespeare ? Wenn man noch so gern wollte, 
die Thatsacbe. liisst sich nicht leugnen, dass ein solches Pub- 
licum seine Stucke beklatschte und durch den Beifall, den es 
jener Theater mit e rnesi iu um; scherte, dci-eu Mitglied und zuletzt 
Mitleiter er war, unsem Dichter, der zuletzt doch auch Eng- 
länder blieb, zum wohlhabendem Mumie machte. Massige junge 
Lords, denen das Schauspiel eine „noble Passion" war, mach- 
ten den besten, die liefe des Londoner Stadtpöbels den zahl- 
reichsten Tlieil desselben aus; die ernsten und gebildeten C las- 
sen des damaligen Englands waren der Bühne fremd oder feind. 
Am Hefe und unter den Sclimigci.ter:] herrschte der italienische, 
umer den GelehrU-u der cIus^m'Iu iji^chrintck. Her Vi-j-fiisse!" 
macht aufmerksam , dass der berühmteste Landsmann Shake- 
speare 's, Hacou von Verulnm, der mehrere Jahrzehnte hindurch 
mit ihm gleichzeitig iu London lebte, in seiner zahlreichen gelehrten 
und scherzhaften Cnrrespondenz nicht ein einziges Mal des 
Dichters Namen nennt. Derselbe briltische Zeitgenosse, dessen 
wir oben gedachten, fällt das weise Thobaner-Urtheil, er würde 
Shakespeare weit höher schiit/cn, wenn er nicht, nur um zu 
leben, Schauspiele geschrieben lilii.l.e, die seinem Ruhme weit 
mehr geschadet als genützt haben. Er zieht diesen die epischen 
und beinahe imMr.jessharc-:! llicliUinireii P Yc:ius und Adonis'. 
„Tarquin und Lucretia" bei weitein vor. Wäre Shakespeare 
stets dem italienischen Kunstslyle treu gebliehen, so wäre er 
— meint er — einer unserer griissteti Dichter geworden, grös- 
ser noch als Daniel, der erste Dichter seiner Zeit. Selbst der 
Freund des Dichters, Webster, nennt Shakespeare neben Chap- 
mau, Ben Jonson, lleaumont und Fletcher, Dokker und Hey- 
wood nicht an erster Stelle, und das Zeugnis», das der viel- 
genannte Gönner des Dichters, der Held der Sonette, Graf 
Kouthamptou, ihm ertheilt, er sei ein Mann, der kein Haarbreit 
weniger Gunst verdiene ah-, IUirbadge (der Schauspieler), ein 
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nicht" bedürfen würde. % 

Vielmehr weist der Verfasser an der Hand der Zeitgc- 
schielite aus den Snuelleri rk's lliehters nach , ilass nicht nur 
gegen SuSiiiusiiiel und Schauspieler bei den einiiussreichen Clas- 
ei- u der lievuikeni:^ ciiie ■ ieiU-n insLiiinsUjc Stimmung 

vurgcuakct, sondern aucli, dass der Dichter die volle Schwere 
derselben atlfs sdimcr/Iidisie gefühlt habe. N'ur durch das 
krankhaft iiieilcrilnickcndc liirwusslsoin , aus den achtbaren 
Kreisen der Uevölkciim", ausgeschlossen, durch seinen lieruf, 
wie es in den Sunelle:i heisst, „geschändet' 1 /.» sein, lasse sich 
die fast sfUivinclie Ihiierwürnirkcir. unschuldigen , welche der 
geistig scunver.ddddinf überlegene -Mann dera kaum zwanzigjah- 
rigen unreifen Junker Soutl.ainpton entgegenbringt. Mögen wir 
oh se hoch iu den Himmel 
hauspielcr und Sehiiiis|>icl- 
nntetnebraer war in den Augen der Hochstellende» wie der 
puritanisch Gesinnte nn'.tr seinen Zeiig.nessen ein Pariall, ein 
Outlaw, und es macht einen rührenden Eindruck, wie er als 
echt er üriile, sobald seine Jlittcl es ihm erhiebeii, sieh /uriiek- 
zieht, ein Hnus und Lündereien in seiner Vaterstadt ankauft, 
sogar einen Versuch macht, ein kleines Hofamt zu erlangen 
und den 1'amiliena.dcl Keiner Mutier Arden auf sich übertrugen 
zu lassen! 

Bisher isl des Verfassers Realismus im unbestreitbaren 
Recht: Shakespeares Nm.1 imial- DieiileiTuhin hei seinen Zeitge- 
nossen isl ein Mythus, den deutsche u-niU-n/.iiise Yerliinnndnng 
ersonnen hat. Mit der Zrrslüi im« iltss.-:l>e» begnügt sich jedoch 
Rümeliu keineswegs; auch das reale Bild des Dichters, wie 
er wirklich ist, möchte er dem ideal isi rton, das seine Be- 
wunderer von ihm entwerfe», entgegenstellen. Diese sehen in 
ihm je nach ihrem Standpunet ein anderes, aber immer ihr 
eigenes Ideal. Der eine macht ihn zum Classiker, der andere 
zum Romantiker, jener mim Whig, dieser i,wm Tory; von diesem 
wird seine Weltaiisehnnmig \ih spinu/isliseh, von jenem als 
christlich bezeichnet; den einen ist er der Dichter des Pro- 
testantismus, den andern des Kalliohcismiis : von jenen wird er 
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als Führer durchs Leben, von diesen gar als Vorbild liir J u- 
risten empfohlen! Treffend sagt der Yor&Bser: d:i unser Dich- 
ter zu den unbestrittene» Autoritäten gehöre, die jeder gern 
auf seiner Seito hat, da die zahlreichen und vielseitigen Werke 
in ihren verschiedenen Thailen und Stellen Anhaltspuncte für 
alle möglieben Auffassungen bieten, so gehe es den Auslegern 
gsuz wie den Theologen mit der Bihei: jeder findet leicht das, 

Gerviuus, Shakespeares Glauben an eine sittliche Weltordnuiig, 
seine poetische Gerechtigkeit, ivu^aeh im Ausging der drama- 
tischen Handlung stets die durch Frevel gestörte sittliche Ord- 
nung wieder hergestellt wird und nur das Gute Hecht und Be- 
stand h eh Ült, liisst der Verfasser gelten, weil, wie er sohr richtig 
sagt, im Wesentlichen von allen dramatischen Dichtem das 
Gleiche gesagt werden könnte. Er nennt dies eine Art „Spiel- 
regel" für dieselben; wir würde» sa^en, e= sei die Natur der 
dramatischen Dichtungsform selbst. Die dramatische 
Handlung und zwar ebenso iin Trauer- wie im Lustspiel besteht 
in der Verursachung des Geschicks durch die eigene That 
des Handelnden. Daraus folgt schon von selbst, warum, weil in der 
Wirkung unmöglich mehr enthalten sein kann, als ihre Ursache 
enthielt, daB Geschick iiotlrwcndijr der That proportional sein 
muss. Darin liegt auch der Grund, dass diese Art von Gerech- 
tigkeit sehr bezeichnend , poetische." niclu sittlich« iioissc, 
weil die mo r a I is di c Desch.i t ■ 1 1 l" i 1 der v.-rii hl.cn That dabei 
gar nicht, desto mehr deren dramatische, d. h. den Aus- 
gang des Handelnden verursachende ins Spiel kommt. Ver- 
niifli!ii=si[5iii-,» der iir-. ■tischen t.nrecali^kei: L\ilie ni.'lrl niuvtd 
ein Recht, den Dichter eineB sittlichen, sondern eines drama- 
tischen Fehlers zu beschuldigen, so wie aus der Anwendung 
derselben nicht sowol auf seine sittliche nls auf seino dramatische 
Begabung geschlossen werden dürfte. Wenn daher Rüinelin weiter 
Shakespeare selbst den Vorwurf macht, er habe sich nicht an die 
Forderungen der poetischen Gerechtigkeit überall gehalten, so 
greift er damit nicht dessen sittlichen Charakter, sondern des- 
sen i r am a t is c h e Kün s tl er s c haft an, die das Geschick 

Als Bolche nennt er Cordelia, Dosdemona, Ophelia, 
davon die erste im Gefangniss , die zweite im liette erwürgt 
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Hier verräth sich ein Abgang dr.wtiutiscb.en \ 
nisses bei dem Verfasser, welcher sniiti'r uooJj a.«:V:illi 
(U'l licui'llnriluiiJ (.■iiiüi-lin'i- l)r:i]]icu hi'iTtji-lriU. Ziviir 
entschieden die Behauptung zurück, dass irgend ein 
Behender sittlicher politischer confeseionellcr Staudji 
Dichters in seinen Werken sichtbar sei, aber er legt n 



Rhmcliil und der KuaÜsnm., ]3I 

die Lebendigon es sind, dass wir über der Mannig- 



De 



um diese redend uiiii handelnd, wie i-hen nur nie reden und handeln 
kann, au reproduciren, hat man nun auch nicht seilen Realismus 
genannt und neun man in dk-com Wune shakusiieare den re a li- 
stischesten silier bekannten Dramatiker heisst, so hat unser 
Realist dagegen sicher nichts einzuwenden. Er sagt selbst: 
dass Shakespeare, wenn er Stoffe aus dem christlichen Mittel- 
alter behandelt, seine Personen als Christen darstelle, liege 
in der Natur der Sache, und wir setzen dazu, wenn er im 
Hamlet vom katholischen Fegefeuer die Rede sein lässt, so 
sei dies noch kein Grund, ihn für einen Bekenner des katho- 
lischen Dogmas ku halten. Ks verhüll sieh damit, wie mit den 
Ueistererseheinungen, die überall dort im Drama gestattet sind, 
wo der Glaube zur Zeit, in welche die Handlung versetzt ist, 
an dieselben vorhanden war. Daher wird er siel] selbst untreu, 
wenn er aus Hollen, in welchen der Dichter seinen Personen 
eine der Situation und der Ilerkunt'i ilrrsidbim, so wie dem 
Vorurtheil ihrer Zeit angemessene sociale und politische 
Gesinnung in den Mund legt, den SohluBS zieht, der Dichter 
für seine Person habe die letztere getlieilt Der blosse Umstand 
wenigstens, dass in seinen Dramen die magua eharta, die Par- 
lamente, das Rürgerthum und die Gemeinden nicht erscheinen, 
mochte schwerlich genügen, zu beweisen, dass Shakespeare 
„ein strenger Royalist und ein Anhanget der Hof- und Adels- 
partoi Tom reinsten Wasner gewesen sei," sondern höchstens, 

wusst habe. Der Verfasser verfallt hier in denselben h'ohler, 
den er an andern mit Hecht tadelt, ^hiikesrioaro nicht vor 
allem als dramatischen und zwar als Theaterdichter 
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t3S llümclin and 3a ReM.ua,. 

anzuseilen, für den sittliche politische fünft ssionelle und natio- 
nale Tendenzen Nebendinge, die dramatische Form 
und die durch di e ■ e zunächst, nicht durch jene Nebenzwecke, 
erzielte theatralische Wirkung die Hauptsache sind. 

Dass Shakespeare, was wir eben den Realismus des 



»twisso ZeitRenosse sich ausdrückt 
srliricl). duES er Tljcatcnmtt'nii'limi 
Spieler in einer Person war, dass 

den Druck gelegt wurden, eo wird 
nur unter der Annahme betr eillich 



„um zu leben, " Schauspiele 
r, Theaterdichter und Schau- 
Beine Stucke auf keinem an- 
geführt und nicht von ihm in 
jener (iöthe'eehe Ausspruch 

ihm habe dabei die Schwie- 
ihakespearo'eches Stüde mit 



wachsten, das, was man Bühnen verstand nennt, sich bei- 

cr war weit entfernt von der gelehrten Grille, das Schauspiel 
eti zum Gelesen- statt zum Gesehen- und Geuortwerden 
bestimmt. 

Einem Dramatiker gegenüber, dem die Bühue „zu eng" 
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Baniella i dft Realbntu. 189 

ist, war Shakespeare Jäher in dem Sinne Realist, djus seine 
Dramen die Grenze des auf der Bühne (d,<r einigen wenigstens) 
Darstellbaren niemals Überschreiten Dennoch nimmt der Ver- 
fasser gerade von Sliiikespeni'e's Bülmeiiirescliiek Gelegenheit, 
gegen das, was man am meisten an dem Dichter zu preisen 
pflegt, gegen die „kunstvolle Planmäßigkeit und Zusammen- 
stiinniung des Ganzen," gegen sein dramatisches Compo- 

ganz sichtbar „seenenw eise" gearbeitet. Weil das Interesse des 
Zuschauers am G.i.-onwiini.nen liullet, bei jeder Veränderung 
der Scene mit Sp;imi;nif: um. Kindt ürkr erwartet und eLcli da- 
bei gern auch nur mit einem leckeren Band für die Verknü- 
pfung der Theile begnügt, hat er wie jeder erfahrene Bühnen- 
dichter sich versucht gefühlt , das Stück in Stocken, den 
Theilen eine gewisse Selbstständigkeit zu geben, und im Colli- 
sionsfall der vollen Wirkung des Kinzelnen den Kiliklang des 
Ganzen zum Opfer gebracht. 

Von letztgenanntem Gebrcdieu, dasein euuchiedeuer Maugel 
wäre, gibt der Verlii.-snrk.iiii Beispiel ; die relative riidlislstäudigkrii 
der Theile ist wenigstens in unseren Augen kein Felller. Wie 
ein beseelter Organismus erst dadurch zum wahrhaft lebendigen 
wird, dnss innerhalb des das Ganze zusammenhaltenden Bandes 
jedes verbundene Einzelne eine gewisse Freiheit bewahrt, so 
ertragt die Einheit der fortschreitenden Handlung einen gewis- 
sen Grad selbatstiimti^LT UelteTidmadiuiig der auf einanderfol- 
geuden Momente derselben nicht nur, sondern sie fordert ihn 
Bogar, damit der Einklang dos Verschiedenen nicht iu Ein- 
tönigkeit des Sichselbstgleichen ausarte. 

Shakespeare's Rühnenverstand. welcher die Wirkung 
des Einzelnen kannte und duldete, gibt darum noch kein Recht, 
seinen dramatischen Verstand, welcher das Ganze fest- 
hielt, in Zweifel zu ziehen. Aus berechtigtem Eckel au dem 
Treiben der Ausleger, die im Drama vor allem nach einer 
Grundidee spüren, deren Sinn in jedem Worte und Bilde 
widerseheint, Blatt zu bedenken, dass dem Dramatiker die dra- 
imitidi.lie Kunst fin-rn vor ;uleni aai Hltsöb lsc-ut, ist der Ver- 
fasser nahe daran, das Baud zu negiren, welcheB die Theile 
zum Ganzen zusammenfügt. Mit Götbe's und Schiller 1 s Kunst- 
. dramen verglichen, verhält sich die Einheitlichkeit Shakespearo- 
scher Dramen zu jener der ihrigen uugefahr wie diu Ungebunden 
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Rhmclin imd der Urnili'imn. 



heil lies attische» mt Gebundenheit des .Wischen Staatswesens; 
aber so wenig jemand leugnen wird, dass diu athenische Demo- 
kratie trotz der weit gehende» Sclliststiindigkeit der einzelnen 
Bürger ein Staat, so wenig wird er verkenne», dass ein 
Shakespen.re'eches Drama trotz der hochentwickelten Selbst- 
ständigkeit der einzelne» Scuie» ein Kunstwerk sei. 



Strophe das crschülhrndc und vers iilmende Moment zum vollen 
Ausdruck zu bringen; er besitzt „den Ausgaugspuuet und diu 
speoifiaohe Farbnng für die Darstellung der verschiedenartig- 
sten Formen mcnseulii'.her Individualität™ und Zustände"; iu 
der (iahe, „eine bunt« lii-ilio der oigenl hümlichsleu Gestalten 
lebensvoll vor im.-.- hinzustfilen und uns durch dio Macht des 
beflügelten Wortes zur inneren Nachbildung seiner Visionen 
zu nötLigon," ist er „vielleicht der erste aller Dichter, dem 
nur Geithe, obgleich dessen Lebensbilder weder so mannigfaltig 
sind, noch so weit auseinander liegen, nur Seite steht." 

Allein die blo-isr Mensdu-nk-euntHiss und innere Erfahrung 
reicht — meint der Verfasser — für den dramatischen Dichter 
bei weitem rieht aus. Die menschliche Handlung, die er dar- 
zustellen hat, ist nieht blos dureii den Charakter und diu In- 
tentionen des Handelnden, Eondern ebenso durch den üesammt- 
clfecl /ahlreicher 1 iegenwirkuhgen . dnrdi die Gesellschaft und 
mehrere lunnnigtHHijie äussere rmslümle und Verhältnisse be- 
stimmt und erleidet iluiHi dteren zweiten Factor die verschie- 
denartigste Ahschivaehung und Modification, Um sich in diesem 
zweiten Kleinen le mit SielierlieiL zu bewegen, tiedarf der Dichter 
ausser seiner inneren Erfahrung, die ihm zur Mensche nkennt- 
uiss hilft, auch der Kenntniss des Weltlaufs, eines Iteiclilhums 
äusserer Lebenserfahrung, den er selbst nur in proctischer 
'l'hätigkeit und durch positive Kenntnisse der verschiedensten 
Art gewinnen kann. Ohne diesen „Weltverstand" werde der 
Dichter, wie es Shakespeare widerfahren sei, keine woblgefngte, 
durch innere und äussere Wuhrseheiulicbkeit und durch de» 



Dieser vermisst bei Shakespeare den ..Wellvcrstand": der Dichter 
der als Schauspieler zu Bliebet ha Zeit in der Acht der bür- 
gerlichen Gesellschaft lebte, ohne weltmännischen Umgang und 
gelehrte Schulkcmitnisse aiil^cwadisnn war, kannte diejenige 
Welt nicht, die er zu schildern unternahm; er hat nie Schiller 



Kinderiniirchen. nicht meine erschii^rndeTragiidie. Ein König, dei 
seiner LieblingstoHiter, deren Clinr akter er längst kennen müsse 
blus weil sie nicht in Hyperbeln spreche wie ihre Schwestern 
ihr Erbtheil entziehe, dann aber statt sieh für den eigenen Be- 
darf bestimmte Schlosser und Einkünfte vorzubehalten, für siel 
und seine lütter ein alternirendes Gaslrecht an dem jedesmal i 



unbedingten GlaulKTuiixlKulic seinem [liencr Iicfnhl, die Imogc« 
zu ermorden. In „Romeo und Julie" sei das Mittel, welches Pater 
Lorengo vorschlage, um die Training mit Paris tu verhindern, 
und welches allein die Katastrophe lierbei Iii live, unter allen er- 
staunlichen ilni seltsnm'-te, iinnat iirli.-hate. gefahrvollste, ja nn- 



Oigiiized by Google 



it gewoaat, dase alles hatte ganz anders kommen 
n Lear, Posthumue, Julie eben anders gehandelt 
dramatische Dichter aber hat unseres Erachtens 
iiiiio vullr Schuldigkeit ji'llian. wenn er es hinreichend 



Di^tiZüd Cv Cot); 



jeetiv unwahrscheinlich vorkommen, Shakespeare hat sie 
vom Standpuncte der als handelnd gedachten Personen aus 
subjoctiv möglich zu machen gewuast. Auf den Einwurf, 
die Illusion sei auf eine unheilbare Weise Ktsrstürt, wenn der 
Zuschauer sich sagen müsse , weder er selbst, noch sonst ei» 
Mensch von gesunden Sinnen würde im üeKeben™ l-';,!lo mit' 
den Gedanken kommen, so zu luindeln wie Lear, legt der Ver- 
fasser das höchste Oewiulit ; dersidhf' trill'L imst-reu Dichter schon 
desshalb nicht, weil er die Sage von Lear nicht erdichtot 
hat. Vielmehr ist er es im Gegeutheii, der die Illusion her- 
stellt, indem er den König, der allerdings handelt wie ein 
Mensch „hei gesunden Sinnen-' nicht eben handeln würde, in 
krankhaft gespannter Stimmung sein und bald ilarauf 
durch l"eb[.']TL'i;:uNg in viilli;;« lit-isteskninklii-it l'allm lüsst. Min 
wunderlicher Irrthum, der dem Verfasser begegnet, die unter 
sich gänzlich ungleichartigen Täuschungen, deren eine durch 
die objective, die andere durch die subjektive Wahrscheinlich- 
keit der Handlung hervorgebracht wird, zu verwechseln 1 Letz- 
tere Art der Illusion wird durch die objective Üawahracheiil- 
lichkcit. ilei Lkivycs.l.rlUeri nicht r;cs1 (ivt; vi^lnielir fluni lUi^c- 
durch jene vergessen gemacht. Die dramatische Kuii-;.|Virni 
schliesst nicht, wie der in diesem I'nncte mehr als nothig ver- 
standesnüchterne Verfasser zu glauben scheint, den mär- 
chenhaften d. Ii. ohjectiv unwahrscheinlichen Stoff, son- 
dern nur die märchenhafte d. h. subjectiv unwahrschein- 
liche Form aus, welche Motive und Charnklerü verwende!, 
aus denen die d;ir(;estrllte [luinlUiug nicht erklärlich ist. 

Shakespeare hat M ärch eud r a men (mit sagenhaftem 
oder gänzlich erfundenem Stoff), niemals aber dramatische 



, der Ladj Macbeth h'el 



objective UnwnhrschehiliHikeit v 
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lieh? Wie man aus obigen lleiapieleu ersieht, die Handlungs- 
weisen eines Lear, eines Posthumus, eines Lorenzo. KetoMemch 
„mit gesunden Sinnen" werde ?n handeln wio der erste; luv 
keinen -Verständigen" würden die Gründe Jni'hiinu's beweisend 
sein; die Auskunft, die der veronesisehe Pater wühlt, ist un- 
natürlich und undenkbar.'' Der Probiratein de» Verfassers für 
die Walirscheinliclikeit einer Handlung ist, dass wir gegebenen 
Falls, bei gesundem Sin« ebenen handeln würden; wo das 
nicht der Fall, ist die Illusiun ..unheilbar zerstört.'' Der dra- 
matische Held muss daher dein Verfasser zu Folge vor allein 
bei „gutem Verstände' 1 sein; er muss eine Dosis „practischer 



aus den Tragödien: Her sinubethörende Aftect, die den Ver- 
stand nmdüslernde Leidenschaft schafft die dramatische That, 
nicht die besonnene Vcdiei-legutig, IKe höchste Weisheit des 
lliclilers tlic.it sieh eben darin kund, dass er seine von (iemüths- 
sliirmen gejagten und geängst.igi en Helden zur rechten Zeit 
unweisc handeln und durch ihre eigene Verblendung das 
SebickenlHueU iihcv ihre Häupter herabziehen lassL Wenn der 
Verfasser das zweckwidrige, ans selbstverschuldetem Mangel au 
[■ansieht in die richtige Sachlage entspringende Handeln in das 
l.astfpii'l allein rerwtisf, so ci wiilern wir ihm: nicht darin. da£B 
in der Tragödie Wrsliiinlige , in der Komödie Unverständige 
handeln, liegt der Unterschied heider, sondern darin, dass das 
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unverständige Handeln in jener furchtbare, in ilieser nur 
liii'licrüflic i'uigiTi für iIlul I l.iridrlr.di'ii si>)!ji-t hat. 

Das schon Kiniüiui!> envalmlr jj r oa a i s e Ii e Element des 
des sonst geistreichen Verfassers liegt klar cor Augen. Der- 
selbe ist so durch und durch äfftet loser Verstand es mensch, 
dass ihn das in Feilet' dauenaW oder aii^i'nidicklicheL' Gemüths- 
herrtcliaft tiilipnULmidc iiiivr^iäur.ii-io [landein ivradeiu un- 
begreiflich dünkt und er es darum von der Bühne als unwahr- 
scheinlich verbannt wissen will. Er übersieht, dass in der 
Darstellung des psyi. , liioi-.-hfj;i HiLllaH.-.c- der Asi'ecte und Leiden- 
schaften auf das menschliche Thun die reichste Quelle drama- 
tischer Dichtung liegt, und spricht dem Dichter, der mit der 
Tragik und Komik menschlichen l'nverstaiides überlegen spielt, 
den „Weltverstand" ab, weil er den weltlichen Unver- 
stand darstellt. Als ob der Schöpfer nicht klüger sein dürfte 
als seine Geschöpfe! 

Der Verfasser , desse» Itemiiise» . Giithe und Schiller Ger- 
vinus zum Trotz neben Shakespeare wieder zu EhreD zu bringen, 
zu seinen besten und dankend ertheslen Seiten gehört, würde 
ohne Zweifel sehr in Verlegenheit garathen, wenn er aus beiden 
Beweise beibringen sollte, dass ihre Helden immer bei „gutem 
Verstände" geblieben seien. Wenigstens sieht es nicht eben 
nach realistisch , gesundem Sinne J aus, wenn Kgmont aller 
Warnungen ungeachtet sich ins Todesnöte locken lässt, Tasso 
hoffnungslos liebt und in Wahnsinn füllt, wenn Wallenstein an 
die Sterne glaubt und Posa unter Philipp II. den Weltverbes- 
serer spielen will. Der Realismus des Verfassers s;mess; hier 
über sein Ziel hinaus. Das Unwahrscheinliche will er entfernen 
und vergisst, dass bei ilt;:n l.arl, tliewcHiieiieu Menschen, an den 
grosse Versuchungen oder schwierige Lagen herantreten, rein 
verständiges Handeln gerade das Unwahrsehe in liebste ist. Und 
wie hier derjenige Dichter, der den Menschen mehr von Ge- 
fühlen als von Gedanken beherrscht, mehr vou Affecten und 
Leidenschaften unterjocht, als von kühler Berechnung geleitet 
zeigt, vielleicht der treueste Realist, so wird umgekehrt, 
da ja nach dem Verfasser auch die „idealen Anforderungen" 
gewahrt bleiben sollen, eben diejenige Tlmt, die dem bloss welt- 
klugeu Beurtbeiler unverständig scheint, in Ziel und Motiv oft 
die idealste sein! 



H. Zimntrminrv SaiJItn und K-illln II. 10 
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Dichter und Dichtungen. 



Hebbel's Nibelungen. *) 



Ein deutsche» Trauerspiel nennt der Dichter soiiiWerk 
und öffnet damit den Gesichtspunct, von dein aus er das- 
selbe betrachtet und beurtheilt wissen will. Der ästhetischen 
Wirkung soll die nationale Theilnahmo au Hilfe kommen, 

die mi. in Sci.ubl ;ir:(l Slr.-re de-; :hi:'l! Uschi.'» K<".iii : .'.sb;ii;w;* 

zugleich die unserer eigenen Verfuhren und Stammesbrüder zeigt. 
Wie der griechische eir.stin den trojanischen, j-reiitder deutsche 
Dramatiker in den nibelungiscbcn SaiienkreH zurück, aus den 
Anlangen der Geschichte den noch urwüchsigen Stamme sc harakter 
heraufzubeschwören. Achill, der im Styx, Siegfried, derim Blute 
des Drachen Gebadete, werden nach kurzem Lehens- und Sieges- 
lauf beide meuchelmörderisch geßilll, indess zu des einen wie 
des andern rächendem Uedächtuiäs blutig« l'tummen dort aus 
lliijiL. hier ans ilvm Sn:t!i' der l'l xehn- fSuii; zum Himmel i-m[>'>r- 
lodern. Hier wie dort schürzt ein Weib den tragischen Knoten, 
über dem StamincschiiM.kter citsjjrpi'ije^d eine im Lehen sebon 
treulose itn einen, eine dem Gatten die Treue seihst über das 
Grab hinaus bewahrende Gattin im anderen Falle. In beiden 
Sagen endlich herrscht der Nachklang längst entschwundener 
Viilkfti'kämjife, aiii^f!) sie nun über die innel reielie Fläche des lig : ii 
sehen Meeres von einem Wehtheil zum andern hinüber, oder 
längs der ostwestliclicn Viilkerstrassc des Abendlandes der 
Diisiau eutUing >•!:;> Ijjüfuüdeii !i;>'ij»ti. 

Deber den Kern dieser Sagen sind wir weit entfernt, an 
diesem OrteBetrachtungen anstellenzuwollen. Mag ein geschicht- 
licher, astronomischer oder physikalischer Sinn »ich in den- 
selben verbergen, ihn zu emriitbseln, überlassen wir dem Scharf- 
sinn der „Kritiker". Vielleicht ist die /eil nicht zu lern, wo 
ein neuer Forchhammer auch die Söhne Nifelheims, die Nibe- 
lungen, in Wassernebel auflöst, die über dem Kheingau entstehen 
und längs der Donau herabwallen, wie es der alte mit den 



•) Wotbensclir. f. Wits., Kunst a. iitv. Letian. (Beil. i. Wiener Kell.) 
1862 Nr. 1B a. ff. 
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Heller« Nibelungen. 



Helden der troTschen Ebene gethan. Wir streiten ebensowenig 

ob es ein liest indog e.nnanist her Urzeit, als wir denjenigen zu 
widersprechen gedenken, welche behaupten, dasa es die Leeh- 
Sehlacht oder die noch spätere Periode der siegreichen Un- 
»srnzüi/e i!cä ei-o-isr-u W^;; !;=.vk;'[i Kiiiper; i le.lririd) des ^iwarzen 
sei, deren Nachklänge wir in de» Sogen der Nibelungen beiden 
vernehmen Für den ästhetischen Beurtbeiler bat weder 
das historische Werden des Ktuffes, ooeli die in dem letzteren 
niedergelegte geschieh Hiebe oder natu rhetorische Wahrheit vor- 
wiegend, für ihn bietet zunächst die Kunstform Interesse, 
in die sich derselbe gekleidet bat. 

Der trojanische Sagenkreis hat wie jener der Nibelungen 
in grossen National-Epen poetische Gestalt angenommen. Die 
Frage das Ursprungs derselben beschäftk-t uns hier nicht; möge 
der Kranz des Homers und lies Sängers der Nibelungen nur 
für ein Einzelhaupt gewunden oder von Chorizonten zorrissen 
werden müssen, so viel ist gewiss, dass das Homerische Gedicht, 
weit entfernt den Sagerikreis von Ilion zu erschöpfen, eine» 
verhältnissmiissig geringen Tbeil desselben, weder den Tod noch 
die Rache für Achill, sondern nur dessen Zorn und Beschwich- 
tigung umfsisst, indess das Nibelungen-Epos in grandiosen Um- 
rissen Tod und Sühne des Helden, die Verschuldung und Ver- 
tilgung eines ganzen Geschlechtes, einer kiinigsfamilio sammt 
ihrer Gefolgschaft zur Anschauung bringt, .leite weise Beschrän- 
kung, wodurch dus llruiienscln.! (iedich; zu einer einzelnen Epi- 
sode, mit offenem Anfang und Endo wird, an welche sich vor- 
wärts und rückwärts andere zyklische Gedichte ergänzend au- 
schliessen konnten, suchen wir hier daher vergebens, wo der 
poetische Gerechtigkeitssinn des Dichters nicht eher ruht, als 
bis das letzte Ueberbleibsel des bei seiner Treulosigkeit doch 
trouou Burgunderstamraes, das bei all seiner Treue doch treu- 
lose Weib durch den treuen Waffontriiger Dietrichs von liern 
gestraft, und auf den Trümmern der Hurgunden und Hennen 
der treue Vasall König Etzels, der makellose Theodorich von 
Verona, allein übriggeblieben ist. 

Aber gerade in dieser vollkommenen Abachliessung, die 
noch im Laufe dos Gedichts an Freund und Feind durch die 
in Dietrich personiticirle tierm Iii i^keit unparteiische Sübnungübt, 
liegt ein dem Drama verwandter Heiz, den das Nibelungen- 
Epos besitv.t und der dem Homerischen abgeht. Die traurigen 



Ahnungen des Achill, die ihn seihst dann nicht verlassen, nach- 
dem er den höchsten Gipfel des Glückes erreicht, sich mit 
Agamemnon versühnt, seinen Feind Hektar erschlagen, seinen 
Patroklus gerecht hat, ja die vielmehr erst dnnn recht rührend 
. hervortreten, da er den Vater des Besiegten, den alten König 
Priiim, um die Sohnesleiche flehend, zu seinen Füsson erblickt, 
reichen weit über das Ihrlilwerk Homers hinaus, lassen uns in 
die Perspective des frühen Todes des Helden b in aussei lauen, 
der jenseits der Grenzendes Gedichtes droht, wie seine Jugend, 



ist noch lange nicht da. DioTroerhaben -.war ihren Vorkampfer 
Hektor verloren, jedoch auch die Hellenen haben viele ihrer 
Berten eiugebüsst, und wenn wir nicht auderiwoher wüssten, 
welchen Ausgang der Kriegs/ue. nehmen werde, aus dem Ge- 
iliehte Hemers erfahren wir es mit I lestinmi iiieii ni. iit. Kin ver 
hiiltnissmiissig kurzer Zeitraum von wenigen Tagen im Verlauf 
des zehnjährigen Kampfes, der freilich den Troern ihren tapfer- 
sten Mann kostet und damit die Wahrscheinlichkeit des Sieges 
rauht, wird mit ausführlichster l'mstaiHlliehkeit ins Breite geschil- 
feifcl- 

achei 



Wie anders im Nibelungenlied, wo über dem ganzen Ab- 
lauf der Handlung derselbe gewitterschwangere, nordlichter- 
liellte Wolkenhimmel schwebt und nicht eher sich lüftet, als bis 
siinimtlichc .Scliuhlij, den uns seinem Sefionsä sich entladenden 
IlliUen erlegen sind, Wahrend dus Homerische Epos wie ein 
Gebäude, aus dessen Scblusswand die zum Einzahlten ins Sach- 
barhaus bestimmte!) Kchsteine hervorragen, gleichsam zum Fort- 
baue und Fortdichten einladet, an den Tod Ilektors den Tod 
Achills, an diesen die Erstürmung Troja's, den Tod des Priamos, 
das Schicksal der Troorinnen und dio Flucht des Aeneas an- 
Husch lies sen, erscheint das Nibelungenlied mit der Vollendung 
der iiache an seinen iLiiwomeii Gren/eu angelangt, Siegfrieds 
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Schatten, aber auch jener der ^-fallcnen Rnrgunderkönige ver- 
söhnt, der dasGim/e beseelende Gedanke verkörpert und trium- 
phirend in der Gestalt des überlebenden Dietrich, in deBsen 
Hände das gross.' j^Tniiuiisrhe Yiilkercrbe r.» fallen bestimmt ist. 

Sn viele der e-Nielihehui Tragiker auch den Stoff ihrer 
Tragödien ans dem Tro^-iiieHnie;! ü liiipi'teii, den Inhalt der Ilias 
hat, sn viel wir wissen, keiner dramatisch bearbeitet. Für eine 
dramatische Fabel ist derselbe zu arm. Nicht Achill, der von 
den (liittern auf jede Weise lic!:iiiiMi!rti\ llektor, der gegen die 
Ungunst derselben kraftvoll aber vergeblich Ankämpfende, wäre 
der tragische Hehl, wenn sein durch die füülur verhängtes un- 
verdientes Geschick nicht etwas zu Rührendes hätte, um tra- 
gisch zu sein. Durch ODTählige Episoden, die den Gang der 
Hnupthandlung unterbrechen, kommt der Homerische Dichter 
dieser Dürftigkeit der epischen Fabel r.<x Hilfe, zieht Vergan- 
genes herbei, verweilt heim Einzelnen, weckt und nährt durch 
das langsame Fortrücken des Geschehenen jenes Gefühl der 
Ewigkeit, welches im Gangs der Weltgeschichte Jahrhunderte 
wie Minuten empfinden lehrt. 

Der ent gej-'er !■•[■; e»UTi Besi.-iistYuilicit, abgesehen vom na- 
tionalen Inti ies-.'. vi-rdiüsk! räns S i'behsi^crdied di.' in neuerer 
Zeit mehrfach wiederholten Versuche, dasselbe aus der epischen 
in die dramatische Form umzugiessen. Der ganze Gang der 
Begebenheiten von der Werbung Siegfrieds bis zum Tode Cbriem- 



duu Diiiiiin näh,-,- als das HmiK-i isrhe !■.,„>«, das, mit Ausnahme 
joner sagenhaften Erscheinungen des Drachoutödtcrs und der 
Walkyrenjungfrau ISrunbild die Handlung ohne Einmischung 
übernatürlicher Kräfte dunii rein nieiisehlielic, wenngleich recken- 
hafte f lande vollbracht, .ia selbst die strafende Gerechtigkeit ohne 
Dazwischenkunft des Himmels gleich durch vergeltende Men- 
schenhand ausgeübt wird. Die bewegenden und entscheid enden 
Kräfte, die im Homerischen Epos auf dem wolkigen Gipfel des 
Idagebirges »alten, sind itn Nibelungenliede herab auf die Erde 
und in die thatigen IVrsiuilieliki-il i-n selbst versetzt; den Zwergen 
Nixen und Körnen bleibt höchstens die Aufgabe, das künftig 
Geschehende zu verkünden. Wie auch die ursprüngliche, mythi- 
scher Zeit ungehörige Gestalt der nordischen Sage von Sigurd 



beschaffen gewesen sein möge, ein dramatischer, von dem Geiste 
der neueren Zeit angehauchter Dichtergeist hat sieb derselben 
in der auf uns gekommenen Bearbeitung bemächtigt. Dos Bal- 
kengerüst der epischen Giitturwelt ist abgebrochen; der ge- 
waltige Dom der germanischen Heldensage steigt von den in- 
einander greifenden Gcwolbrippcn psychologischer Motive und 
den Pfeilern handelnder Charaktere getragen, auf sich selbst 
ruhend in die Lüfte. 

Die Bearbeitung, welche höchst wahr sehe in lieb einer Ue- 
bergangszeit entsprang, gehört seihst einer Oebergangsform aus 
der epischen nordischen in die dramatische deutsche Auffassung 
der Sage an. Dem Dramatiker, der sie zum Stoff nimmt, bleibt 
die Wahl, oh er den Uebergang vollenden, oder nach Art der 
Homerischen Dichtung aus dem Gcsammtbau der Sage eine ein- 
zelne Episode entlehnend, ein Drama aus der Nibelungensage 
statt des Nibelungeudrama's selbst tiefern will. Von den 
zwei neuesten Bearbeitern, die sonst wenig gemein haben, als 
die zweite Hälfte ihres Namens, hat der llo manzen dickter Geibel 
den einen, der geborne Dramatiker Hebbel den andern Weg 
eingeschlagen. Jener gab in der Brunhild eine Tragödie aus 
der Nibelungensage ; dieser versuchte in den Nibelungen den 
(Lanzuii dramatisch a.bi!<;v''.itd(:-en Lichult des Heldenlieds, zwar, 
der Wucht desSloffes gehorchend, nicht in einem einzigen, aber 
wie es derselbe gi/hiutfrisdt ci-btisciil, in ui:n.r Folge von Dra- 
men poetisch zu erschöpfen. 

Der Inhalt der Nibelungen -Fabel ist bekannt, sowie duss 
dieselbe eine nordische und eine deutsche Version besitzt. In 
der orsteren ist Siegfried (Sigurd) Brunhildens Verlobter ; letz- 
tere lebt in flammenuniloderter Burg; erslerer töiltet den Dra- 
chen Fafner, der den Hort der Nibelungen (Nifiungr) bewacht. 
Dieser stammt aus dem Norden, dem Laude des Goldes und 
ittr Ungeheuer, um! lirinid l':i[jiü« iibrir Heiii<- iii-ü^/ui 1 . Sii-g- 
fritd, üei- die Xibclunsenb rüder erschlagen hat, schenkt den 
Schatz seiner Braut Chriemhilde , wahrend er Günthern uner- 
kannt Brunbildeu erwirbt. Die Entdeckung erfolgt durch einen 
Bing, den Siegfried Brun bilden in der verhangnisB vollen Nacht 
übergibt und der aus dem NibelungenBchaize herrührt. Sieg- 
fried wird zur Rache ermordet; alle, die an dem Schatze Theil 
haben, werden vernichtet und derselbe, an seine ursprünglichen 
Herren zurückgefallen, wird von diesen in den Rhein versenkt. 



So l.achmunn. Die IliiuptWduiimig liänal Iiier am Schatze, 
an dem ein l'l.ich klebt, den der jeweilig« Uesitzer auf sielt 
ladet. Die Auffassung der Fabel ist ganz fatalistisch, ein rälh- 
selhaft sich fort spinn endet Verlmngniss , dessen IJuelle im 
Kampf dreier Götter (Odin, Hönir und Luke) mit dem Zwerg 
Anävari Belegen ist, aus deren Iliiiide der Schatz in die eines 
MiUelseschlt'ciitcs ;<.wisdii.-ii Giiticni und Menschen, und um 
diesen endlich an die letzteren nnhcilsch»';>iiger hcrabge langt. 
Wird nun nucli mjihiseli Sigurd mit dem Clutle Haider identi- 



kein Natur- und Schid^aisiiülnt liängündi-s tlespinunt, dessen 
Charakter, insofeni an der Stelle der Personen das Schicksal 
handelnd auftritt, weit mehr episch als eigentlich drama- 

In der deutschen Vei-siun . als deren Reprä- 

sentant, die uns urhiilieue BeaHieituiig des l.ifds erscheint, ist 
jenes Schicksal selement, insuleme es sich an den Schatz 
knüpft, auch nach üerviutit' Unheil ganz verwischt (I. 34U). 
Von einer Verlohtnig Siegfrieds mit Kruuliihleii erl'alireu wir 
nichts mehr; sein DnLclienliaiunl', sein liunli dm Schatzes ragen 
in keiner höheren Bedeutung als in der all täglichen ritterlicher 



Sigurd-Sage nach Art der Homerischen llias eigentlich eine 

den und Menschen umfassen, li-u i der Schutmge heraus- 

gehoben hat, ist das dcutsi/hc Nibelungenlied eine gewaltige 
llandlimg. grussiirttg in allen Thülen , wie (.iervinus richtig be- 
merkt, sein Sehluss die Katastrophe filier Tragödie mehr als 
der ruhige Ausgang eines Epos. 

Dafür tritt ein neues Element in die deutsche Form der 
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Hage ein, das vii Iii ergeschich tli ch e. Die nordische Form 
kennt weder Elze) noch Dietrich ; die Namen des Altila und 
des Osigotben Theodorieh sind nicht bis nach Scandinavicn 
und Thüle vorgedrungen. Das Familieiigesehick des Helden 
Siegfried und seines Schates erschein l in der deutschen Nihelun- 
;;(■;;!■!( i!-' ifriicbi mit Ai-h Shirk-:i Ich der ileul -clien Stimmte- zur 
Zeit der Völkerwanderung. Die grosse Trngik des Zusnnimen- 
Stesse- j.'iTrii;ir]isi'li(:r uml licunifciiiT 1 Ii i'r J c ifi spiegelt 
sieh ah in dem Hilde des V(-rsrl.ii!di'1i;ii rnteigangs einer ein- 
zelne!), lU r iniriiüH Ii teilen Keei^eunili ■ uml i;irts Gci'.il ers. ■lui .-li 
die Heers «haaren Etzels und der mit ihm verbundenen Gothen. 
Die Gründung der ersten germanischen Weltherrschaft, des 
Ostgothenrcichs unter Theodorich, dient dem düsteren (lemiihle 
zum .ili-elilie.-seiiileu l,iil;:jninet. I i 1 :'!!!: Volkslieder, »ie das 
von iiildelirand und Iluduhrand, stellen sich hier als aufgenom- 
men und nachhallend im ritterlichen deutschen Epos dar. Auch 
Dietrich von Bern wird von Einigen, wie Siegfried mythisch 
gedeutet und wie dieser auf den Licht-, so auf den Donnergott 
bezogen, In der auf uns gekommenen Bearbeitung hilft er ein- 
fach als Konig Etzels Mann das eutsetzensvolle Drama treulich 
zu Ende führe". 

Ks ist wol keine Frage , welche Form der Sage, die nor- 
dische oder die deutsche, der drama tischen Itearlieitung sieh 
günstiger erweise. Der phantastische Founue hat aus Lust am 
Abenteuerlichen jene l-'erm pcwiililt : der thenterkundige ltan- 
pach, kein Solln Apolls, wie liebln-! beissend sagt, hat doch 
richtig gefühlt, dass die riesige Begebenheit der deutschen 
Sagcnform, deren Exposition am Rhein und im weltfernen, nach 
der nordischen Dichtung auch eisumstarrlen Isenlaud, deren 
Kuipetninktcs End« im lleuner.landc spielt, ein« einzige unge- 
heuerlich ausgedehnte, aber die wahre Tragödie sei. Unähn- 
lich antiken Trilogieti , in welchen ein im Grunde für die epi- 



gebüsst wird, rundet sich ein von Anbeginn tragisch gegliederter 
Stoff hier von selbst zum Drama, indem die Strafe für Sieg- 
frieds Mord noch an dessen unmittelbaren Vollbringen! sich 
vollzieht. Erlaubten es unsere Theater Verhältnisse, hier wiire 
der Ort zu einer einzigen, allen! ins- da-; hergebrachte Mass 
rniiinlir.li er und zeitlirlier Iteschriinkuiieeii überschreitenden Tra- 
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gödie. So aber bleibt, wenn der dramatische Nerv einerseits 
erschöpft, die übliclie form andererseits nicht zu grell verletzt 
werden soll, nur der Ausweg übrig, die einzelnen Theile der 
tragischen Fabel in eine Folge relativ abgeschlossener, einander 
ergänzender tragischer llamlUi^eii aufzulösen. 

Von dem sitzt mi gebildeten Culosse des olympischen Zeus 
sagte das Alterthum, wenn er aufstände, würde er mit seinem 
Haupte das Dach des Tempels zersprengen. Den Leser der 
Nibelungen beschk-idit i-iii iilnilithe- banges Gefühl, wenn die 
gigantischen Recken der Sage, die Steine zwölf Klafter weit 
schleudernden Jungfrauen und die bis zum Knie in Blut waten- 
den Helden, die seine Einbildungskraft im Liede in unbestimm- 
ten riesigen Umrissen sich vormalt, nun vor ihm in siebt- und 
greifbarer Gestak die lirette-i bs^diivilcn Rillen. In der Geibel- 
schen Brunhild freilich verschwindet diu Bürge bald, denn der 
Dichter hat sich mit. Gluck bemüht, aus den heroischen Nobu- 
lonen (Franci Nehuhmi-s im Wultharius) ganz gen ähnliche Men- 
schenkinder zu machen. Die nicht bühnengerechten Partieen, 
welche sich bosser hören als sehen lassen, sind mit Anstand 
vermieden ; aus der unsichtbar machenden Tarnkappe, die Sieg- 
frieden die Kraft von jtwiilf Männern verleiht, ist ein schimmern- 
der Aarhelm mit geschlossenem Visir , aus dem unsichtbaren 
Beistand, den er Günthern leistet, indem er im Sprunge ihn 
zwölf Klafter weit mit sich tragt, ist einfach ein Klcidertausch 
geworden, bei dem obiger Aarhclm Herrn Günthers die ent- 
scheidende Holle spielt. Zwar die Walkyrenjungfrau Brunnilde 
schleudert den Fels auch boi Geibel noch zwölf Klafter weit, 

Genial mit ausgestreckten Armen wie ein Kniibleiu über die 
Finthen des Eheines hinaus (Hebbels Kihcl. I. S. Tb), noch 
hängt sie ihn, wie im Liedo mit ihrem Gürtel geknobelt in der 
n:nlit au ciiv:u X;l:_'l4 iin ) hirli/.rit ■.:■-:]] :u-]i:- mit', mhuhtii 
nachdem fiicL'fiied iie pi-l>t:iLtJ-.:ii t'.:r- sturren Kurten i,.c gi-beuLt 
hat, winselt sie. (Bnioh. S. 101) Das der Dars teil hark cit Ge- 
fährliche hat der Dichter Ucdurch mit sicherem Tacte dem 
Stoße genommen, nur auch -.Iris eigentümlich (.iros:«;. D.ips 
ein verschmabtea liebendes Weib den hartherzigen Geliebten 
■/.vc liai-he ermorden liisst und /,u spat bereuend an seiner 
Leiche sich den Tod gibt, ein schwacher, auf den Ruhm seines 
Dienstmannes eifersüchtiger Ehemann und Künig dazu schweigt, 



und ein dem Tapferen neidisches Werkzeug zum Meuchelmord 
sich findet, ist eine Geschichte, die sieh gerade eicht am Bur- 
gunderhof zu Worms ereignen muss und deren Helden aller- 
dings weder der DrachentÖdter Sigurd noch die Heklatochtcr 
Brynhilt zu sein nöthig Ilaben. 

Dass Hebbel der grandiosen Aufgabe ganz anders Herr 
werden würde, liess sieb wohl voraussehen. In diesem Dichter 
ist etwas, was an den von ihm dramatisch verherrlichten Michel 
Angelo mahnt, und das ihn statt zum Schonen, wie diesen 
zum Grossen zieht. Wie dieser schafft er mit Vorliebe Sibyl- 
len, Propheten und jüngste Gerichte und setzt das Staffeleibild 
dem Fresco nach. Dem Bildner des Moses gleich liebt er an 
seinen Gestalten die kräftige Muskulatur und wählt , wie jener 
anatomische, so psychologische Probestücke. Das Nibelungen- 
gedicht mit seinem mythischen Chaos, aus dem die Lichtgestalt 
des Sonnenhelden emportaucht, sein Fehl, sein Tod und das 
hlutiga Fl aromenge rieht, das den ganzen schuldbeladenen Stamm 
verschlingt, ist Tür Hebbel, was für Michel Angelo die Aus- 
malung der Sijttin«, mit der Schöpfung des Menschen, seinem 
Fall und Tod und dem Weltgerichte war. Keine Liebestra- 
gödie und kein königlich burgundischos l'ümilienlrauerspiel, 
sondern das tiefe rschlittern de Bild der Selbstzerstörung derer, 
welche am Liebtgott gefrevelt haben. 

Kaum minder energisch als Siegfried Brunhilden , aber 
doch schwankend zwischen der nordischen Auffassung der 
Sage, zu der ihn das gelehrte Studinm, und der deut- 
schen, zu welcher ihn sein dramatischer Genius zog, 
hat der Dichter den jungfräulich widerstrebenden Stoff des 
Heldenliedes gebändigt. Reizte ihn dort das Verhängniss, das 
an eine uralle Verkündigung, an den Fluch des Goldes, an den 
geheimnissvollen Zog feindlicher doch für einander bestimmter 
Mächte sich knüpft, so hielt ihn hier der hei der Begegnung 
gewalliger Persönlichkeiten aus kleinem Fehl zu grossen Fol- 
gen sich entspinnende Conflict fest, der seinen Ausgang in sich 
trügt. Dort ein tragischer Fluch, welcher bedeutende Situa- 
tionen, hier bedeutende Charaktere, welche ein trugisches 
Schicksal erzeugen. Hier Charaktertrau erspiel, dort Schicksals- 
tragödie. 

Schon Gervinus hat bemerkt, dass das Nibelungendrama 
eigentlich zwei dramatische Handlungen in sich befasse. Sieg- 
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Titel voni Yolkslmdi inithiSinuiLili-ii' Form, statt in der eines 
ersten Actes auszuführen, nielit wrilinn-limbar. Zwischen der 
Ankunft Siegfrieds in Worms und der Landung in Isenland 
Hegt kyin grosserer Zeitraum als der zwischen dem Beginne 
des Kampfspiols und dem Einzug in Worms, und doch trennt 
jener das Verspiel vom Drama, dieser den ersten vom zweiten 
Act. Ein Ganzes für sieh, wie etwa Wdlenstcius Luger, macht 



der Germanen des Tncitus, die Tollkühnheit, der wildo 
Muth, die Vasallen- Wort- und Gattentreue, die 
Pflicht der Sühne des Blutes, das zum Himmel schreit, sind 
dafür in voller lllütlic. Hagen, der Typus der Hecken, will, 

um den Kalender i:nlie!uii]iiii.-rt , Ostenmiryei: au- .b^l und 

wird unwirsch, dass er daheimhlciben soll des Festtags halber. 
Statt dessen vergnügen sich die lielden, wie die Homerischen 
Fn-ii;!-. an iL-i; Miihr.-n Sjjk'lciiiiiüs VulKtr. iler von ^ieg- 
fried und Brunhild, den Verlubten der Saga anhebt. So wird 
die Exposition iiiigiv.wmijii'n li^rlieigefülirt. Hilgen verriitli beim 
eisten Wort «ine Friede 11^:1. r'r, füsra den Dracheutüdter. Der 
Dichter adelt dieselbe; es ist kein gemeiner Keid, der Hagen 
heruntersetzen mllsste. Siegfried hat sich seiner Meinung nach, 
nachdem er einmal Schweis* vergossen hatte, durch das Bad im 
Drachenblut vor dem zweiten Mal gedeckt. Gegen den also Gc- 



feiten mag er seine Klinse nicht erheben. Er (Hagon) hätte 
sich nicht im Draohenblut gebadet : 

„Darf dsnn cocb bebten, ilor nicht feilen kaiiu!" 
Hagen hält nur auf Belbsterworbenea Verdienst; er hawt 
die Sonntagskinder. Aber Siegfried ist keins. Zwar steckt er 



im Wor 
trügt, Ü 



redlich. Aber beim Waffen 
[l:v^:n schleudert den teil 1 



ters am SeltBamun^eliMcHIciuju Kcliwokl iurmlich in bizarren 
mystisch -symbolischen Bildern. Die Vögel nennen ihm llrun- 
iiüdi. Je i- Krst;i:Tl.<.i:, den-- 1 l'TÜ^iLim limi iiiiiml und -'.ir; 
Tod ist, Namen; eine Dohle als Ungliicksvogel (liegt vor ihm 
her und weist ihn zu einem flannoensee, jenseits dessen eine 
Burg wie glühende» Metall leuchtet. Der Vogel heisst ihn deu 
llahnuug zichn und ihn dreimal um's Haupt schwingen. Da er- 
lischt der See und auf den Zinnen der Burg erscheint Brun- 
hild mit ihren Jungfrauen. Das ist die Uraut, krächzt die Eule, 
die ihm gefolgt ist. Der erste Tb eil der uralten Weissagung ist 
erfüllt ; Siegfrieds Vflrhängnisa naht. Brunhilds Schönheit rührt 
ihn nicht. Unsichtbar durch die Tarnkappe, dio er aufgesetzt 
bat, scheidet er ungesehen von der Isenlandskünigin und kennt 
doch die Burg, ihr Geheimnis» und den Weg. König Günther, 
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schon entflammt durch Volkers Beliebt, fordert nun Siegfried 
auf, ihn zu führen. Dieser verspricht es, wenn Gunther als Lohn 
ihm Chriembildeu zur Gattin gibt, die er und die ihn beim 
Wnffenapiel erblickt hat. Beide sind für einander entbrannt. 
Chriemhildens Falkentraum, den sie der Mutter eben erzählt 
hat, geht der Erfüllung eiligen. Siegfried, hingerissen, ver- 
spricht, in die Tarnkappe verhüllt, mit Günther die Mühe um 
Brunhilden zu theilen; sein soll die Arbeit sein, die Heberde 
Günthers. Die eigentliche dramatische Verwickelung der 
deutschen Sage beginnt; das nordisch-epische Fahim tritt 
zurück. Es ist der erste unredliche Schritt seines Lebens. 
Eben hat er noch erzählt, wie er ea vermieden habe, in Bron- 
hildens, seiner, wie er von den Vögeln weiss, ihm bestimmten 
Braut, Gegenwart, er, der Einzige, der sie bestehen kann, die 
Tarnkappe abzunehmen, denn 

,.— wer da fohlt, dius er nicht werbea bin, 
Der grörat aach picht." 

Nun unterstützt er selbst Günthers Werbung, der jene 
nicht zu bezwingen im Stande ist, durch falsches Spiel. Der 
gerade Volker hat jene Aeuseerung ein edles Wort genannt; 
dieses Vorhaben heisst er falsche Künste. Dergleichen ziemen 
sich nicht für uns. Er warnt den König. Und als Günther er- 
wiedert, mit anderen gehe es ja nicht, mahnt er ihn treuherzig : 
so stehst du ab! Der wackere Gerenot ist gleicher Meinung, 
aber der liebeskranke König hört nicht auf ihn. Hagen allein 
hat kein Wort der Abwehr. Ist's Lust am Abenteuer? ist es 
vielleicht heimliche Schadenfreude, dass der redliche Siegfried 
von Liebe berauscht, sein« iWkenlnse Hand zu einem Betrüge 
herleiht'' Nur die Ehre des Königs macht ihm Sorge. Ei nun 
warum? fragt er, sieht Siegfried an, legt den Finger auf den 
Mund und schlagt auf sein Schwert. Bin ich ein Weib? ent- 
gegnet Siegfried. Hagens Geberde ist zu deutlich, um missver- 
standen zu werden. 

„ Iii Ewigkeit kein Wort!" 

ruft ihm Siegfried zu. Sein S'-liicksul i>l hesingell; Beine offene 
redliehe, zutraue nsvolle Jünglingsnatur hat nun etwas zu ver- 
bergen. 
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Der erste Act von Siegfrieds Tod führt uns in Brunhilda 
Burg in Isenland. Das ist keine m Hnn erfeindliche Kunigunde 
vom Kjnnat ins Heidnische iiWrsct/t, sondern die Asentochter 
seibat, die der Fenergreia den Hekla statt dos todttjn Königs- 
kindes in die Wiege gelegt und der kein Tropfen Tnufwasser 



Orakels hat Bich erfüllt: der Feuersee um Brunliildens Burg ist 
erloschen, aber der Recke mit der Balmungaklinge, der ihn, 
nachdem er Fafncre blutigen Hort erstritt, durchreiten sollte, 
Siegfried in der Tarnkappe am Rauda des Flammensee's ist für 
die Jungfrau auf der Bürgin »t; imsieiitlur ireldieben. Da tönen 
Trompeten; neue Freier nahen. Die Königin besteigt den Thron 
und wie die Burgunder eintrete!], ist es Siegfried, den sie, dem 
geheimnissvolleu Zuge ihru6 Geschicks ^eliorclieud, fragt; bist 
Du's? Er lehnt es ab; es ist— Gunther. Redlich, weil er nicht 
gegen seines Seriem. Trieb, und doch verderblich, weil er gegen 



sah Befehl nicht zn folgen, hatte er ihrer, der vom Geschick 
Poitgariaseben, schonen sollen. Sicht er, der verheissene Sieger 
durfte sie seibat einem anderen gowinnen. Darin liegt das 
Unrecht, das Siegfried begeht, scheinbar gering gegen das 
Unheil, welches daraus entspringt, melir nur Mangel an Zart- 
gefühl als wirkliche Schuld. Ein echt tragischer Held, nicht 
schuldlos und doch nicht schuldiger als der Besten einer, der 
die Geliebte zu gewinnen, die Ungeliebte verletzte. 

Der fatalistische Zug tritt zurück; vom Schatze, der Un- 
heil über seine Besitzer bringt, iat kaum mehr die Rede. Die 
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poetischer Vision ergriffen verde. Wollte der Dichter, wirsollten 
plötzlich fühlen, dass wir mclit mit. einem Wesen aus Fleisch 
und Blut, sondern mit einer mythologischen Person zu thun 
haben? Dann müsste er auch bedacht haben, dasa jenes uns 
starker ergreift, wahrend die letztere uns kalt lasst. Brunhilde, 
die Riese umaid mit ihren Ric senge fühlen, erscheint ungeheuer- 
lich, aber doch fjsslicli: die mythische W inte rerstarnicg, welche 
die Liehe zum heitern Gott erfaast, ist gelehrt aber frostig. 

Es ist nicht das einzigem»! im Verlaufe der Dichtung, 
wo wir zu dem Wunsche yernnhiss; weiilea, der Dichter möchte 
der Tugend, die er vor vielen seiner Collegen voraus hat: 
dem gewissenhaften Studiuni, nicht so viel Spielraum gewährt 
haben, um uns auch d<^-cn N;i cht heile empfinden zu machen. Der 
Streit der gelehrten Au*U;fi«r der Sui;«, die Varianten der nor- 
dischen unddeetKein.ii Version sind in sein 'Werk übergegangen; 
daher das Hereinragen des uralten VerliiiMeniiscs in die mich 
ethischen Motiven -ich i-niiviekeljnii 1 Haudl^ris ; daher das un- 
sichere Schwanken des Lesers, oh er in Siegfried und Brnnhild 
lebende Menschen oder mythische Personificationen sich zu 
denken habe; daher die allenthalben in oft prachtvollen Schil- 
derungen sich heraii'M iim-uiideii Spuren einer altnordischen Ge- 
lehrsamkeit, die dem Leser unverständlich und für das drama- 
tische Gerippe der an einem innerlichen Faden fortschrei- 
tenden Fabel entbehrlich scheint. 

Der Brunhilden bestimmte Sieger ist in der Nähe; der 
geheimnissvolle Zug innerer Wahlverwandtschaft entrückt sie 
in weissagende L'enun: der Kampf seht vor sieh. Weislich die 
Grenzen des Epischen und Dramalisehen wahrend, hat ihn der 
Dichter in den Zwischenraum des ersten und zweiten Acts, 
seine Darstellung in den .Mund rlt-s Mr/älilurs verlegt. BrunhUd 
wird auf die bekannte Weise unter *ies/rieds unsichtbarem Bei- 
stand besiegt und i'olst den Burgundern. Siegfried, als Bote vor- 
ausgesandt, kommt mit Chvicmlnldeis zusammen. Wie im Epos 
gehören diese Scenen auch im Drama zu den lieblichsten Blii- 
then deutscher Dichtung. Siegfried der Löwe wird zum Lamme 
in der Minne. Nach, wie er meint, vollbrachter That eilt er 
seines Lohns froh zu werden. 

Aber er soll es fühlen lernen, dasa er, dcrKedliche, nicht 
ungestraft vom äonnenpfade weicht. Nicht das Verhängniss, 
das er in Rrunhild beleidigt , nicht der fluchbeladene 



Schatz, desson Besitzer er ist, seine eigene Verschuldung, 
so gering sie erscheinen niag, zk-lit die Kriimyen auf ihn herab. 
Um Chriemhilden hat er Brunhilden nicht nur verschmäht, er bat 
sie getäuscht, durch hilfieidii:» Trug iiiicm anderen über- 
liefert. Niemals hatte ohne ihn Gunther Brunliilden gewonnen; 
als angesichts der Burp; Wtjnris der I '.ur^ujiJu riiti cii !; den ersten 
Kuss wagen will, ergreift sieilin -/.c.M.ig und hiilt ihn, ihm und 



n-rlhmdi^nd Hi<:h auf ein Hill hsel l^nil't, du* lt Hu llen wolle, 
wenn aio aein geworden, schwört sie, nie werde sie ea, bevor 
sie nicht dies Geheimnis* kenne. Ist es denn noch ein Geheim- 
niss für die Sagenkundige? Hat nicht Siegfried den Nibelungen- 
hort, die Balmungkhngo? 

Beide Trauungen werden vollzogen; die- Königin weint bei 
dem Hochzeitsmahl. Ihr Widerwille gegen Gunther droht so 
offenbar zu werden, wie dessen Schwache. Magen ist in Ver- 
zweiflung ; des Königs Ehre steht auf dem Spiel; mit ihrnach 
echt germanischem Familien- und Gefolgschaftsbewusstsem die 
all aeiner Sippen, auch Hagens. Siegfried hat den schlechten, 
Rath gegeben, er istaueb verantwortlieh für die Folgen. Hagen 
winkt ihn vom Mahle weg und verlangt, daas er Brunliilden 
bündige. Er hat aein Wort gegeben, ganz musa er es lösen. 
Der nie Bittende bittet Siegfrieden; der sein Knie seihat vor 
dem Heiligsten nicht beugt, fragt ihn: soll ich knieen? 

Was thut ein Mann nicht um des Königs, um des Stammes, 
um seiner Ehre willen? Was kann Siegfried thnn um sein Wort? 
Sein erster falscher Schritt — Zauberkünste nennt es Hagen — 
zieht unwiderruflich den zweiten nach sich. Nicht daa Vei- 
hängniss, noch der Sehatz, seine erste Unredlichkeit, die ihn 
zur zweiton forttreibt, strickt ihm das rietz, in dem er endet. 

Nicht gern thut es der ehrliche Held; es warnt ihn was, 
es widert ihn an wie noch nie in seinem Leben. Ein Weib be- 
trügen, ihr Heiligstes ihr nehmen in Lug I 0 dreimal heilige 
Natur, ruft er aus, wer hatte das gedacht? .letzt überschaut er 
die Folgenschwere seines im Liebes! ei chtsinu ersonnenen und 
beg. nncnen Unternehmens. Und doch lag's so nah! Wer Bruu- 
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bilden nicht im Kampfe zu bestehen vermag, der überwältigt 
sie auch im tirautbett nicht. Ein. minder naives Gemiitb als 
Siegfrieds hütte es vorhersehen müssen, dass die zweite Auf- 
gabe ihm zufallen werde wie die erste. Aber er siebt ein, dass 
er muss. Was Hagen sagt, bat Grund. Kr erkennt es an, 
daas mit der Ehre des Königs «iich die des ganzen tiurgunder- 
stammes verloren ist. Wenn es offenbar wird, dass Siegfried an 
Gunthers statt gekämpft und gesiegt hat, dann fallt das Brand- 
mal der Schwäche auf Hilgen und den ganzen liurgunder- 
stamm. Des Königs Gcheimniss ist das ihre mit. Wer 
es verletzt, wird zum Yerräthernm ganzen Volk. Also sei's. 
Das erste Geheimnis» bedingt das zweite, die erste Täuschung 
zieht die zueile nach siel!. Siegfried, Gunther und Hagen haben, 
was die neue UeberlistungBrunbildeus angeht, wie Hagen hofft, 
keine einzige Zunge: 

„Cor Yisrte in onserem Bunde sei der Tod !" 
Diese Moüvirung ist der Meisterzug des Ganzen und recht- 
fertigt deB Dichters Ansprach auf dramatische Genialitat- Hä- 
gens Feindschaft Riegen Siegfried ist der Hobel von dessen Tod- 
Wer jenen vor unseren Augen zum blossen Mörder herabsetzt, 



nähme, die Bewundenm;;. rhis tiefe tragi-che Mitleid, das des 
Hecken Kampf und Füll im zweiten sühnenden Theil der Dich- 
tung wecken soll'/ 

Hagen tüdtet wie Brutus, waB er bewundert, aus Not- 
wendigkeit, dieser um des Vaterlandes, jener um des 
Stammes willen. Sein Motiv ist die Ehre, denn 

„ — — ik* K'Jiti^ i'.hC'J i-1 '3er Sien, 
Der alle seine Recken mitbolencUtiit 
Und Milvei dnnlielt ! Weh dum Zauberer. 
Dor ihm nur einen seiner Strahlen rnnbt!" 

Mit diesem Rufe schliesst er uns das ethische Ruthsel 
seines Inneren auf. Wenn Siegfried Gunthers Schwäche an den 
Tag kommen ISsst, gleichviel ob mit Wissen und Willen oder 
ohne dieselben, so hat er damit die Ehre des Königs, Hagens 



HaUxl'1 Nil ei im gen. 
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und aller Burgunder Reeken tödtlich und unwiederbringlich ge- 
kränkt — das fordert Klüt. 

Wie ist doch von diesem eeht ^ennanischeu Gesammt- 
bewusstsein, wo jode Vcrlet/ung des Gliedes das Ganze trifft, 
in Geihels lirunhild so jede Spur verwiseht! Die St:Limni;slUlnäl 
der Nibelungen ist zu einer Privatsache herabgesunken, die zwi- 
schen Siegfried und Gunther, Hagen und Brunuiid eich abspielt, 
und, bei Licht beseht», auf die r'emdseliaft eines Neidischen und 
die Rachsucht einer Beleidigt im hinausläuft. Kein adelndes Mo- 
tiv hebt Siegfrieds Tödtung über die Stufe eines gewissenlosen 
Racheacts empor; keine tiefsinnige Mitschuld rechtfertigt 
die drohend verkündigte VertiLninj des ganzen Stammes. Von 
der Nibelungen Schuld und Strafe bandelt das Nibelungen- 
drama, nicht blcs von Gunthers und Hägens, und um jene Ge- 
sammtschuld heraufzubeschwören, muss zuerst der einzelne 
Siegfried den gesammten Stamm unheilbar verletzt haben. 

So fasst unser Dichter es auf. Siegfried bewahrt ein Ge- 
heironiss, an dem die Ehr« des ganzen Burgunders tarn mos hängt. 
Wie schlecht er dazu tauge, das eri'ahremvir gleich selbst, denn 
die .Stelle, wo der Tod ihn treffen kann, seine Achillesferse, hat 

-ehalten naeh 1 [r:ven-lu.il. i>-,i~ an. lere, nieint seine neugierige. 
Gattin, hüten wol zwei?l Bezeichnend genug legt ihm der Dichter 
keine directe Antwort hierauf in den Mund. Siegfried nur 
zu wohl, wie viele um dasselbe wissen, und was hieraus ent- 
stehen kann. Schon aber hat er sich verstrickt. Zwar nicht, wie 
in der Sage, eiu Ring aus dem verhäugnissvoUen Schatze, den 
er Brunhilden gegeben und den Chriemhilde an deren Finger 
erblickt, führt die Hebung des Schleiors jener unseligen Nacht 
herbei. Diese fatalistische Nachwirkung des uralten Fluchs, der 
am Golde klebt, bat der Dichter hier fallen gelassen. Brunhil- 
dens Gürtel, wie im Licdc, vermittelt die Entdeckung. Aber 
wahrend im Liede er selbst diesen Gürtel nicht ohne eine ge- 
wisse unntterliciie Prahlerei -einer Gciimidiii anvertraut, -uelit 
der Dicbter im Urania die grossere Hälfte von Siegfrieds Schuld 
dem Zufall zuzuwülzeu. Der Gürtel, zufällig an ihm hängenge- 
blieben und ebtns'.i zuiüliig in ('l.rii-inlii Mens Kammer gefunden, 
zeugt gegen ihn. Er hat keine Wahl als zu beichten oder sich 
selbst dem schlimmsteu Vcrdaelitc auszusetzen, welcher ihn in 
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niiviemliildiriis Aukoti zu treffen vermag. Dass er vu imuss fitze u kann, 
ein Weib werde das bedenkliche Geheimniss zu verhehlen im 
Stande sein, (.las erM'lbsl niol.i zu bergen vermag, gehört wieder 
zu jenen naiven Chaiülileiv.iigen Siegfrieds, welche der Dichter 
dem Liede verdankt. Da er nun schon weiss, welch schlechtes 
(IchiSKi'iiv Hein-Iichki'iti.n er so Ilm- '-ei. ;-;t o-i leihen niivijtv.cil; Nu Ii. 
es duranl hin kii wagen, dass seine Gemahn ein besseres abgehen 
werde. Er selbst fordert, von einem falschen Schritt zum anderen 
gedraug;. mit den] ersien aufrichtigen, durch den er ein Knde 

heimniss kommt auf die bekannte Weise an denTag.Dar Dichter 
hat es vorstanden, auch ohne Wcchselreden im Trimeter den 
blutseh wanderen Streit der beiden Königinnen nicht zum ge- 
hässigen Weibergozaiik ausarten zulassen. Diu Folgen desTruges 
liegen vur: Siegfrieds Schuld ist, vciT.ithen, die Früchte des 
schlechten Halbs lallen aul ihii. I lau chs Km m'IiIuss s|,.|,i augen- 
blicliluli fest. V'.v Iiijl::. keile n persönliche:: n t il . 11 ^eiren Siegfried. 
AIb Gunther diesen bedeutsam fragt : linst du dich je gerühmt'/ 
Siegfried, die Hand nulThrieinhildens Haupt gelegt, das Gegen theil 
beschwort, glaubt Hagen es ihm ohne Eid; er Bagt nur, was wahr 
ist. Und als Siegfried fortfährt: auch das nicht ohne Nolh, er- 
widert Hagen: 



Siegfried einer itruhlerisclutn l.iigc zu zeihen, hält er ihn 
viel zu hoch; nb mit ob ohne Notb, darauf kommt es ihm gar 
nicht an. Genug, es ward geschwatzt; das Geheimniss des Bur- 
gioulerslninme^ is: pic:sg-e."i.ii. : i ; die Kh: n desn-lbin. liie zu wahrt: ii 
der Stolzeste der Stolzen selbst einen Knielall gothau hatte, 
unheilbar verlei/.l : darauf steht der Tod. 

Warum hat doch der Dichter dureh den Schwur Brun 
hildcns, nicht zu essen, bis der Todesspruch an Siegfried voll- 
zogen sein werde, noch ein anderes Motiv in den Vordergrund 
ficseliohen V i-n'.sti/iit dadurch .k r Schein, als eelte es durch Sieg 
friedsTod vor allein Brunhildon zu rächen. Wie wenig dies Hägens 
eigentlicher Beweggrund sei, sieht man aus Akt 4. Seena 7, 
wo er im Selbstgespräch, wie man annehmen darf, ohneHinter- 
halt eich äussert. Wenn Siegfried Slrich gehalten hätte, so war' 
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er sicher-, allein or bat sich selbst preisgegeben. Wenn man 

„ durchsichtig ist win ein Insect, 

Dm roth and (tan erscheint wie seine Bpelse, 
So maas man sich vur Heimlichkeiten Mten, 
Denn schon ilns l-lingi-wj il-r uliini/.l nie am." 

Siegfried hat sich nicht gehütet ; ur selbst hat die Täu- 
schung Brunhihls vorgeschlagen und hilfreiche Hand dazu ge- 
boten. Ein Frevler ist er nichi ; ja. er ist sogar nicht schuld daran, 



laset der Dichter übertreibend Volker'n sagen, und Dankwart 
setzt hinzu , dass jeder nach burgundisrhem liccht auch für 
sein Unglück stellen muss: 

„Ter winen boten Freund bei Nacht durchrennt, 



für das Schlaehtopfer selbst rühren sie keine Hand. Das ent- 
hüllte Geheimniss des HurgHiiderstammcs ist eine offene Wunde, 
welche nur der Tod des unvorsichtigen, nicht notwendigerweise 
böswilligen Verrät he rs schliefst. Durch ihn ist der ganze Stamm 
verletzt; der ganze Stamm straft ihn durch Hägens Speer. So 
mächtig ist dies Gefühl der gemeinsame n That, dass, als 
Siegfrieds Leiche im Dom aufgebahrt steht und Hagen sich 
reinigen soll, alle Sippen ausser Giselher und zuletzt dieser 
selbst bereit sind zu schworen, Hagen sei kein Meuebler und 
Mörder: er schlug ihn, um ihn zu strafen. Den Recken hätte 
er gefordert; allein fechten darf nur, wer fallen kann; Siegfried 

„ war in Drachenblut gebadet, 

ünd Drachen schlagt man todt 

Das Ranze Haus steht, wie die Königin Ute sagt, hinter 
Hägens That und das Gericht, das Chriembilde fordert, muss 
das ganze Haus verderben. 
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lliS HelWs Klbelongen. 

Ee folgt, was muss. Den gamen Stamm 1ml Siegfried be- 
leidigt; der ganze St.imm h:it ihn gestraft ; nun lichtet Chriem- 
hilde den ganzen Stamm. Wie Siegfried falsches Spiel mit Brun- 
hilden, Gunther und Hagen mit Siegfried, spielt nun Chriem- 
hilde ein sedches mit ihrem jjiin/i'it Ii, ihm:. Her Dichter hat die 
mildere Ansicht der Khge ^ewlilill., welche t'linemhildenB Schuld 
an dem Untergang der llurgninkr dadurch zu massigen sucht, 
dass ihr die bestimmte Absicht hingelegt wird, den Mord ihres 
Gatten nur an dem einen Ha^en rächen zu Wüllen. Sie fordert 
nur ihr Recht. Nachdem sie jedes ordentliche Mittel erschöpft 
hat, als man ihr die Sühne beharrlich weigert, bringt Bie ihre 
Klage vor das ganze menschliche Geschlecht. Der Bote König 
Etzels ist ihr willkommen. Mag die Welt die Witwe anfangs 
hdimiihi'ii. welche, v.nv /wril i'n [''iti' ri'ilr'. nie wird sir luben 
wenn sie das Ende dieser Dinge sieht. Ihr Enlschlues steht 
fest. Herr Etzel ist noch Heide; bei seinem Namen deukt auch 
in Burgund jeder zuerst 

ihm wird ihr Vorhaben Wollust sein. Die Taufe um ihret- 
willen kann er sparen, er soll Heide bleiben. Der Dienst, den 



fordert das Geleil der Könige nach I'iirsteiirecht. Als Gunther 
hinter dem plötzlichen Entscbluss der Trauernden zur neuen 
Ehe Schlimmes ahnend, dies weigert, ergreift sie ein anderes 



s nur daraus die fast 
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gegen den Schluss des Geriidiles dir TousVliime verfolgt. Der 
Dramatiker hat die schwere Aufgabe, uns denselben begreiflich 
zu machen. Gervinus hat darauf anfmerk-sam gemacht, dass der 
Dichter der Klage, sorgfältiger auf Mottvirung bedacht als der 
Verfasser der uns vorliegenden ltedaction des Heldengedichtes, 
sich auf einen Ausspruch der alteren Bearbeitung, die 
ihm vorgelegen, beruft, welcher dio That der Ohriemhildc mit 
ihrer Treue entschuldigt. Ihm bat unser Dichter sich ange- 
schlossen. Chricmhilde, die liehliche Jungfrau, ist auch eine 
Tochter des liur^usideisijLimiii's. Hasen der Wilde ist ihr Ohm, 
den sie als Kind vor allen liebte, dem sie entgegenlief, wenn 
er von der Jagd auf den AuerHiier Ijeuiikehrlc, In ihren Adern 
rollt auch etwas von seinem Iiiute; ilie luftigen Ijeidenschaften 
der germanischen liei-lieii sind mich dir ihren. Eine Eamilien- 
ahilichkcis kens-clit zu ]>■;■[. r:i ili:if n ; v:i IkiLien S i ,-■ : V i i ■ 1 1 u ] i cm 
der Stammesehre, so tmliet I'lirienihü.ii: il:n und üir g:iti,.i-s 
Haus um der Gattentreue willen. Autgewachsen sind beide 
unter Kampf und ßlutvergiessen ; wenn beider starke Leiden- 
schaft zum wenigstens einseitig berechtigen Pathos sich er- 
hebt, gilt ihr das Leben von tausend Burgundern so wenig als 
ihm das des einzigen Siegfried. 

Wir stehen nicht an, dieseu ersten Akt vouChriemhildens 
Rache zu dou vortrefflichsten l'urtien der Dichtung, ja zu den 
seltensten Erzeugnissen innerer dramatischen Literatur zu zählen. 
So würdig erscheint Ch Irmhilden 6 Trauer, so gerechtihreEor- 
derung, so feierlich ihre Beschwörung, dass wir begreifen, wenn 
ihr Her/, versteint, nachdem sie abgewiesen ist. Gott und die 
Ihren haben sie veiiaistn. sie selbst muss Hand anlegen, sich 
Recht zu verschaffen. Der Dichter hat Sorge getragen, sie in 
unseren Augen von dein Verduclit *u enthisten, als folge sie 
blind wilder Ilacbeluat. Wenn der, in dessen Hände die Gott- 
heit das Schwert der Gerechtigkeit gelegt hat, der König den 
Mord des Gatten, wenn das Haupt der Familie, der Bruder, 
den Mord des SchwiLhers im je lochen liisst, was soll das Weib 
die . ; elnvts:er tinin'.' Vn;i dieser Ittvluiosi^keit wendet, sie sich 
ab und der Pflicht der Blutlache zu; das heidnische Reckeu- 
blut wallt aul in ihr und wirbt dem Heiden Etzel ihre Hand. 

Jetzt, nachdem der Vorlning snwr.it gelüftet ist, dass wir 
das Itauheachwert über den Häuptern der Schuldigen schweben 
schon, ist nicht zu leugnen, dass die vier Acte, bevor dasselbe 
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iiiniWfiÜll, maudie l.iiii^ji' itariiii-li'Ti, 1W Dichter l'ol«t ifera 
Gange des Epos mit. sulciter Treue, dass er iiucli dio einzelnen 
Abenteuer der Heise, die Zerstörung des Schiffes durch Hagen, 

di-ES SIliiv. (|< j s 1'iJliTeIL in* Wüssit, tli'll Auf'.'liljildf in kiili!;';rs 

Burg zu Rechelaren in die Handlung aufnimmt. Ist eine Reise 
,ku ii ili n in jJiiviii iii'.'i jiiV wU ■^■imih l'.iVtivjiliii.Tid im fiiif: 
und derselben Richtung hi n fo rtEchreitend e n Orts- 
wechsel schon etwas, was der epischen mehr als der dramati- 
tischen Form angemessen erscheint, so entfernt sie sich von 
dieser vollends durch die Passivität, die sie dem Reisenden an- 
muthet. Was dem letzteren zustosst, sind Begebenheiten, 



König Etzels Land aue einer epischen Thateache zu ihrer 
eigenen That erhebt, erwirbt er sieh dasltecht, dieselbe statt 
blosser Krzäblung sieht- und greifbar vor Augen zu stellen. 

Unvcrhüllt trügt Cbriemiiilde ihre lila^e zur Schau ; nicht 
allein Etzels Boten müssen ihren Preis kennen. Ks bedarf keiner 
Meerweiher und schlechter Trüumo Frau Utens mehr, um zu 
errathen, welches Los der bür^iuirüsclieii Helden harre, wenn 
sie Chriemhildens Gebiet betreten, Hagens Italien Weisheit sieht 
ihr Geschick vorher; der ins Wasser gestürzte und gerettete 
Pfaff ist die leidige Krfüllung der ersten Hälfte des Orakels. 
Köllen die Augen der Helden allein mit Blindheit geschlagen 

Wenn sie es waren, ihre Fahrt wäre dann nichts als ein 
Gang zur Schlachthank. Rührend vielleicht für den Erzähler, 
der ihre Zukunft üherblickt, für den Hörer, der sie erräth; 
aber tragisch? Kin snhler.litli innres Vci liängniss. wie der 
F.piker, kann der Dramatiker nii-iil üetirnuclieii. Das Net/, des 
Todes ist über die Helden Gespannt; aber entweder sie kennen 
cb nicht, und dann haben wir zwar Mitleid aber keine Be- 
wunderung für sie, oder sie kennen es, wie zum wenigsten 
Ilagen es kennt, und dann mwss doch irgend ein hinreichender 
Beweggrund Vorhunden Hein, warum sie sich w i sse n 1 1 i c h und 
sonach auch freiwillig in dasselbe stürzen. 

Im Widerspruch mit dem Epos hat der Dramatiker die 
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ill, bleibt der einzige Weg, jene 
r sie als Folgen dos Willens der 
lüg™ KU verwandi'ji. Hebbel Um. 
die Fahrt der Nibelungen mieli 



Hebbel 's Niheluncen. 



Warnungsst Immen, welche sich dort auf die Prophezeiung der 
Meerweiber beschränken, noch vermehrt. Er thnt es im deut- 
lichen Gefühl, dass jeder üljeru'uiidene Widerstand, der sich der 
Fortsetzung der verhangnissvollen Fuhrt entgegen stemmt, die 
Erhebung derselben zur freien Willensthat der Helden 
und sonach unsere Bewundenin'j für du- letmcreii steigert. Die 
Sc hlachto pfe r Chriemhildons müssen als Helden sich be- 
wahren; die blutige Lösung ihrer Sduild iuuss, um als Sühne 
zu gelten, welligsten* IheiUveisc ihrerseits mit Wissen und 
Willen herbeigeführt sein. 

Vergebens hat. Dietrich um Hern, König Mt «eis Maiin, sich 
freiwillig der Gesandtschaft, wclcho der let/lere den Helden bis 
Becholaren entgejic-rigcscliickt, angeschlossen, um den Burgundern 
bo offen, aU seine Vasallenpflicht es erlaubt., ihr druhendes 
Schicksal anzudeuten. Vergebens thut Hagen seine Rabenwcia- 
heit kund; vergebens hofft der biedere Volker nur um dess- 
willen Schonung für Hagen, weil Chriemhilde, um zur Sühne zu 
gelangen, erst die Lhiidei' und diulurrh die eigene Muttertödten 
mÜBBt«. Bs musB ein mächtiges Motiv sein, welches die Könige 
so drohenden Anzeigen gegenüber unaufhaltsam donuuabwürts 
roiast, wo von den Höhen de? Grauer liurgiL'lsens herab die todt- 
liringeude .Si'liivesifiUüiiiiiiuiiif; ihnen eni.üegunwinkt. 

Welches ist nun dieses Motiv.' Haas es nur adelnder 
Natur sein könne. Mililiessen wir leicht; denn der Dramatiker, 
der Hagen in unseren Ah nun t.a heWen gesucht hat, als erzürn 
Mörder ward, kann die Burgunder vur denselben nicht herab- 
setzen wollen, da sie nie Hi lden enden fidlen. Sollte nun 
wirklich, was der Dichter dun König Gunther auf Hagem War- 
nung, der auf Dietrichs Wink gehorcht, erwiedorn laust, dieser 
gesuchte Beweggrund sein? ich will nicht warten, spricht Gunther, 
Iiis der Henucnkünig mir ein Spinnrad seliickl. Ja. wenn die 
Nome mit aufgchiihcneni Finger ihn liedriiute. er wiche keinen 
Schritt zurück. Er will keine Furcht zeigen und Hagen eben- 
sowenig; denn was den König treibt, das treibt auch ihn. Um 
dieser Grille willen setzt Gunther Khre und Leben, setzt Hagen, 
der treue Vasall, das Leben des Königs, des ganzen Stammes 
auf das Spiel ? Derselbe Hagen, in dem das Bewussfseiu der 
Einheit des Königs mit dem ganzen Stamm so mächtig ist,dass 
er die Ehre des (jainen in Geiahi idauhl, nenn die des Königs 
bedroht istV Gunther, der Uradcr t hrumhihii:])?, ist bedeck. 



I 



wenn Hagen, der Mörder Siegfrieds, unikehrt. Und dieser Hesse 
lieber den König dem sicheren Tode eutgegenziehen, um selbst 
nicht Furcht zu verrathell ? 

Aus Vasallentreue hat Hagen den Dracheiitüdtor ge- 
mordet; aus Vasallcntreuesollte er Gunther von der Fahrt 
ins lleunenland j-uriic klinken. Dasser ea nicht thut, dass erden 
Kf'iiii," s;iiumt dem ganzen Buryundertross Chriem Ii Helens Gebiet 
betreten lässt, unbeachtet er ahnt und glaubt, dass dort der 
Tod seiner harre, das fordert mit Notwendigkeit ein anderes, 
tieferes, aus dem einheitlichen Gedanken des ganzen Werkes 
geschöpftes Motiv, und wir glauben nicht zu irren, wenn wir 



wahren; Gunther hat sein kiiüiglie.hes W..H verpl-indet, später 
einmal zu sehen wie der Iieunenkönig seine Schwester setzte. 
.Wenn der schweigende Urheber von Siegfrieds Mord diesem 
gegenüber noch irgend Würde behaupten soll, so muss gerade 
sein Worthalten Siegfrieds wonngleich verzeihlichem Wort 
hruch gegenüber ihm dieselbe geben. Siegfried, der Gestrafte 
fällt, weil er sein Versprechen unbesonnen verletzt, Gunther, 
der Besiegte, weil er dasselbe männlich, den Tod vor Augen, 
eingelöst bat. Sein gegebenes Wort zieht den König in das 
Todesnetz, und die Vasallentreue zieht Hagen, den ünein- 
geladenen, nach sammt dem ganzen Heer. Sie alle, welche die Ver- 
letzung der königlichen Ehre wie die ihrer eigenen empfunden 



lieber daheim guljli.'hun seien, sie hatten Chrieinhild ihr Wort 
gegeben und sie mussten es lösen, denn, wen gar nichts bindet, 
den bindet dies nur um so mehr. Jetzt müssen sie nach Beunen- 
land und hübe die Nome selbst drohend den Finger auf. 

Cluiemhildo weiss das auch; die Tochter Burgunds kennt 
die Burgunder. Darum hat sie Hagen nicht einladen lassen, 
denn, wenn der König kommt, so kommt auch er. Wer. seine 
Herren lud, antwortet er auf Chriemhildens scheinbaren Un- 
willen über seine Mitkunft, der lud auch ihn. Wem er nicht 
willkommen sei, der hätte auch die Burgunder nicht laden sollen, 
deuu er gehöre zu ihnen wie ihr Schwert. Als dieses hat er 
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den Siegfried erschlagen. Jeghclies Wort weist auf die Treue 
zurück, die dag Stamm esudtulied au das Stammeshaupt bindet 
Wenn aber der Vasall niclit vom Fürsten lässt, blast dieser 
aucb umgekehrt nicht von ihm Als Siegfried Gunthers Ge- 
heimniss preisgab, standen alle Burgunder für diesen ein, den 
Fürsten; wenn Chriembilde nach Hilgens Leben greift, steht der 
König summt der gesummten Gefolgschaft ßr ihn ein, den Va- 
sallen. Es wird Chriemlülden nicht glücken, den Geier von 
Tronje zu tödten und die Falken von Worms zu schonen, wie 
sie sich selbst ülimT'dtt. Iiis auf die letzte Feder. Selbst der 
milde Giselher, der keinen Theil genommen au des Schwäne« 
Mord, welcher, seil sin zurück sind ans dem Odenwald, kein 
mildes Wort, mir Hasen ev «pn elini. flui'lit ilim, aber stellt sieh 
hin vor ihn, wenns gilt, die Speere aufzufangen. Als Chriem 
bilde, selbst des Hördens satt, alle Burgunder bis auf Einen 
frei von dannen ziehen lassen will, reut den jungen Giselher 
nein flehendes Wort an die Schwester, das er, der Lieblings- 
bruder, den sie eben noch heimlich, den einzigen, zu retten 
versucht hat, um Frbarmenmit seinem jungen Leibe verschwendet 
hat; was nützt ihm die Gnade, er kam ja nicht allein. Nachdem 
alle Burgunder gefallen sind bis auf Ilagen und den König, 
bietet sich jener dem wundenmatten Gunther als Stuhl dar, 
der ihm selbst gehört, und erst mit dem Tode des Lehnsherrn 
erlischt seine Vasallenpflicht. 

So löst der liurKiindi'i-kiiiii^ hein ktinigliehes Wort, wie 
Chriemhjlde das ihre. In Flainuiui und Noth. in Blut und Tod 
haben die Helden seines Hauses ihm, wie er ihnen unverbrüch- 
liche Traue gehalten. Ihre gemeinsame Schuld ist durch gemein- 
samen Tod gesühnt; jene durch Treue gemindert, dieser 
durch Treue g e ade 1 1. Siegfrieds Schatten ist gerächt weit 
über das Mass hinaus, wie seine Schuld durch seinen Tod un- 
mässig gestraft ward. Chriemhilden ist ihr Recht geworden, 
aber ihre eigene Schuld ist noch ungebtisst. Wie Siegfried 
Gunthers, so hat sie Siegfrieds Geheimniss leichtsinnig offen- 
kundig gemacht Ihre Hand liatllugcn den Speer geroicht, wenn 
er auch nicht leugnet, dass er ihn mit Freuden warf. Den Groll 
im Ilenen, er hiitu: ihn verfehl iieki". : djer dm- schürfe Hunnen 
kämpf der Königinnen ihm die Waffe in die Hand, und 

sie selbst, Chriembilde, wies ihm die Stelle, wo sie lödtlieh 
werden könnte. Ihre Treue für Siegfried hatte sich ihr selbst 



meint, gibt sie ihn dem Todfeind preis. Sich seibat sollte sie 
zürnen, aber sie zürnt nur anderen. Den Witwenschleier, 
Mutter uru] Brüder, ihr [üin/en Vulk opfert sie derTreue für den 
Gatten, sie, welche der Khre desselben, die an der Bewahrung 
des Geheimnisses hing, nicht den kleinen Triumph wciblichm- 
Eitelkeit zu opfern vermochte. Dem ersten Gemal treulos und 
doch mehr als treu, heuchelt sie dem zweiten Treue und läset 
sein und ihr eigenes Kind, seines Meiches Erben, ohne Bedenken 
ihren Zwecken zum Opfer füllen. DerGatte der Wahl ihres Herzens 
ist ihr alles, Blutsbande sind ihr nichts; ob geschwisterliche ob 
mütterliche, sie zerreisst sie, nur ihr Ziel im Auge, mit eisiger 
Härte. Starrsinnig in der Verfolgung ihres Recht* bis zum 
lllutrausch ihres Wahnsinnes, büsst sie . ihr Vergehen gegen die 
Gesetze .der Natur mit gerechtem Tode. 

Mit Meisterschaft, ha! der Dichter diesen Charakter ge- 
zeichnet. Hei allein Ttnlliusi-, den sin gegen die Burgunder hegt, 
fühlt nie Nie Ii innerlich slnlz hei ihrem Walleiiruhin als Burgun- 
rlertoclitur. AMVcrbrl tüiiseiidlieiiiictLiittiMiifiilirt genen Habens 
und Volkers Wache, ruft sie ihm zu: Hinab! 

„Diu klatscht der Trajer dir •llein IUMmmec, 



Sie ist in allem nur ihr Widerschein. Was sie ist, wurde 
sie durch Hagen und die Seineu. Wenn sie Blut vergösse, bis 
die Erde ertränke, und einen Berg von Leichen thiirmte, bis 
man sie auf dem Mond begraben konnte, so häufte sie nur 
jener Schuld, nicht die ihre. Das ihr vorenthaltene Recht hat 
allmälig alle anderen Gedanken und Gefühle iu ihr erstickt. 
Das Verlangen noch Hägens Tod peitscht ihr Gcmüth wie eine 
r'uriuiigei^el, ihi" ■■•'m l'ur tl;c Aineliiiiylu^eliüUeiL 1 1 1 Idiilirü-ib 
nur den einsilbigen Befehl; Schienst! und auf Dieterichs Her 
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Zählung der Gefallenen nur die stete Wiederholung: Und Hagen 
lebt ! bereit hat. Rüdegcr, der Wackere, der sie bei allem, was 
ihr heilig, beschwört, ihn den Kampf zu erlassen, tliut ihr leid, 
aber er muss hinein. Als sie Etzels Ehebett, ihr zweites, be- 
stieg, brachte sie sich selbst in Hoffnung auf diesou Tag der 
Rache als Opfer dar, 



Aul Hildebrunts schauerliches Wort: sie sitzen auf den 
Todten und trinken Blut, hat sie nur die durch ihre Einfach- 
iit'it noch scijiijerlichert: Kntuf? : si,- n iiKi.ii alu.r Joeij . 
In dieser umgekehrten Minima hat du: üatu-iitrijue alle Regungen 
des Blutes ausgelöscht. 

Es ist ein tiefsinniger Zug, der unserem Dichter allein 
gehört, dass er Chriemhilden den Lohn, nach dem sie durch 
Blutströme lechzt, durch Brunhilden, die von ihr so unheilbar 
Verletzte, entrissen werden Esst. Künig Gunthers Gemahn haust 
in Siegfritilä hciligiT Rii!;i.-siaM. v. iilin-ntl dts leideren oiniti^t 
Gattin im verhaseteu Ehebette des Haunenkünigs seufzt. Chriem- 
hilden a Wunsch, mit:!) Vollendung ihres Hachuwerkes sie wieder 

Die unnatiirlicho Mutter .Schwester iiiid.Stamiuestochtar, welche 
der Sühne des Galten Kind Brüder ihren ganzen Stamm 
schlachtet, musa der Fremden, der Mörderin den Witweiiplatz 
an Siegfrieds Sarkophag iiherlassen. 

Brunhildena wird im Epos keine Erwähnung weiter ge- 
than, ao wenig als in der lliadu der Schickeale Heleua's. Der 
Dichter hat sinnig gefühlt, dass die Geschlossenheit der drama- 
tischen Handlung jene Abrumlung fordere, wahrend der epische 
Strom, an einer Klippe sich stauend, ue buntreih ende Trümmer 
den Wellen überlässt 

Das Trauerspiel ist zu Ende. Nach fast ermüdender Deh- 
nung im Lauf des zweiten, dritten und vierten Actes, wo man 
dem Dichter die Mühe anmerkt, den rasch zur Katastrophe 
forteilenden Gang der Handlung aufzuhalten, thürmt gegen den 
Scbluss ein Todtenberg sich auf, von einem Blutmeere be- 
spült, in welchem die von strömendem Blut blind tastenden 
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wo uns der Alhem stockt, der trotz Flammen und Leichenduft 
die einzige fühlende Brust unter Larve» BeinSühnweA in Ende 
rührt. Zuletzt hüllt alles der Qualm ein, in dem die kämpfenden 
Helden wie [Uesen schatten um he rsch wanken. 'Reden undThaten 
arten dermalen ins Monströse aus, dass vom furchtbar Erha- 
benen mitunter der Umschlag ins Parodische naheliegt. Die 
Gi emen des Epos sind mehr als erreicht, die des Dramatischen 



«iuidi im Kecht. 

die Dichtung vortrefflich, die Composil 
erständlich , die Charaktere scharf umrisi 
ichtig ausgeführt, das Colorit. die Spra 
ei knapp hei den einen, schwungvoll lieb: 
mlern , voll Mark und Kraft und dichterisc 



chem der Dichter den Stoff dramatisch bemustert hat, nur De- 

Wnllcnstein, hat er mit demselben, seiner eigenen Aeusscrung 
zufolge, sich getragen ; die Fracht zwanzigjähriger Beschäftigung 
seit der halben Knabenzeit mit dem Lied von Siegfried und 
Curienibild, mit der nordischen Gotter- und Helden- und Mj- 



nicht überall reif e 



physicalische und »,. J tl lu l.. tS .*-h« AuhI.-«..»« .l.-r r»g- mit eioander 
im Sitruil he_:en, ist es. vciv.-ihl:. !j. v.eini de. I »i-_-t-s.t-.-i- b;il I der einen, 
bald der andere.! fol.L't. Je weiter dh- Handlung lurtsclireitet, desto 
mehr greift der Dramatik-, ihren tehi-t;di r n-n lii-rn heraus ; nicht 
nur Siegfried und BranhiH, die gm»., auch Hagen und Chrierahild, 
die halb mythischen Wesen, lassen die Sohattenhölle fallen, ziehen 
Fleisch und Blut, menschliche, -vi-iin^h-ieh heroische Erscheinung 
an. Nehmen wir Dietrich und I-.t..ci, du- beiden einzigen Charaktere 
aus, hei welchen der Dichter fli.ii Hoden des epischen Liedes über- 
schritten hat, alle übrigen, bis r.u den Nebenfiguren herab, bis 
zu Rumolt dem Küchenmeister und dem vortrefflich gezeich- 
neten Kaplan vom Rhein, sind voll menschlicher und zeitlicher 
Wahrheit. Der schon im Lied un....t'1-lret..ichv- Rüdeger, der bie- 
dere Volker, der wackere Dankwart, der Knabe Gieselher, Ge- 



renot der Dnbeschult 
Gudrun malen das 1 



Heu 



■, das* 



üedes (wi 

für unbekannt gelten darf''), nordische. Rhein- und Donau-Sage 
mit gleicher Liebe gemeinsamen Stammes umschlingt. 

Mit den Gestalten Etzels und Dietrichs ist unseres Erach- 
tens der Dichter minder glücklich gewesen. Beide werden im 
Lieile sichtlich im Hinter^, imde gehalten, weder Etzel als At- 
tila noch Dietrich als Theodorich «erden im Lichte ihrer histo- 
rischen Stellung iiulividualiiirt. Man sieht, dass verklungenc 
üiigfrs hier in il.T Hlt-Iiuni!. ii.n-hli:il!..!.. im. ne-t-i.tni dii 1 • i ■ : 1 1 - 
ter des Liedes kaum mehr etwas anzufangen weiss. Etzel der 
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i gut ein ungarischer Bein oder (jeysn 



dem Liede (Str. 1803) keinen thätigeu Theil; vielmehr hätten, 
wenn er vom Stande der Dinge unterrichtet gewesen wiire, 
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nach dem Ausspruch beider (Wichte die furchtbaren Unfälle 
vermieden werden können. Für diu schreL-klic'.:!: G-oltesiieiüsei 
verhält er sich seltsam unthlitig. 

Es ist leicht zu Drrathen, warum die Sage von Chriem- 
hild keinen Attila litt Sollte das ganze Verdienst der Rache 
der Witwe Siegfrieds zufallen, so rausste ihr zweiter Gemal 
zum leidenden Zuschauer herabsinken. Eben darum darf auch 
der historische Attila nicht im Etzel ornoul werden, wenn jene 
nothwemlige Passivität nii-lit iinliciirdllich erscheinen soll. Heb- 
bel nun hat es gethan und dadurch Etzel geschadet. Wir hören 
in Etzels Reden den Herrn der Herren, den das Rosa, 

von da» dir Nanhls 

In dem pukrümml vn, funkelnden Kometen 
Am Himmel j«t»t itt SchwoiC tulseBcnblilH, 
einst im Sturme dahintrug, dass er Thore umblies, Königreiche 
zerschlug und diu luiiiigi 1 an Stricken mitnahm; aber in seinen 
Tinten selit-n wir ihn nicht, fhi ist er vullkomiaeii Hat leicht 
zu lauschende langmülhige Hatte Uiricmhialci^. d-ji- ilie PlUch- 
ten des Wirthes kennt und selbst nach dem blutigen Mord 
seines Reichserben durch Hagen noch wartet, bis nach dem 
Tode aller Beiner Mannen die Reihe an ihn kommt. Dass Heer, 
Kind und zuletzt sein eigenes Weib vor seinen Augen nieder- 
gehauen wird, das duldet wol nur der Etzel des Liedes. Der 
historische Attila konnte, erschreckt durch ein furchtbares Ue* 
dicht, sich von ! ; i n : i vertreiben L;lsül-ii ; aher ei- halle wol 
schwerlich, weil es ihn widert, neue Itache ms Blutmeer zu 
leiten, sich der Krone ahgethan und die zu schwere Last seinem 
Itieuslinnun Dietrich nu«(;W!irfeli. 

Dietrich ist imLiedc nichts weiter als Etzels Mann. Seine 
Schaar, die auserlesenste von allen, wird bis zuletzt aufgespart 
und bis auf den letzten Mann von den Burgundern zusammen- 
gehauen. Dann endlich «reiil Dietrich selbst zum Schwert und 
nimmt Gunther und Hagen gefangen. In den Namen seiner Helden 
Irnfritlrin undThnrhiKklinjren bekanntlich Köuigsuamen des alten 
Thüringerstammes an, die im Kampf mit den Kranken fielen. Man 
kann einen Nachhall dm Kampfe der deutschen Stämme uu In- 
einander darin finden, von denen diejenigen, welche gegen die 
Franken, welche hier durch die Burgunder vertreten werden, 
standen, auch hier ire^en dieseiia-ii auf Seite der Hennen ge- 
nannt werden. Dietrich ist den Rurgundern freundlich gesinnt, 



»ie Rüdeger; er »an« sie vor derüembr und ectachliesst sie h 
wie dieser nur schweren Herzens, se:nor Dienstpflicht getreu, 
die Waffen gegen sie in kehren Yen einer tieferen lietiehuug 
findet im Liede sich keinerlei Andeutung Auel, das« er als 
Christ dem Heiden Etoel diene, wird sowenig betont, niedase die 
Christin Cbricn) bilde des lleunenkönigs Gemalm sei. Durchaus 
Sehenfigur, gleichsam historische Staffage, ist er in die Nibe- 
lungensuge nicht einmal so organisch wie Kuuig Etzels Name 
oder vielmehr nur durch diesen verleben. Die einzige Eigen- 
schaft, die ihn mit dem leitenden Uedanken des Liedes in Ver- 
bindung setit, ist seine Treue. 

Um im Drama eine gleiche Statisten rolle zu spielen, dazu 
ist Dietrichs Name zu gross. Frühzeitig hat die Sage seiner 



i'iiriMlicli« ZiiiiiJi;r"i,(lfH (Jri-ii.itiüijiliiiicis. J)-i- •v[i:[ii'-ir;M'lic Si,:l- 
hng der beiden deutschen Volkslnddeu, Jus I >i-jli~] i o :i S ödturs ;irrt 



artigen Sinn, der uns im ihm nidil ii beruht , will er nicht 
nur den jüngsten Tag, auch dasl.ict.t des unbrcl^iden Morgens 
uns croirnfüi. Y.mu Hiiiiiipriv.-ülldt'tfit sind dit I!;:r S i;iidnr i:, Iw.ni;' 
Etzels Land geladen; mit ihrem und des Heuneükönigreicha 
Untergang wendet die Sonne des Cliristentliums von Osten nach 
Westen sich zurück. Aue den Flammen der heidnischen Etzelin- 
hurg soll das Cliristenreich Dietrichs wie ein Phönix Bich auf- 
schwingen. DemH eidonthum Etzels, dem Sch einch rist en- 
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thum der Burgunder gegenüber, soll in Dietrich von Bern der 
Geist des echten christlichen Helden sich erscbliessen. 
Dietrich ist der nein? ^inpfriccl, aber im christlichen Gewände. 
Drei Starke, liisst der Dichter Klyein sagen, sind auf der Welt, 
welche die Xatur nicht schaffen konnte, ohne Mensch und Thier 
vorher zu schwächen. Der erste ist Siegfried, der den Drachen, 
der zweite Etzel, der die Ii in. um dir iili^rivindtit, der dritte ist 
Dietrich, der Etzein selber Rospect eiuflösst. Kampfer nach 
innen, wie jener nach au^pin. licsic«! Oirfrich sich selbst, wie 
Siegfried die Schlange. Freiwilliger Vasall wie Siegfried, ist er 
mit abgelegter Krone und gesenktem Degen vor Etzel getreten, 
der selbst davor erschreck. Treuer dient er ihm nach Etzels 
Geständnis;, als viele, die dieser im Fehl überwand. Statt des 
reichsten Lohnes nimmt er nichts alseinen Maierhof und schenkt 
alle Einkiinlto desselben hinweg bis auf ein Osterei, das er 
verzehrt. Etzel Nihil etwiis [iCKcii ihn wie damals, da iha das 
furchtbare (iesiclit von Rom vertrieb und er dem Heiligen 
den er in seinem eigenen Tempi-] niederzuhauen gekommen war 
den Fuss zu küssen ein Gelüste empfand. Es ist das Christen- 
tum Dietrichs, das ihm diese abzwingt. Dietrich ist Christ, 
d. h. er gehört nach den Worten dos Heunenküuigs zu dem 
Geschlechte derer, die in Höhlen kriechen und da verhungern, 
wenn ihnen kein link' Speise bringt, auf Felsenklippen borsten, 
in der Wüste, bis sie der Wirbelwind herunt erschleudert, und 
Beleididigunjren und ^rkiÜLC ci-iiuiiiif liiüTiohmt'ii. 

Von einem solchen (Jhristentlium wissen die getauften Uur- 
guuderhelden freilich nichts, auch Chi-iemhilde nicht. Da6 ist, 
meint sie, ein Christen thum für Heilige und Büsser; 



Ais ein Pilgrim, wahrend des Bankettes in den Saal tre- 
tend, Hagen um ein Brod und einen Sehlag bittet, weil er hun- 
gernd das erste nicht csäi-ii darf, hu vor er den zweiten empfing, 
findet es dieser zuerst blos seltsam; als er aber von Dietrich 
hört, der Pilgrim sei ein stolzer Herzog, der Weib und Thron 
verlassend, schon einmal heimgezogen und an der Schwelle wieder 
umgekehrt sei, da ruft er aus : 

„Port mit dorn Narren! Säm' er noch einmal, 
So neckt' ich rasch mit einem andern Schlag 
Den Fanten in ihm anfl — — — 11 
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Dietrich ist ein solcher Narr. Wie dieser bettelnde Her- 
zog, der nach zehnjähriger einsamer Rilgerschaft zu seinem 
Schlosse Burückgekfillrt, im Begriff einzugehen von dem Gefiilil 
ergriffen, er sei des Glückes noch nicht würdig, wieder von 
dannen achleicht, 

„TJm noch einmal Je: lic^n Fahrt In rni-hon, 
Von PferdejUH so Preruenlill sich hetUlad, 
Und n man ihn mit Pässen tritt, vorweilend, 
Bis bim ihn klisat nnd an den Basen drückt — " 
bereitet sich Dietrich durch Dienen zum Herrscheu vor. 
Er spricht nicht nur nach Hägens höhnendem Ausdrucke wie 
unser Kaplan am Rhein, er thut auch nach seineu Worten. 
Als ein ühermüUiiger Henna sein spottet, reisst er eine Eiche 
ans und legt sie dem Hämischen auf den Bücken, dass dieser 
zusammen!) rieht unter der [/ist; aber er rächt sich nicht. Im 
Gegensatz. gegen den uiiLVBi.Üie.e.ii 1 lei/.t-Mirnnj; iier Recken, in 
denen der Teufel, der das Blut regiert, noch mächtig ist, und 
die ihm freudig feigen, wenn es kocht und dampft, rührt sich 
Dietrich, der Stärkste der Starken, wie die Erde, nur, wenn er 
eben muss. Seine That ist Selbstüberwindung, sein Handeln 
Nicht-Handeln, sein Herrschen tVeiKilllees Sieh-Unterwerfen. 

Dio negative Seite des c bris tl i c hon Helden, die 
Enthaltsamkeit, ist damit glücklich gezeichnet; aber da- 
bei bleibt es auch. Der Widerwille gegen die ziellose Thaten- 
hiBt der heidnischen Recken führt den christlichen Dietrich schnur- 
stracks zur Enthaltung vonjeder That, Im Besitzedes Geheimnisses, 
warnt er zwar die Burgunder, aber er hat keinen Arm für sie! 
Mitleidsvoll, aber ohne die Hand zu rühren, sieht er die Nibe- 
lungenhelden einen nach dem anderen der Ueher/jthl erliegen, 
bis die Reihe an ihn kommt! Unser Innerstes empört sich, 
n en:i er dm ivi cd ei l mlten Aufforderungen des alten Hilde* 
hrant, dem entsetzensvollen Kampf ein Ende zu machen, stets 
mit Ausflüchten anwortet Buhig sieht er zu, wie Chriemhilde 
Günthern hinrichten lasst und Hagen erschlügt; ja selbst als 
sein Waffenmeister in Zorncsaufwallung die Königin niederhaut, 
streckt er keinen i-'iiigcr uns, ihm zu wehren. 

Das Lied hat ein Motiv für dieses leidende Verhalten ; 
Dietrich ist oben Etzels Mann, freiwillig zwar, aber er ist's. 
Etzeis Feinde sind die seinen ; so lang sein Eid ihn bindet, ist 
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auch sein Arm gebunden und jener bindet im Epos ihn biß 
zuletzt. 

Aber jm Drama, ist es anders. Recht als hätte der Dich- 
ter, seinem gewohnten Hange zur Spitzfindigkeit wieder einmal 
nachgebend, jenes Tiahelii^enih- Motiv culkt iiften wallen, nimmt 
er, wir wissen nicht warum, an, Dietrichs auf sieben Jahre ge- 
leisteter Diensteid sei gerade am Tage des Burgund erkämpf es 
abgelaufen. Der ahn llihlebrant mahnt ihn ein Hude zu machen ; 
der Eid bindet ihn nicht mehr; er darf's. Heute oder nie, 
sagt der Alte; die Helden, die Gott bisher so wunderbar ver- 
schont, können bis morgen sterbet). 

Was erwiedert nun Dietrich? Dann, sagt er: 

„Dann soll ich eheo bleiben, »ss ich bis, 

Das ich mir inm Zeichen, wie do weisil . 

Ob leb die Krone wieder tragen, oder 

Die in im Tod zu Lehen gehen soll, 

Und ich, ich bin an boidero gleich bereit.' 1 

Von einem Meister im Motiviren, wie unser Dichter, hätte 
man wol erwarten dürfen, er werde auch den Leser schon 
vorher etwas von dem erfahren lassen, was hier nur der alte 

muss er auch jetzt , wo er die Helden retten dürfte, dem 



ir Etzel hin- 



Und wirft sein Bändel ab, am mit m löschen; 
Und ich, ich lüge ab am jüngsten Tag? 
Eine dichterisch herrliche Stulle! Dietrich halt sich also 
seine- Vasalleaeick'S noch nicht für" quitt, so lang er noch mit- 



' löschen kann Wie aber die Dinge zwischen Burgundern und 

Hennen stehen, kann er den Brand nur durch sein Dazwischen- 
treten löschen, wenn er seines Vasall eiidi.m.ks IciÜh jrnspro- 
cli eil ist, und geiadt iliuuni fordi'it ili :i f lÜilt.'brnnl zu lutzturi-m 

* auf. Der Dienstmarivi Kt/d'» niii:* ■.iiiliiiiiii; zui-niieu; der freie 

■■ Konig Dietrich, kann hilfreich . w isi-ht'ii fiiln-^n. Dietrich's Aua- 

flucht ist falsch und er weiss es seihst, daas sie es ist, denu 
er hat sog>icli v,-j. ::]<■:■ f.iv.e:! a ■■ (innul Wreit, seino That- 

& losigkeit zu ™;whuldi!:eii. Wtim er auch wollte, sagt er, er 

vermochte es nicht zu endigen: 



Bei seiner Meinung, es nicht zu vermögen , hält er sich 
auch des Versuchs für überhoben. Ilm) als Hildebrant ungedul- 
dig über die Ziigerung und des cndlo^n Monlens inüde, hin- 
tritt und ihn nochmale mahnt, seinen Wiichterspiess bei Seite 
au werfen und einzuschreiten wie's einem König ziemt, als er 

t" selbst Etzel zuruft, Dietrich's Zeit sei um, es habe nur ein 

* K Gelübde gegolten, er könne Zeugen aufstellen, und Etzel bei- 

stimmend erwiedert, dass sein Wort genüge, als demnach jede 
bindende Schranke gefallen ist, da schwört sich Dietrich, um 
doch einen pkrusibeln Grund zu haben, auch jetzt noch nichts 

*■ zu thun, im Stillen in die Dienstbarkeit zurück und diesmal 

bei bis zum Tod! 

J» Warum das alles? Er will eich durch Eingreifen das 

Zeichen nicht zu nichts machen, welches ihm das Gesicht am 
iE" Niienbrunnen verwunde: li;it. Mi>-.r:i die; bur^nt;- liädien Helden 

id- darüber zu Grunde gehen; der Ausging des Kampfes ist für 

I* ihn ein Gottesurtbeil! 

ilö Jakob Attendolo fallt uns ein, der sein Schwert in den 

Baum wirft ; wenn es hängen bleibt, wird er Herzog von Mai- 
land. Zeichen erhofft er von der Vorsehung und nimmt den 
Zufall dafür. Wie wenn nun die Vorsehung mit auf seine 
That gezählt hätte? 

Dietrich der Christ gehört in die Reckenzeit des Mönch- 
thums. Der blinden Tbatengier der nordischen Helden, die 
trunkenen Muthes ein Schiff besteigen und die toiltlichen Waffen 
brudermörderisch auf sich selber wenden, tritt das blinde 
Vertrauen auf göttliche Führung durch Zeichen und Wunder 
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eicht auf das kouiuiumk L'iiriPicritliura uns eröffnet, bedingt, 
wenn er wirksam für alle- Zeit sich bewähren soll, die Allge- 
luemgiltigkeit der Auffassung dieses letzteren. Das Clirislen- 
thum Diatrioh'B trägt die Farbe des Mittelalters. Fällt es uns 
heute schon schwer, nie Gervums treffend sagt, das Christen- 
tum der Hartmann von Aue, der Wolfram und ihrer Zeitge- 
nossen selbst von religiöser Seite her nur zu begreifen, sollen 
wir es denn moralisch gut heilen oder gar ästhetisch be- 
wundern ? DietricVa Zeicbenghiubigkeit ist eine Grille 

der Tod und Leb™ dnnm hlingt; die.« duldet die Dichtung 
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ters. Sehnde nur, dass es hiezu erst jeuer Versetzung bedürfen 
wird. Allgemeiner, entschiedener wäre die Wirkung geworden, 
wenn an der Schwelle der christlichen Zeit die allgemein christ- 



liehe Idee olino historische und i mlivi Juollc Zufiilliykeit ihre 
Verklüruup gefunden hätte, 

Der Kreislauf der Dichtung ist geschlossen. Wie der Stoff, 
den sii' behandelt, den Osten mit dein iti . ■ji-rkmirilt die Fdiiii . 
diesie ihm aufprägt, die altemit der neuen Zeit. Allos ist hier 
grossartig, Ideen, Räume und Zeiten, Charaktere, Thaten und 
Reden. Sehe in Christen-, Haiden und aseptisches Cliristeiitliiiiu. 
Nord-, Rhein- und Heuneidanrl, Ur-, Vor- und ritterlich a Zeit, 
lliJi'iiM'er. il.-liii'u uid lu'ikiin. Moni, llache und Büssnng, 
Schwulst, Pathos und Liebcsgcflüster wogen :im Leser vorüber. 

Kein dramatisches Werk der neueren deutschen Literatur, 
wenn wir vom Faust absehen, hat einen ähnlichen Um- 
fang, einen so weit reichenden Inhalt. Läuft in der Hitze des 
Gesprächs bisweilen Massloses unter, an vergessen wir nicht, 
in welcher Welt wir uns befinden. Von hörnernen Helden und 
feuergebornen Jungfrauen lässt sich schon etwas ertragen, wenn 
auch die Hyperbeln, welche die Kecken sich gestatten, mitunter 
die Grenzen des Erlaubten ii b ersc Ii reiten. Wenn Hagen kein 
Fleisch zu Nacht essen will, das nicht bis zum Mittag noch in 
der Haut steckte, und keinen Wein trinken, es wäre denn aus 
dem Horn, das er erst dem Auerstier nehmen muss, wird er, 
fürchten w ir . allerdings an manchem Tag im Jahr Fische kauen 
müssen, Manch unschönes Bild, wie z. B. das von Volker ge- 
br;L-.;ditL'. der :;«iijü (icige ewni nii'. des l^-mdcs Darm beziehen 
und mit dessen Knochen streichen will, ebenso Siegfried's: du 
kannst mich gleich bespei'n, im Todeskampf, wäre besser vormieden 
worden. Konnte der Dichter das grausige ßluttrinken , das 
auch im Epos erscheint, der Steigerung halber nicht missen, 
war es wol kaum nöthig, dasselbe durch das Scheppern und 
Anslossen mit den Helmen in's Wirteiwlirtige auszumalen. Im 
Grossen und Ganzen hat der Dichter den Ton getroffen, seine 
Helden wie Reeken und doch nicht wie Hinterwäldler reden 

Unter allen Producten des Dichters tragen die Nibe- 
lungen den Preis davon. Von der in's Barocke aiwschwei- 
fenden lieberschweuglichkeit der Judith zu der trotz aller Ver- 
lockung durch den Ungeheuern Stoff mass- und sinnvoljen Be- 
herrschung der Nibelungen fuhrt ein Weg, in seiner Art bei- 
nahe so weit wie der — von den Räubern zum Wall en stein. 
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Die Wunde ist nocli frisch, welche der Tod Fr. Hebbels 
seiner Familie, seinen Freunden, der Literatur seines Volkes 
Reschlagen hat. Seine geistig Kraft, ungebrochen durch phy- 
sisches Leiden, schien ehen erst auf ihrem Hühepunct ange- 
langt zu sein, als das Grab ihn hinwegrias. F,r gehörte nicht 
zu jenen, welchen alj LieiiUr.^rn der Gotter die Natur ihren 
Lebensweg leicht «emaclit; ihn; cdtrlst-' Gj-.Ir'. das Mass, hat er 
ihr, als geschähe eh wiJtr ihr«:] Willen, mit zäher Ausdauer 
abgerungen. Wie der Stamm, dem er entspross, seine frucht- 
baren Marschen dem eifersüchtigen Meere durch heisse Arheit 
und mächtige Dämme abgewinnt, so war ea ihm nicht gegeben, 
die reife Frucht der Poesie widerstandslos und wie im Traume 
mit sicherer Hand vum l!;umie zu pflücken; er sollte erst nach 
manchen kühnen Ftiil^ritlVii uiul iii;:rk verzehrender Anstren- 
gung schon gegen das Ende des Daseins dem goldenen Apfel 
eich naher n. 

Hebhela Geburt, den 18. Marz 1813**), fällt in das deutsche 
Befieiungsjühr. Pen letzten Kampf um die Uel'reiung seiner näch- 
sten Lni.d.-lcuie. iIit Selik^ivie-Hel^iwner, erlebte er nicht mehr; 
er starb am 13- Üccember lSii:i. rie.ir. (iebur. j'irt Wesselburen, ein 
Städtchen im nordwestlichen Holstein, gehört zum Landstriche der 
Dithmarsen, die ihre uralte Hauernfroiheit im Norden, wie die 
Schweizer Hirten im Süden.bisaui'die neuem Zeit (155'J) bewahrten 

•) OEäten. Wochonschr. t Viu., Knn« nntl off. Lei,. Jahrg. 1864, Bd. L 
«) Nnch anderen ISI j. linsli srbiint o Ii ige Angabe die richtige. Verg]. 
den reichhaltigen Artikel „Hebbel" in Wnrzbach's „Oosterr. biogr. Loiicon 1 ' 
VIII., 164, wo auch quellen nnd Drtheile far and aber des Dichters Leb.n 
nud WdtlH lusammenge-lBlll sind. 
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haft wie diese gegen die Hilter und Edlen der Fürsten ton 
Oesterreich stritten Seine Eltern waren Landleute; seine Er- 
ziehung war die dürftigste- Die Bibel blieb lungo Zeit hindurch 
das einzige Buch, das er kannte; spater kamen die Volks- 
bücher von der h. tfenefeva, vom gehörnten Siegfried hinzu, 



die Führung der üeburts und älerberegiate]' sarumt der Todte 
schau sieben Jahre lang den Beruf des künftigen tragisch 
Dichters ausmachte. Ein paar Gedichte, die er der bekannt 
Jugendschriftstellern Amalie Schopps geb. Weise für ihre K 
denzeitung einsandte, mathien diese aufmerksam auf den poc 
sehen Amtsschreiber. Sie lud ihn ein nach Hamburg zu ko 



enthalt in dieser iiijstisdien Studt enrt.ii.!t rla» Gedicht: Geburts- 
tag auf der Reise Nachklänge, welche beweisen, da6s in dem 
kleinen Hause, das ihn dort beherbergte, spatere Dichterthaten 
reiften. Im Königsgarten , wo er nach seiner bis ins Alter bc- 
wahrten Uiiwt.indK-it dichtend iiniiicKL^vi] weifen ptie?;e. zeigte 
sich ihm wie im Traume die Judith; unter einem Tannenbaume 
»ah ev de Ii Ti'.iilileiWiiu (aus der Maria Ihgdak-jju. rkren Idee 
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Nacht im Jiigerhause, der Schneidermeister Johann Nepomuk 
Scblögel auf der Freudenja«d, J'iuils merkwürdigste Nacht und 
der Roman Scbnock in seiner iirspriiiijiliiihi-!! Gestalt fidlen in 
die Periode seines Heidelberger und Münchner Studeutcnlebens. 
Xachdem er an letzterem Orte Ductor der Philusophie gewor- 
den, kehrte er (184 i) nach Hamburg zurück. Hier, in Folge 



Jahre binnen vierzehn Tagen die Judith. 

Sie war die erste EruptioD eines unterirdischen Feuer- 
herde, dessen geheime Zuflüsse mit den weitverbreiteten Ur- 
sachen ausamm anhingen , welche unter den Füssen der leben- 
den Generation eine emtnieriH HiderMiiiitterimg herbeizuführen 
sich anschickten. Hebbel^ Entwicklung fiel in die revolutionäre 
Periode der neueren deutschen Literatur, welche der Juli- 
revolution nachfolgte und der Februarumwälzung vorherging. 
Der Kampf [iunuiüikiT und C!a •■.-ikcr im neuen bourboni- 
sclicn Frankreich, die kochende Gährung , welche die Jünger 
Byrons und SheUej's so wie der Saiut-Simo nisten, die Victor 
Hugo, dio Sand in die Gemüther warfen, rief diesseits des 
Hheiris L-isi ;«ri{;'-'r I 'cüTM'hbii'] hervor. [i:iH m;! dem alten im 
Turnrorl; und eliristiirli-fieniiaajüclien IIvnidkra;jei] nichts mehr 
gemein haben mochte. Die fieberhafte Aufregung der franzö- 
sischen Kation beschwichtigte k 
scheidenes Mehr an politischer Fi 
der jungen deutsehen Geisterwel 
Stellung alter deutscher Herrlich 
spottend hinaus. Nicht die F.rne! 
Neubau des ^rsammten gesellige 
war das Ziel, das den beredte 
jenseits der Rbeingrenze vorsebwo 
neue Wisäcnschait v.iiil KuüPt . eine nei.e <j r l]- : '. ri . p r i l n rä - 
vecscliieden von der alten, sollte /nerit erfunrlen und danu auf 
den Trümmern der früheren in's Leben eingeführt «erden. Der 
Saint- Simonismus in Frankreich, nah .lun^liegelthum in Deutsch- 
land wurden die Kvan geben der Zeit. Die sociale Frage ward 
wie ein feuriges Meteor aus dem Krater der Julirevolution 
plötzlich am hellen Tage in den ödiuos Kuropa' s geschleudert- 

Dio junge Schule im Allgemeinen hatte zunächst kein 
anderes Gesetz als von allem, was die alte gethau oder zu 



DjBusticw« 


hsel, kein be- 


lit. Das fanl 


astisebe Ideal 




ia Wiederher- 


im Kaisertl 


lutn skeptisch 


lustaudes de 


tandeneti, der 
r Menschheit 






Eine neue 


Religion, eine 



Oigiiized by Google 



Friedrich Hebbel. IBM 

thun geschienen hatte, das Gegen th eil zu Uran. Hatte jene Ver. 
sohnung gepredigt, so verkündete sie Zwiespalt; hatte die alte 
gebunden, so drängte die neue zur Auflösung; hatte jene im 
Verbieten ihre Stärke gesucht, fand sie diese im Erlauben. 
Dem Gewissens- und Denfcswang setzte sie schrankenlose Iiede- 
und Druckfreiheit, wahrer oder erheuchelter Kirchlichkeit tita- 
nischen Unglauben, ängstlicher Sehen vor dem Nackten wild 
sprudelnde Sinnlichkeit «litten. Die allgemeine Enntncipation 
sollte nicht blos dem Geiste, sondern auch dem Fleische zu 
Gute kommen. 



listischen Philosophie die ErfahniTigswissensehaften, an dieStelle 
einer rigoris tischen bitten- mul R.rhl sieim- eine eudiiiuiiuLitische 
Gesellschaftswissenschaft Bebte, hob auch die Dichtung statt 
der geistigen die Xalurseite des Menschen hervor, ging von 
der verschönernden zu der grell schildernden Manier der Dar- 
stellung Über. Die Situation der Stürmer und Oranger des 
vorigen Jahrhunderts niederholt« sich, nur dass die damals 
grimmän bekämpft™ Franzosen jetzt 'auch in Deutschland den 
Keigen führten. In der poetischen Welt, in der Scheiawelt der 
Bretter wurden die Fesseln zerrissen, «eiche diejnngen Erden- 
söhne sich vermessen, dereinst in der wirklichen zu brechen. 
Der revoltirendc Gehalt schuf sieh revoltirende Formen: wie 



zosen. so tobten die Jungen gegen die tragischen Jamhen- 
schmiede, den Gehasslesten von allen, die Sand- und Klippen- 
in sei Raup ach. 

Auf den Dramaturgen Lessing, welcher die Mittelmiissig- 
keit hassle, waren die jungen Clierluh™ zurückgegangen ; den 
Dramatiker I.ussing, welcher das mittlere Mass empfahl, nah- 
men nur wenige sich zum Muster. Die revolutionären Dramen 
dichter junger Schule, die Grabhe Hebbel Georg Büchner u. a., 
von gerechtem Zorne gegen das Mittclmiissige, von welchem 
die Böhne und das Publicum beherrscht wurde, übermannt, 
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suchten Schutz dagegen im Masslosen. Aas Widerwillen gegen 
lilos iiussediche Formvollendung griffen sie zum Unförmlichen; 
iler ÜeberdrusFi am zu oft Gehörtem trieb sie zum Unerhörten; 
die Abscscliirnn/kilicit ib;i> iiewüluödK'n führte siu zum Gesuch - 
ten. Der salz- und kraftlosen Grundsuppe der Dramen der 
He s tau ruti Ortszeit setzten sie 'Urb tiherpfefferte Kost, ileii wie 
nach der Schnur ziiaescliniUiwn Iigm-en. alltäglichen Verhält- 
nissen und uniformirteii Biinnenphrasen absonderliche Gestal- 
ten, pikante Situiitiime!], *turk gewürzte Ifedeus- und Denkarten 
entgegen. Sie überhoten die Natur, um nicht wie jene hinter 
derselben zurückzubleiben ; um nicht klein zu sein, wurden sie 
ungeheuerlich; um nicht in's Flache und Platte zu verfallen, 
litten sie lieber wie irrende lütt er auf dramatische Riesen- und 
Wiudumlih-ukatnpfe aus. 

Man ist es schon gewohnt, sagt Immermatm von Grabbe, 
ilit'Müti ilrauuilisih^i. :i;Ls.-":is! i-n Gi>isirsvi-rw l 1 1. ■ 3 1 . - - 1 Hebiid'a, <[ L is* 
die deutscheu Dichter im müssig oder übermässig anfangen. 
Wer nicht zu viel hat, sagt Hebbel selbst in einer seiner Gno- 
men, hat als Dichter nicht genug. Die Mängel der Form, fährt 
jener fort, werden in ihren Krelingen überdeckt von dem gilh- 
renden kochenden Gehalt, der seine Stelle unter den Forma- 
tionen der bewohnten Welt erst sucht. Hebbel vergleicht irgend- 
wo die Kunstregel der Kette, die Franklin erfunden: sie be- 
Hi'liütze das Haus, aber su: \r [11 ihr auch (irr; RliiK. Ueiren 
das Chaos, welches in Grabhe's Erstlingswerk, F.rich von Goch- 
land, über Geburten hrük-i. verschwinden nach Immermann's 
Ausdruck alle Eiceeae der lüiuher. Die Charaktere der Heb- 
hel'schen Judith hat Minkwitz pnppenkomödienhafte Karrika- 
turen, gemein, efki'llnil't und n-idcn'.-;iitig genannt. Bei jenem, 
meint lrnmei-mann, könnte man sich versucht fühlen, auf die 
Vermuthung zu kommen, der Dichter sei von den Prodncten 
der französisch en luunantikcr angeregt worden, wie Tieck nach 
der Leetüre des Gothland auf den Kinfluss der blutigen Ju- 
gendarbeit Sbakespeare's, des Titus Androuicus, gerathen hat. 
Eine revolutionäre Grundstimmung, die in der Poesie wie im 
Leben alles auf die ftpit?e stellt, findet lmniermann aus Grabbe's 
Anfängen hervorleuchten. Die Kritiker Hebbel'*, wie Gottschall 
haben ihn einen siftlmlien ltovolutioniir genannt und seineu 
Erstlingsarbeitcu, der Judith, der Maria Magdalena, der Julia 
moralischen Jacobinismus vorgeworfen. Letzteres Bicher mit 
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Unrecht. Wenn der Dichter gegen eine widersittliche Sitte seine 
Zornstimrae erhebt, so beleidigt er nicht, sondern vertheidigt 
die Sittlichkeit. Wenn er gegen die am äussere Convention ge- 
gründete Scheinehe nach dem Auadruck Gottschall's dialek- 
tische Löwentatzcn kehrt, bo thut er dies im Interesse der 
wahren, auf freier innerer und äusserer Hingebung beruhenden 



keit und er hat eher das Walire getroffen, wenn er in einem 
seiner Epigramme, rhi- Sei h-, 1 !;ril ik überschriebe!! ist vnr, sei- 
nen Dramen sagt, sie seien zu moralisch. 

Die Neigung v.u Extremen bat er mit ürabbe gemein, 
und auf sie haben schon andere vorher, namentlich Theodor 
Muiidt und Gottsckill, leutcter in üiisiuhr.ich'.-r meist trulVen- 
der Parallele, heider Verwandtschaft begründet. Kur hat die 
ernste Atilage des bedächtigen Di thinarseu stummes, die ehren- 
feste Häuslichkeit, aus welcher iUt liicliU i 1 entsprang, und das 
tiefgreifende Studium der Philosophie seiner Zeit, welches die 
Zueile jenes zu Miir:iii:,eheii gcwuilci! ist, Fr. Hebbel bewahrt, 
die frühe zügellose Entfaltung einer nordisch reckenhaften 
Phantasie aus der Dichtung in's äussere Leben m übertragen 
und daran physisch und geistig wie Chr. Grabbe zu Grunde zu 
gehen. Grabbe's, des U »geschulten, moralisch Verwahrlosten 
Dichtungen bringen bis an sein vorzeitiges Ende der Bildor- 
fiille zum Trotz, doch nur den Eindruck von zerstreuton Genie- 
blitzen unterbrochener hturnmiifliie hervor. Hebbel'«, des nicht 
minder reich Begabten, aber rastlos Arbeitenden, anfänglich 
wild durcheinander geschüttelte Schöpfungen klären sich im 
weiteren Fortgange des Wirkens zu immer helleren and durch- 
sichtiger gegliederten Kunstganzen auf; seine ursprungliehe 
Hizarrerie erscheint zuletzt nur mehr als unverwischbare Eigen- 
tümlichkeit eines im Denken und Dichten originell gefärbten 

Innerhalb dieser i lomeinn.imlicit war aber Grabbe zum 
Epiker, Fr. Hebbel von Natur zum Dramatiker geschaffen. Je- 
ner baaass nach Immermann's Worten eine unendliche Expan- 
sionsfähigkeit, aber nicht eben so liebevolle Energie; von Heb- 
bel lägst sich behaupten, dass bei geringerem Umfange seines 
Stoffgebietes die Intensität der Behandlung desto grösser gewe- 
sen sei. Grabbe wühlte mit Vorliebe grosse, weitläufige Vor- 
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morden, seine weibliche Ehre hingibt, bietet ain psychologisches 
RätheeL Wer hierin woiter nichts sehen wollte, als einen 
PIlichtPiK'oliflirt . in welchem die liciisejilieil nlä niedere, der 
Vaterlandsliebe als höherer zwo Ojifer gebracht wird, verriethe 
wenig Kenntniss des weiblichen Herzens. So eben und glatt, 
wie der berechnende Probabilist, lost das sturmbewegte Gemiith 
eines heroischen uud tugendhaften, aber echten WeibeB das 
Problem nicht auf. Vor der gigantischen Grösse dessen, den sie 
hssst und zu tödten in's Lager gekommen ist, beugt sich der 
weiblichen Natnrbertimmtbcit gemäss ihr eigener Geist wider 
Willen, und ihr Inneres entbrennt in unwilliger Liebe zu ihm. 
Wenn sie sich ihm jetzt ergibt, thut sie es nicht mehr wie dem 
Todfeind, um ihn so sicherer zu verderben, sondern wie dem 
Geliebten, dem Gebieter, dem Manne ihrer Wahl aus freien 
Stücken als gehorsame untorthünige Magd. Kaum ist die Hin- 
gabe erfolgt, so erwacht sie wie aus dem Rausch. Zwar ist 
nichts anderes geschehen, als wa3 sie erdacht und gewollt hat, 
aber es ist andere geschehen. :il => sie dachte und wollte. Nicht 
mehr üus ]\:\hrr l.'ci>crle;iiL]i;; als Mittel nun löblichen Zweck 
hat sie ihre Ehre verschenkt; aus weihlicher Schwache, aus 
Liebe für den Mann, den sie hassen soll, ist sie gefallen. Nicht 
mehr die Tochter des jüdischen Volkes gegen den Feldherrn 
Assyrier, das Weib empört sich in ihr gegen die Weibes- 
natur, und indem sie dem triumphir enden Zeugen ihrer Nieder- 
lage das Haupt abschlägt, rächt sie nicht mehr ihr Volk, rächt 
sie sich, ihre Ehre, rächt sie das Weib an dem Manne, Der 
Ueberwinder ist wol todt, aber die Ueberwindung bleibt; mit 
dem Manne ihrer Luhe zugleich ihre Liebe zu dem Manne zu 
erschlagen ist sie ausser Stande. Der Gewinn ihres befreiten 
Volkes ist ihr Verlust; soino Freude ist ihre Trauer und die 
Bewunderung wie den Dank ihrer Landsleute für diese That 
stösst sie verachtungsvoll von sich, denn für diese Schaar von 
Schwächlingen hat sie den Helden, für diese Stammes- und 
Blutsverwandten den Mann ihrer scflc nicht ^cnpfert. Für diese 
tiefinnersta Wunde reicht keine liusserliche Heilung aus; die 
Absolution der Aeitesteu ihres Volkes, welche sie feierlich von 
der Verletzung der Witweokeuschheit lossprechen, kann sie 
doch nicht von dem Vorwurf der inneren Sündhaftigkeit be- 
freien, dass sie, das freie, mit seiner Gunst nach Willkür ver- 
fügende Weih von ihrer Hoheit abgefallen, vom Naturzug über- 
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raucht, der Geschlechtsbestimmtbeit erlegen sei. Das unselige 
Schicksal des Weibes besteht darin, den es am meisten liebt, 
auch am meisten hassen, weil in ihm sich selbst, seine eigene 
Persönlichkeit aufgeben und sich von ihm als Sache gebrauchen 



seit sich ah in dem IÜhle. 1V,t an die Hebberschc Judith den 
Massstab eines historischen Trauerspiels legt, findet seine Rech- 
nung nicht; die ebruischen Volksscenen, die man in dieser 
Heziehur,« hervorzuheben pflogt, sind nicht mehr als Neben- 
werk, Diese saint-sitnonistischo Heldin hat gerade so viel oder 
so wenig Aelmlichkeit mit der schönen Witwe des Manasse als 
des Dichters jungheg elisib Wanheim runder Holofern mit dem 
rVldliMipUnann <ir< NebuLidne/ar. Die verwickelte Seele nempfi u- 
dung des zugleich hassenden und anbetenden Weihes prickelt 
dos Dichters psychologische Zorfrliedc-rungskunst; die ihre Stärke 
zugleich aufhebende und ausmachende Schwäche des weiblichen 



unfrei, für den «ebraucli des andern bestimmte Sache zu sein, 
ist ein innerer Widerspruch, welchen die dem Geschlechtszug 
zum Starken unterliegende Weibosnatur einschliesst, und der 
seiner Ueberlcgenheit ?icli hedienpnile Mann zu seinem Vortheil 
ausbeutet. 

Der alte Kant hat für diesen keine andere Lösung- ge- 
wusst, als dass. wie ihn Weil» in <Wr < '..^cjil.-.-:il st.;;-L'i:ii;;'.iui!: 
seine Person ?ur Sache herabsetzt Tür den Mann, so auch dieser 
die seiue als Sache aufgehe für das Weib, so dass jedes im 
andern seine Persönlichkeit wiedererlange. Die wahre mono- 
gamische Ehe, in welcher der freiwilligen innern von beiden 
Seiten die eben so freiwillig eiir,?l, c he i.ussei c Hingebung folgt, 
macht jeden Widerspruch schwinden. Dass sich der blos phy- 
sisch starke, aber moralisch schwache Mann, von welchem die 
Kiif ilm £.:my/a; iiiTir-ri: und iii^sire Uii.L'riiuna an eine Person 
verlangt, während sein physisches Vermögen Tür mehrere aus- 
reicht, gegen dieselbe auflehnt, ist ebenso erklärlich, wie dass 
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Percion ist; dieses erkennt und achtet sich als Person, während 
es als Sache gebraucht wird. In diesem anders als in der Ehe 
unlösbaren Kampf zwischen Nnturbestitnmtheit und Freiheit 
scheinen beide an eiTiiiiuWii^luiviiilu.' /" Grunde ^ehen inmüssen. 

Holoferues und Judith stellen den realen Gegensatz beider 
Geschlechter dar ohne dessen ideale, nur in der vollkommenen 
Ehe gebotene Versöhnnng. Derselbe wird dadurch typisch, dass 
das physische Ueberle gen hei tage fühl auf der einen und das 

grad gespannt wird, auf welchem jenes d«r I.'nselieuerlichkeit, 
ilii'pe» der Spit/iiiüliiiki'it. 1 1 ■ l i l i - ^ . t c ■ i 1 1 . Hier angelangt, schlagen 
beide leicht in ihr Gegentheil um und haben darum der Tra- 
vestie willkommene An knüpf ungspunete geliehen. Das Weib ge- 
winnt insofern, als das Unrecht, das sie durch Hingehung als 



abe über ihre Person ausübt, nur aas seiner Naturbc- 
it, aus der bloss physischen Uebermacht entspringt, 
i Recht ist. Jenes bemitleiden, diesen fürchten wir; 
Unglück ohne Schuld, hier Gluck, das Z itr Schuld führt. 



Welt gebracht hat. Ein Unglück für sie, aber eines, das sie 
nicht ändern kann. Dieser Geschlcchtsgegensatz ist selbst ein 
Fluch, derauf der Menschheit lastet, ein Verhangniss, einFatum. 
Die einzelnen Gbeder der getrennten Hiilften fallen dem Zwie- 
spalt zum Opfer; sie tragen das Kainszeichen der männlichen 
oder der weiblichen Natur schon von Geburt an der Stirn. 
Beide erliegen diesem Geschick und sind insofern heida gleich 
tragisch; beide erliegen schuldlos und sind insofern wol 
gleich unglücklich, aber auch gleich Qn tragisch. Nur kommt 
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aufliebung in den Geist zugleich zur Verklärung werden kunn. 
Der Untergang der Katar am Geist ist die grosse Tragödie, 
die sich im Iint.i'rg;mg<' de* uiaiiiilic.li oiler weiblich gearteten 
Geistes au eeiniTmiimlich oder wuiljlt-li bestimmten Geschlecbts- 
natur, in Holofornes und Judith, als deren symbolischen Re- 
präsentanten wiederholt. 

Das sexuale Problem, dessen tragische Metaphysik die 
Judith in heroischen Formen zur Anschauung brachte, trat iu 



Dt 



des Tiscblcrsohnea die gefallene Tischleratochter zur Haupt- 
person geworden. Der. unverholenen Zwiespalt zwischen Liebe 
zu dem Einen und Ehe mit dorn Andern hofft das berechnende 
Weib so zu schlichten, dass es die Seele (die Person) dem 
fernen Geliebten rein bewahrt, den Leib (die Sache) dagegen 
dem Ungeliebten hingibt, um ihn desto sicherer an sich zu 
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fesseln. Der Versuch misslingt: der Freier, dam sie sich nur 
als Sache gegeben hat, behandelt sie detngemäss als solche, 
bricht sein Ehevorsp rechen und will 910 zur blossen Maitrosse 
herabsetzen; der rück kehr ende Geliebte aber, dem sie nur die 
Seele bewahrt hat, verselmiiiM .Uu liiii pfLli'.-ii Missbrauchte, deuu 
, darüber kann kein Mann weg." 

Der Unterschied zwischen dieser und der geschlechtlichen 
Hingabung der Judith liegt nun darin, dass diese nur um des 
Geliebten, jene dagegen um eines Ungeliebten willen ihre Person 
wegwirft, das Weib von Bethulien dem Nntumig zum Starben, 
die deutsche flaiuiner kern; acht..'. iWe-.j,; ilner ;u>i schlauen 
Berechnung folgt, die ihr zu einem liiirccrlii-ijwi Ejieii'.aiin ver- 
helfen soll. Judith wird übermannt von der Grosse dos Mannes, 
dem sie sich willonlos ergibt; die Maria Modale im überlistet 
den Mann, dem sie absichtlich zu Willen ist, um seiner sicherer 
zu sein. Jene ist das Weib ohne Zusatz, diese das spiessbür- 
gerlicho Weib, dessen höchstes Ziel die Versorgung um jeden 
Preis, und, wenn die Liebe nicht .zur Ehe führt, die Ehe auch 
ohne Liebe ist. Dadurch, dass der Anschlag des letzteren nach 
beiden Seiten hin verunglückt, widerfahrt ihm, was ihm gebührt; 
man könnte lachen darüber, wenn es nicht so entsetzlich traurig 
wiire. Denn so leichtfertig sie scheint, so ernst hat sie es ge- 
meint. Ihr ganzer Sinn ist auf eine anständige Heirath gerichtet, 
so dass sie, um dieser gewiss zusein, seihst sieh nicht bedacht 
hat, ihr Kostbarstes aufzuopfern. Vor dem Gedanken, als hü r- 
gerlicb Entehrte fortzuleben, entsetat sie sich nach erfahrener 
Täuschung dergestalt, dass sie lieber ihrem Leben freiwillig ein 
Ende macht. Vor dem Gedanken, sich freiwillig zum Eigentiium 
eines ungeliebten Andern, also ohne den Glauben, die aufge- 
gebene eigene in der Persönlichkeit des Andern wieder zu er- 
langen, herabzusetzen, ihrer Person sieh zu berauben, vor der 
moralischen Entehrung ist sie nicht erschrocken. Schein 
ist ihr wie Sein, Scheinehe wie wahre Ehe; sie hat den Mass- 
stab der Dinge verloren , ihr ethisches Urtheil ist hilflos ver- 
kehrt. Dass aber solche Verkehrung des richtigen Gesiohta- 
punetes, welche das Unterste zu oberst und das Oberste zu 
unterst setzt, möglich, ja dass sie als Ausdruck bürgerlicher 
Ehre wirklich, die Welt wie sie nun einmal ist, eine vom 
Standpunct der ethischen Idee aus umgeschrobene Welt ist, 
das ist der schneidende Hohn, der revolutionäre Weltschmerz, 



welcher aue diesem (iobikiu des Dil!i Ut-. hervorbricht, und nur 
in der Selbslvciiiicliluiii! dfs auf die Geltung des Scheines ge- 
bauten Planes jenes Weibes einen Schimmer von Aussicht auf 
die ähnliche S, i : i.rt^ > i L lieinui lt dieser mc-Ii für diu moialit';!)!- aus- 
gelieind-ii wiili-rsitlücl;«!! Wt-ii. ühin: iiiüsl. 

Schon Rosenkranz hat bemerkt, dnss das Stück eher den 
Charakter einer Komödie als eines Trauerspiels habe. Das 
Ziel, um das es sich dreht scheint so unbedeutend, die Ver- 
wicklung in jedem Augenblick wie ein Kotzebue'sches Lust- 
spiel in eine Heiintli nach der einen oder der andern Seite bin 
auflösbar. Die grosse Welt ist der Eheu ohne Liebe und der 
Lieben ohne Ehe so gewohnt, dass sio violleicht nicht begreift 
wie man, uin nicht Maitresse zu heissen, ins Wasser springt, 
noch, wie man nicht darüher hinweg kann, duss die Braut Mai- 
tresso gewesen ist. Der Dichter hat seine Haudlung in jene 
kleine Welt verlegt, in der, was iu jener nur belacht, noch ge- 
fürchtet wird. Der grusseuWelt ist ihr Sehein auch mchtmehr 
als Schein, den sie vorschützt und lallen liisst, ohne sich zu 
echaufflren ; der kleinen ist es aucli mit ihren Vorurth eilen 
hoher moralischer Emst. Wenn ihr auch die blos äussere Ehe 
oben so viel wie die innere gilt, so gilt ihr doch jene so viel, 
dasa die Entehrte sich das Lehen nimmt, wenn der Schein ihr 
gerauht wird. 

Dennoch ist das Stück widerlich. Das feurige Temperament 
einer Dirne, die sich wegwirft uns Lust, liisst sich noch eher 
ertragen, als das kühle Raffinement despfiffigenBürgermädcbeirs 
das sich preisgibt aus Interesse. Das Motiv, einet honette Frau, 
zu heissen, kann eine Handlung nicht adeln, durch welche das 
Weih den Anspruch verwirkt, es zu sein. Die Alltäglichkeit des 
Zweckes steigert die Gemeinheit des Mittels zu verdoppelter 
H&sslichkeit. 

Geradezu eckelhaft wird die Bedeckung der innerlich hoh- 
len durch den Deckmantel der Scheinehe, wenn jener Pcdan- 
tismus der kleinen Welt, welcher den Tod der Schunde vor- 
zieht, der gefalligen Lüge der grossen weicht, die eich aus der 
Aufrechterhaltung des üussern Scheins noch ein nicht einmal 
vom Willen abhängiges Verdienst macht. In der Julia, welche, 
obgleich erst 1651 erschienen, deutlich die Spur einer Jugend- 
arbeit des Dichters trägt, hat rine Grafenteditcr sich mit ihrem 
Geliebteu, der unter ihrem Staude steht, heimlich vergangen; 



sie entflieht, und damit ihre Schande nicht offenbar werde, 
gibt ihr Vater sie fiir todt aus und lüsst eineu leeren Sarg 
feierlich bestatten. Der Graf Bertram, der eich durch Aus- 
schweifungen zur Ehe untüchtig gemacht hat, thut ein gutes 
m anderen .Schwangere üffuutlicb 
läpät. heimlich aber mit Wissen 
liebten überesst. Wenn der Die h- 
. einer Kjnii.-lmn.-ii Au^andM-ln; 



Werk, indem 
und gesetzlich sich 
und Willen ihrem fi- 
ter die ganze Seht 
recht grell schildern 



suii Au'cii oii-u- /.weile: 
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und dem buhlenden llrafcnkinde steht in der ffalzgratin Geno- 
feva (1842), dem mackellosen bilde aus der Knabenzeit des 
Dichters, d:is rnijiiiiili^i'lit; ldea! eitles elielidien Weibes, einer 
anderen Griseldis gegenüber. Wie Judith das handelnde, iat 
Genofeva das duldende Weib. Jene will dem verstorbenen Ge- 
nial die innere Treue bewahren, nachdem sie um eines ver- 
meintlich höheren, des patriotischen Zweckes willen die äussere 
gebrochen; diese liisr.1, um dem ablesen den tiatten die äussere 
uchung und 



Drohung, ja selbst die 



erdumte Hin 



lith 1 



chtung « 



r bei d 



i Spiel . 



standslos 
m Wag- 



stück, ihren Leib i 
Seele entrissen hat; 
er ihr Herz nicht *u gewinnen vermag, ihren Hals ans Schwert 
liefert. Beiden Weibern gegenüber missbraucht der männliche 
Theil seine bevorzugte Stellung ; aber, während der Titan Holo- 
fenies durch seine nal iirlirhe (irussljtil die iM-cle de« ihm ent- 
gegentretenden Weibes wirklich unterjocht und erst dadurch 
ihren Leib gewinnt, sucht der unnatürlich überreizte Knabe 
Golo durch künstlichen LiebeBznuber vergebens die Sinne der 
Angebetoten zu bestricken, um ihre Seele zu erobern. Die Erste, 
da ihre Schwäche nur aus ihrer Stärke, aus ihrer eigenen Be- 
wunderung für das GroSBe stammt, gewinnt ihre Stärke wieder 
und rächt sich selbst ; die Zweite, die ihre Stärke nur aus ihrer 
Schwäche, der echt weiblichen Ki^ebcnheit für den ihr Ver- 
mählten zieht, muss der Himmel rächen. Der befriedigende 
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Ausgang ist dort das Work einer Thal, hier nur das eines 
Wundere. 

Duldenden Weibern gegenüber füllt die Thalkraft dem 
Manne zu; damit über die leidende Schwäche stark erscheine, 
muss die tliätige Stärk« snüjst schwach sein. Selbst eine 
Judith besiegt einer Ilolofern nur im Schlafe; GenofeTa hat 
wie Halm's Griscldis einen Schwächling zum Gegner. Der sinn- 
lose Goln und der caprieiöse l'ercival sind beide Sclaven der 
Leidenschaft. Jener nimmt zum Zauber, dieser zur Einsehlich- 



thcilung angelegt. Judith, die ihr Witwen-, die Magdalena, 
welche ihr I!raiit«o)ifHii?s [ihpisch verletzt, sind iusofern mit 
einander verwandt. Inwiefern jene der inneren die äussere 
Hingebung folgen, diese bei der äusseren die innere, bei dieser 
jene vermissen lasst, bilden die beiden einen Gegensatz. Geno- 
feva und Julia bewahren übereinstimmend dem Manne ihres 
Herzens die volle uei.-tiji- und i>i:vüis;'!]e Treue ; aber der Gatte 
der Wahl ist nur bei der erste» auch der angetraute Gemahl, 
der Ehemunu der /weiten geistig und physisch ein Scheingatte. 
Wie Judith auf die Seelen- auch die Geschlechtsvereinignng 
gewährt, die Magdalena beide, trennt, so fallt bei Genofeva der 
Herzens- mit dem Ehebund zusammen, bei der Julia aus- 
einander. 

Genofeva und Judith bezeichnen jede auf ihre Weise den 
höchsten, Julia und die Magdalena den tiefsten Punkt, welchen 
das Weib als Vermählte und Unvermählto einzunehmen vermag. 
Dass der Dichter die ersteren beiden der Vergangenheit ent- 
nahm, letztere beiden Gestalten in die Gegenwart verlegte, zeigt 
wie er von dieser dachte. 

Judith und Magdalena beweisen , dass Sein revolutionärer 
Groll der Hinyi-bunit ohne Xeigung, Genofeva und Julia, dass 
er der Khc ohno Liebe galt. Sein Motiv der Verherrlichung 
wie das der Verachtung des Weibes ist ein wesentlich sitt- 
liches. Die Handlung der Judith legt dar, dass, was die Welt 
Unsitte nennt, immer noch sittlich, die Situation der Julia, 
dass, was jene Sitte tauft tief unsittlich sein kann. Der sitt- 
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liehen Unsitte der Judith steht die sittliche Sitte Genofeva's, 
Julia's unsittlicher Sitte die unsittliche Unsitte der Magdalena 
gegenüber. Das sociale Prohiera der Stellung des Weibes zum 
Manne ist mit Hern Scharfsinne des Logikers nach der Tafel 
möglicher Gegensätze durchgearbeitet. 

Dieser socialen Tendenz im Vereine mit seiner derbreali- 
stischen Gestaltungskraft verdankt der Dramatiker Hebbel seine 
ersten Erfolge. Dio Emancipation des Weibes lag gleichsam 
in der Luft ; er wurde ein George Sand der Bühne. Die glän- 
zende Aufnahme der Judith trug dem Dichter ein dänisches 
Reisestipendium ein, wie es einst vor ihm Oehlenschliiger ge- 
nnssen hatte. Auf einem Ausfluge nach Kopenhagen machte 
er des letzteren Bekanntschaft und sah bei ihm, wie er in 
dem tief empfundenen Gedicht „Spaziergang in Paris" er- 
zählt, eines Tages Thorwaldsen, „iinzuschuu'n, als htttt' er selbst 
sich aus dem Fels gehau'n," den er ungenannt erkannte. Dem 
Neuling, der bis dahin, wie einst der Karlsschüler Schiller, 
Menschen gemalt hatte, ehe er sie kannte, erschloss sich von 
uun an eine ungeahnte Welt. Von Paris, wo er die Magdalena 
vollendete, begab er sich nach Italien , wo er fast ein Jahr 
lang blieb, nach seinem eigenen Geständniss, nicht um zu ler- 
nen, sondern um zu leben. In Rom verkehrte er meistens mit 
Künstlern, insbesondere mit Rahl und seinem holstcin'schen 
Landamanne L. Gurlitt, von Schriftstellern mit Adolf Stahr. 
Mit dem Entschluss, sich der akademischen Laufbahn zu wid- 
men, kehrte er über Venedig nach Deutschland zurück und traf 
im Frühjahre 1846 in Wien ein, wol ohne zu ahnen, dass dies 
von nun an sein bleibender Aufenthalt werden sollte. 

Wie die Wanrtürziigi; iiiicli Italien in der Geschichte der 
germanischen Stamme, so bilden seit Göthe italienische Reisen 
Wendepuncte im Leben so manches deutschen Dichters. Säntmt- 
liche vor Hebbels Aufenthalt in Neapel und Rom geschriebene 
Jugenddramen haben, wie das 1842 in Hamburg entworfene, 
obgleich erst später veröffentlichte sogenannte Lustspiel „Der 
Diamant" einen barbarischen Familienzug, der sie als rechte 
Nachkommen der aus den Schneefeldern Islands und Norwe- 
gens in die friedlichen Ebenen herabgestiegenen Berserker 
erkennen lässt. Charakteristisch genug, sind sie, mit Ausnahme 
der Genofeva, durchgehende in Prosa verfasst; seit seiner 
Rückkehr aus Italien bediente er sich, mit Ausnahme der 
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202 Friedrich Hebbel. 

„Agnes Bernauerin der gebundenen Rede. üütbe schrieb iu 
Italien bekanntlich Tasso und Iphigenie in Verse um. Die 
gemeasene Form wird auch bei Habbel als Beweis gelten dür- 
fen, dass der Anblick der Alten und einer milderen Natur den 
ungezügelten Feuerst rom in ein sanfteres Bett gelonkt habe. 
Das sociale Problem des Weibes bleibt auch jetzt noch sein 
Lieblingsthema; aber „Herodea und Marianine" (1850), „Gjges 
und sein Hing" (185(i), „Agnes Bernauerin" (1855) und die 
..Nib?! Linien'' <1»G2) zeigen ea in gereinigten Bildern. Die 
grobe Schlacke der Sinnlichkeit, welche in Magdalena und 
Julia das Weib iu Schmutz versenkt, und den Namen der 
Ehe zum Mantel der Lüste entweiht zeigt, ist sichtlich gewi- 
chen. Die Seele des Weibes erscheint in Mariamne und 
in der Königin von Lydien als die empfindliche Mäche eines 
fein geschliffenen Spiegels ; wie diesem ein flüchtiger Hauch, 
wird jener ein Schilden unlnuicruti Verdachtes schon ver- 
derblich. 

Für seine Person hatte der Dichter die richtige Losung 
seines Problems in einer glücklichen Ehe gefunden. Aus der 
Leetüre seiner Kindheit war ihm die Sage von Siegfried ver- 
traut geblieben ; in der Kelle der Cfariemhild (in Raupachs, 
„keines Sohns A]niK»V, N iln-li[[L^.L'ii)n.n t j l rat ihm zuerst für 
immer bestimmend, wie er selbst im Prolog seiner ihr gewid- 
meten Nibelungen sagt, seine künftige Frau entgegen. Chri- 
stine Eugehauaen (geb. zu Braun schweig den 3. Februar 1817), 
unter dem Namen Enghnus damals, unter dem seinen noch 
heute eine Zierde des llofburgtheaters , wurde bereits am 
26. Mai 184G des Dichtem Gattin. In welchem Grade Hebbel, 
der selbst einer bürgerlich ehrenhaften Familie entsprungen, 
für die echt deutschen Ilausfreuden empfänglich war, davon 
legen zahlreiche Beweise seiner Anhänglichkeit an Weib und 
Kind unter seinen Gedichten ein rührendes Zeugoiss ab. An 
seinem Geburtstag von den Seinen abwesend, feiert er auf der 
Reise das theuere Paar, die innigste der Frauen, die ihn stiirkt 
und stützt, dn6 entfernte Paradies, das ihm zum Heile ihn bald 
doppelt beglücken soll. Und in dem Sonett, das er an seine 
nachhange Frau vor ihrer Vermählung richtete, rief er aus: 
„Wo tren and fest sich Mann ornl Weib umarmta, 
Da itt ein Kreis, du ist der Krtie geschlossen. 
In dem die 1ic:'.i..l-.h M..'iL.,i;Lni,iik:uikji nuhnen. LL 
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Das rosige Licht seiner Häuslichkeit warf einen heiteren 
Schimmer auf seine poetischen Schöpfungen. Der nicht mein-, 
wie bis dahin, vom Gehalto seines revolutionären Pathos fast 
ausschliesslich erfüllte Dichter gönnte der kunstgerechten Form 
nicht nur auf seinem eigentlichen Gebiete, dem Drama, son- 
dern auf dem mancher anderer Dichtgattungen , darunter anf 
der ihm fernstlie^fiiileii de* idylli^-heii Kpos, immer freiere 
Entfaltung. Selbst der endliche Auabrucli der lauge vorher an- 
gekündigten Umwälzung schien, vielleicht in Folge der Scenon, 
von welchen der Dichter in seiner Liüdislcn rn^obuiij; /enge 
war, nicht im Staude, die einst so hochgehenden Kluthen seiner 
kriegathmenden Jugendstimmung wieder aufzuwühlen. Es gab 
eine Zeit, wo der Dichter trotz seiner oonstituti uns freundlichen 
Gesinnung, die er in einer Iteihe von Artikeln für die Allge- 
meine Zeitung niederlegte, bei Manchem in den Verdacht der 
Abtriinnigkeit geriete, weil er sich nicht, wio manch' anderer 
sein wollender Berufsgeoosse num Strassen red ner herabliess. 
Als er nach einer langen Pause mit seinem seit Gonafeva 
erstcu Drama in Versen „Herodes und Mariamne J wieder vor 
dasselbe Publicum trat, dessen erhitzte Phantasie den schnei- 
denden Sarkntmen soincr Judith und Magdalena zugejauchzt 
hatte, war indessen mit ihm eine Wandlung vorgegangen, welche 
das letztere, das in Herodes einen neuen Holofernes erwartete, 
anfänglich nicht begriff. 

Mit der Bückkehr nach Deutsehland hatte des Dichters 
Sturm- und Drangperiode ihr Ende erreicht, aus der Ansiod- 
Iiiiil- in Wien uml der ](ei!i üiidiiiijr des eigenen Herde* mil- 
der Genuas einer geordneten Welt und ein dauernder Lebens- 
boden gewonnen. Es hätte wunderbar zugehen müssen, wenn 
den in schrankenloser Ueberfülle Schwelgenden der tägliche 
Anblick einer, wos man auch sagen mag, an die Befriedigung 
eines in Sachen des Auslandes empfindlichen Geschmackes ge- 
wiesenen und ecwiiliiiteii lliilnie, welche nc^hridi dii; ni:viig- 
iicijste in Deutschland war, nicht :'.nr EhiaicM über die Grenzen 
des uuf den liretlei n Kr 1 iiu b i e n j;e brach i 1::lM.m. Der l'Jiiloauiili, 
der einsame Denker in seiner Studierstube, der Schriftsteller, 
der Dramatiker in seinem nicht für die Aufführung bestimmten 
Werke mag das geschlechtliche Problem nach allen Seiten hin 
rücksichtslos be'eochlcii; die NaUi i f i lf desselben verlriigi 
nun einmal weder eine Jaute, noch viel weniger eine sicht- 
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bare Darstellung. Um Judith und Magdalana für die Bühne 
zulässig zn machen, hatte der Dichter in ihrer Theaterbear- 
beilung die wahren Motive ihrer Handlungsweise so ver- 
schleiern müssen, dass dieselbe für den Tiefergehenden nahezu 
unverständlich ward. Genofeva erschien nur verkleidet als Ma- 
gollone vor den Lampen; die pathologische Begründung der 
Katastrophe der Julia schloss dieselbe auch beim besten Willen 
unerbittlich von der Scene au». Sollte das sociale Problem als 
solches, aber ohne eigenen Schaden auf dieser auftreten, so 
musste die MoÜvirung dossolbon in einer der Naturaeite fern- 
stehenden, aber doch nicht minder tragisch wirksamen Weise 
(jtisclieliün, und d:is Niiliifknii Mariamni-ns, der (icniilhlin ile? 
Herodos, war dazu wie geschuffen. 

Barbarische Volker gaben und geben noch heutzutage dem 
Todten seine Lieblingsbesitzthümer, seine Waffen, sein Pferd, 
seine Gattin ins Grab mit. Der pontischc Mithridates im Al- 
ter ttmm Hess seine l.ieblinjisjemiiliLiii. <]vi scliiiiiü Oiiedmi Mo Iii ine 
erwürgen, damit sie nach seinem Tode seinen Erbfeinden, den 
Römern, nicht in die Hando falle. Der Gallier in der Villa 
Ludovisi ermordet sein Weib und stösst hierauf sich selbst das 
Schwert in die Brust. Es gibt keinen Act des Mannes, der ge- 
eigneter wäre an den Tag zu legen, dass auch die gcliebteste 
Frau von ihm als blosse Sache angesehen werde, deren Genuas 
er keinem andern gönnt. 

Herodes, an den Hof des Triumvira berufen, um sich vor 
diesem zu verantworten, ahmt das Beispiel des Mithridates 
nach. Als seine hochherzige Gemahlin Mariatnne während seiner 
Abwesenheit von ungefähr in Kenntniss kommt, der Fürst habe 
Befohl ertheilt, sie hinzurichten, wenn er nicht mehr von Antonius 
zurückkehren sollte, erstarrt ihr Herz. Sie wäre freiwillig ihm 
nach gestorben; gezwungenihm in den Tod folgen zu müssen 
setzt in ihren Augen die liebende Gattin zur gekauften Waare, 
zur Sclavin herab. Durch das Gebot, das über sie wie über des 
Mannes bewegliches Eigenthum verfügt, ist heider Ehe für 
Mariamne innerlich bereits gotrennt, auch wenn sie iiusserlich 
fortbestünde, Herodes kehrt zurück; der Moment, den vielleicht 
nicht einmal ernstgemeinten Auftrag ins Werk zu setzen, ist 
nicht eingetreten ; aber Mariamnens Liehe zu ihm ist unheilbar 
vernichtet. Das Leben, das sie nur einem Zufall verdankt, hat 
für sie keinen Werth mehr ; das Aufgeben desselben ist ihr nur 
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mehr ein Mittel, Bich an dein selbstsüchtigen Gemalil zu rächen. 
Der falschen Anklage, welche sie mit dem Tode bedroht und 
von der sie durch e i n Wort sich zu retten im Stande wäre, 
setzt sie beharrliches Schweigen entgegen. Sie will sterben, 
damit Merodes, der sie noch nach seinem Tode besitzen zu 
wollen sieb vermass, den Schmer/, empfinde, sie zur gerechten 
Strafe bereits bei Lebzeiten zu verlieren. 

Judith raubt dem Manne, der sie, obgleich ohne Wider- 
stand, gemissbraucht hat, das Haupt, Mariamne dem, der sie 
als blossen Besitz zu behandeln gewagt hat, sein vermeintliches 
Eigenthum. Jene erschlügt den Verführer, während er noch 
im süasen Nachtraum des Genusses befangen ist; diese fügt dem 
Eifersuchtigen dadurch, dass sie ihn nölhigt, sie enthaupten 
zu lassen, die quälendste Herzenswunde zu. Das in seinem Hei- 
ligsten, in dem Gefühl seinerPersönlich koit beleidigte Weib 
übt Vergeltung an dem Beleidiger, die Eine auf Kosten ihrer 
Liebe, die Andere ihres Lehens. Der Ruhm ihrer That hat für 
jene, das Dasein für diese keinen Preis mehr; Judith hat den 
Mann ihrer Wahl durch ihren Rücheract üusserlich, Mariamne 
hat ihn durch die erfahrene Enttäuschung längst innerlich für 
immer eingebüsst. 

So ist Mf Küratiu Jurliius. Jlt Yijrbuliiuili.'tihi.-it ikr ii-.Lstcr-.-n 
Umgebung ungeachtet, in allem das Spiegelbild der jüdischen 
Heroine, nur, wie der Frevel seihst, den sie sühnt, in minder 
grobsinnlicher Gestalt. Die Stelle der physischen Entehrung 
nimmt hier eine bloss moralische Entwürdigung ein; nicht wie 
bei Judith die leibliche, sondern die geistige Reinheit des Gatten - 
handes ist bei der letzten Makkabäerin unwiderruflich entweiht. 
Das sociale Problem ist nach dem Wendepuncte des Dichters 
sein Lieblingsthema wie vorher;aber das ethische Motiv, welches 
der Handlung zu Grunde liegt, istoin unendlich v erfeinortes 
geworden. Vielleicht lag gerade darin der Grund, warum dasselbe 
Publicum, welches die Judith zu verstehen glaubte, für eiu 
Zartgefühl, wie Mariamnens, keinen Sinn iu besitzen schien. 

Dia in der angetrauten Gattin verletzte Menschen- 
würde erzeugt auch die tragische Katastrophe in der Agnes 
Bernaueriu (1835), nur dass es nicht der Gemahl, sondern der 
Vater desselben ist, welcher die erstere angreift. Herodes ver- 
fugt mit seinem Weibe, der Herzog von Baiern mit jenem seines 
Sohnes, als wäre die Frau eine Sache, die sich geben und 
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nehmen lässt. Jene) erstreck! eVi, eui^ehildi.U-n Itesilzwillen nocil 
über die Grenze hinaus, jcnsciis weh-lnT i\w Mi^lidikeit d i ■ a 
Besitzes mit dem Leben selbst aufgebort bat; dieser sieht in 
der Standesungleichheit denGrund, welcher das niedrig geborne 
Weib dem hocbgebornen Manne gegenüber der Fähigkeit be- 
raubt, als Person seinen Willen geltend zu machen. Don rich- 
tigen Satz, dass diu Ehe nur zwischen Gleichen möglich sei, 
verkehrt der deutsche Herzog dahin, dass in verschiedenen 
Ständen Geburne L' ngle ich e seien. Der Adelige, der nur sich 
als Person ansieht, setzt eben darum den Bürgerlichen zur blossen 
Sache herab. Die echtdcutsche Erbkrankheit gibt dem 
Drama die Färbung, den Kern desselben aber bildet das so- 
ciale Problem. Kein Mann, sei er ein Fürst oder Bauer, kann 
mehr oder weniger thun, als seine ganze moralische, nicht 
Standespersöulichkeit in der Ehe zu Gunsten des anderen Theiles 
aufgeben, um sie im Weibe, das seinerseits, sei es Prinzessiu 
oder Bürgerin ädehen, dasselbe thut, wiederzngew innen. Die Nie- 
driggebome so gut wie ÜieEfinigttochterbat die gleiche Person 
zu verschenken, und die Hingabe derselben an den geliebten 
Mann liisst eich nur wieder mit dessen Person, nicht als Sache 
durch eine Sache, einen Krsutz an tinid, Besitz. Rang und äussere 
Ehre wett machen. Die Weiacruns* der Homaueriu, die freiwillige 
Gabe ihrer Gunst sich bezahlen zu lassen, ist ihr berech- 
tigtes Pathos; der g eis t ige Eidbruch, di-s seil sie sich schuldig 
zu machen fürchtet, wenn sie den mit dem liebenden Gemahl 
als Person mit Person geschlossenen Khehund dadurch ent- 
weiht, dass siedem YMtcTdessciiiun sie als Kebsweib des Sohnes 
zu bebandeln gestatte, liisst sie den Tod in den Wellen der 
Aulii'ipiiriK ihres Klu'bandes vorziehen. 

In Hemdes und Mariamne verwundet der Gatte, in der 
Agnes llernauerin der Vater des (Jemals das Weib als Per- 
sun, beidemal« nicht durch einen wirklichen physischen Act, 
wie in der Judith, sundern durch eine gei a t i ge Geringach- 
tung. Zwischen dem körperlichen Mißbrauch und der morali- 
schen Herabsetzung aber ist nach eine Zwischenstufe möglich, 
auf welcher es nicht bei der letzteren bleibt, aber doch nicht 
bis zu jenem kommt, die niedrige Schätzung des Weibes als 
Person zwar zu einem physischen Gewartete t führt, der aber 
nicht in physische Befleckung ausartet. 

Wenn- die- reale Verletzung des Weibes, wio in Gyges 
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lind sein Ring (1856) in nichts mehr besteht, als in dem Blick, 
welchen der Gatt« im Rausch einen Andern auf die enthallte 
nackte Schönheit der Gattin thun läset, ho scheint sie allerdings 
einen sehr verzeihlichen , wenn sie, wie in den Nibelungen 
(1862) bis zur gewaltsamen Brechung des jungfräulichen Wider- 
standes fortschreitet, einen schon ernsteren Charakter an sieb 
zu tragen ; die tragische Katastrophe ist in jenem Falle schwerer, 
in diesem leirhtci- begreiflich zu finden. 

Wie Mariamne durch den Befehl, der sie dem Herrn 
nachsendet, so fühlt sich Rbodcnc, die Gemahlin des Königs 
Kandaules von Lydien, als Weib durch den Blick entweiht, 
welchen ihr Gatte einem fremden Manne auf ihren entblössten 
Körper verstattet, oder besser gesagt, zu welchem er diesen 
genüthigt hat. Jiur dem verra: Hilten Gemahl gebührt dieser 
Anblick; wer sein genossen, nie Gygcs, muss ihr seine Hand 
reichen, denn durch seinen Tod würde die Schmach der Be- 
fleckung durch das Auge eines Mannes, der nicht ihr Gatte 
ist, doch nicht von ihr genommen. Um dies zu erreichen, muss 
aber erst Kandaules aus dem Wege geräumt werden; die in den 
strengen Harem she griffen des Orients Aufgewachsene ist dar- 
über ausser Zweifel. Wer den Schleier, welchen zu heben nur 
dem Gemahl e »erstattet ist, frevlerisch zerreitst, hat das Recht 
des Gatten verwirkt, die Khe gebrochen. Des äussorsten 
Schrittes, des Preisgebens ihres Leibes zum geschlechtlichen 
Genüsse bedarf es nicht; die Khre der Gattin und des Wei- 
bes ist schon durch die prahlerische Ausstellung ihrer verbor- 
genen Reize unwiederbringlich geschändet. Der Blick des frem- 
den Auges ist ein Flecken auf ihrem Leibe, der nicht einmal 
mit dem Blute des Frevlers, nur mit dem Trank der Vermäh- 
lung abgewaschen werden kann. 

Dio Konigin erreicht ihren Zweck; Knudaules wird ermor- 
det, Gyges ihr Gatte. Der ihres Anblickes unerlaubt genos- 
sen hat, darf es nun erlaubter Weise thun; er ist ihr kein 
Fremder mehr. Aber nun fühlt sie, dass er es ihr auch langst 
früher nicht mehr gewesen sei. Ihren Gemahl hat durch sie 
die gerechte Strafe ereilt; gegen sich selber mag sie nicht 
minder streng erfunden werden. Ihr heimliches Wohlgefallen 
an Gjges, als sie noch die Galtin eines Andern war, ist für 
ihr feinfühliges Gewissen ein Makel an ihrer Seele und diesen 
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sühnt nur der selb atge wählte Tod. Am Hochzeitsaltore, als 
vermählt« Gattin des Gyges ersticht sie sich. 

Der Dichter hat recht gethan, diese fast überempfind- 
liche Keuschheit durch die Verlegung in morgen Kindische Sitte 
und Strenge psychologisch verständlich zu machen. Die hand- 
greifliche Beschimpfung der weiblichen Natur, die bei der 
Judith, der Magdalena, der einem unvermögenden Manne au- 
getrauten Julia in voller sinnlicher Derbheit vorlag, ist hier 
beinahe zu einem Nichts, einem vorüberfliegeuden Schatte», 
zum blossen Gesehenwerdon verflüchtigt. Welcher Abstand 
von der Magdalena, die den Einen lieht und dem Andern 
sich hingibt, von der Julia, die des Einen Frau beisst 
und die einea Andern ist, bis zu der Gattin des Kandaules, 
die durch die ausser« lidlucktliut, st>i es auch nur durch den 
Blick eines Andorn, ihre eheliche Reinheit auf solche Weise 
besudelt glaubt, um zur erhabensten Kntriistung, zur unbeug- 
samsten Vergeltung, zur gewissenhaftesten Selbstsühne getrie- 
ben zu werden 1 

Ein Dichter, wdthei m <!l.t (iirüi/l.iditt; nach Stoffen herunl- 
spürte, die seinem socialen Lieblingsproblem eine neuo Seit« 
darboten , musste , auch wenn er nicht in seiner Jugend das 
Volksbuch von Siegfried gelesen, auch wenn er nicht in der 
Kollo der Chriomhild das erste Mal seine künftige Gattin ge- 
sehen hätte, zuletzt hei den Nibelungen anlangen. Den Kern- 
punkt der Sage macht die Rache des Weibes aus, dessen Gürtel 
durch einen Andern für den Gatten gelöst worden ist. Dem 
Starken beugt sidi das widm-sLreheiido Weih; nicht aber dem 
Schwächling, für welchen ein Anderer an seiner Statt siegt. 
Dem Manne Siegfried würde das Weib Hrunhilde wioJudith 
dem Holofernes sich unterwerfen, deun beide Geschlechter sind 
von Natur zur Ergänzung durch und für einander bestimmt- 
Dass aber Siegfried Brunhüden wie eine Sache behandelt, 
deren Besitz er Günthern verschafft, uro dafür dessen Schwester 
zu erhalten, dass er sie verhandelt ohne, ja gegen ihren 
Willen, das ist die Schmach, die er in ihr dem Weibe anthut, 
und für die sie au ihm, wie Judith an dem Asäyrer, ihr Ge- 
schlecht rächt. 

Von diesem Gesichtspuncte aus angesehen, musste aus den 
Nibelungen ein Trauerspiel hervorgehen, dessen Heldin Brun- 
hild eine veriinderte AuÖage der Judith, der Mariamne, der 
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Rhodope darstellte. Judith tödtet den Manu, der und weil er 
eie unterjocht, Erunhild den, welcher und weil er sie für einen 
andern überwunden hat. Mariamne riiclit sich an dem Gemahl, 
den sie □ nein gestanden licht, weil er mit ihr zu seinen, 
iinrnLild ao dpi» Manm 1 .. den ihr das Srlixisril liestiru'iil- hat, 
weil er zu Gunsten eines andern mit ihr als Sache verfugi lmt. 
Die Königin von Lydien läset den Gatten ermorden, durch 
dessen Schuld ein Profaner ihre, verborgensten Heize, die von 
Burgund den Mann, der, ohne ihr F.b-iuuii:) ;;ü nein, ihre Schwäche 
gesehen hat. Judith und Brunhild schlagen durch die Sätti- 
gung ihrer Rachsucht sich selbst die tiefsten Wunden. Die 
schöne Witwe von Betliulien sitzt hei den Loh- und Triumph- 
gesängen ihres Volkes Tage und Nächte zerrauften Haares auf 
dem I'ussboden und bestreut ihr Haupt mit Asche; das Weib 
König Gunthers seldiesst sich in Siii'jrfried'K Grabmal ein und 
trauert den liest seines Daseins über wie ein Stcingehild des 
Jammers. Auf beiden lastet das gleiche träufeln: Vurliiiriyuisa 
(in Hebbel's Auffassung), gerade denjenigen am grimmigsten 
verfolgen zu müssen, der unter dem ganzen männlichen Ge- 
schlechte der nlh'in ihrer Würdige, der Manu ihrer Bestimmung 
und ihres Todhasses zugleich ist. 

Es ist mehr als wahrscheinlich, d;i*ä diese wähl verwandte 
Seite das Interesse des Dichters für die Sage, wenn nicht ge- 
weckt, doch bestärkt hat Er hatte wol sonst kaum im Wider- 
spruch mit dem deutschen Heldengedicht die nordische Fas- 
sung wieder hervorgezogen, in welcher der Heeke Siegfried uud 
die Walkjre Brunhild vom Geschick für einander vorherbe- 
stimmt sind. Im deutschen Mpos ist Sif.'!;;Vied's Zug mit ISimther 
nach Isenland nichts als ein ritterliches Abenteuer ; in der nor- 
dischen Sage ist es sein düsteres Ycrhiiji^r.isa, das ihn noch- 
mals in die Nähe derjenigen treibt, in welcher er seine vom 
Schicksal ihm verlobte Braut bereits zu ahnen begonnen hat. 
Indem er, dem Zuge seines Herzens folgend, Chriemhilden 
wählt, bricht er zugleich das geheimnisvolle Band, das ihn 
von Anbeginn her an Brunhilden fesselt. Nicht blos leicht- 
sinnig, wie im deutseben Epos, ist er mit Rath und That be- 
reit, Günthern zu einer Braut wider deren Willen zu verhelfen, 
mit Bowusstsein verschenkt er Brunhilden, sein ihm vom 
Lobo zugewiesenes Weib, weil er kein Herz zu ihr fassen kann, 
als wäre sie sein verfügbares Eigenthum , an Ganther und 
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schafft ihm zugleich, der sie nicht selbst zu erobern vermag, 
deren wirklichen Besitz. 

Siegfried'* Unrecht gegen Bninhild in der nordischen liegt 
tiefer als in der deutschen Version der Ni hei an gensage. Seiner 
Schicksalseho mit Bninhild schiebt er aus miinnlicher 
Machtvollkommenheit die Wahlehe mit Chriemhild unter, zu 
welcher er nur mittels des Bruches der erateren zu gelangen 
im Stande ist. 

Allerdings macht diei 



dadurch freigesprochen. Dem Zwang der Vorher- setzt er 
den Drang der S olbstbe stimmun g, der eisigen Laune des 
ViThiinmiisKc-i di'i- ■.v : 1 1 ■ 1 1) . : linipiirunj; di-a Herzens entgegen. 
Die Götter haben ihn, ohne zu fragen, an Brunhild vergabt; 
durch seine Freiwahl Cliriomhildens beweist er ihnen, dass 
sich das Herz nicht wie eine Sache vergeben lasse. 

Wenn er nur nicht auch seinerseits wieder Bruuhilden, 
gleich als wäre sie sein Eigen, einem andern verliehe! Was 
er Tom Schicksal nicht duldet, soll Brunbilde von ihm, dem 
Menschenkinde, erdulden; die Zwangsehe, welcher er sich für 
seine Person zu entziehen kein Bedenken trägt, njuthet er eben 
so unbedenklich Brunhilden zu. Sein erstes Unrecht an Brun- 
hilden , der Bruch der Schicksalsehe, ist durch das Recht, 
welches die Wahlehe ihm gewahrt, kaum zu nichte gemacht, 
so hegeht er schon ein neues, nur durch seinen Tod zu süh- 
nendes gegen sie, indem er hie listig und gewaltsam an Gun- 
ther überliefert. Gegen das Fatum lehnt er, der Einzelne, 
sich auf; sie soll sich seine, des Einzelnen, Willkür gefallen 
lassen. Der Mann, der sich selbst nicht vom Schicksal unter- 
drücken lässt, bietet zur Unterdrückung des Weibes seinerseits 
willig die Ilandl 

In der Judith hatte der Dichter den Gegensatz beider 
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liesclileeliter im Sinne der HegeIVhen Naturphilosophie als die 
Bedingung äargegtalll, unter welcher allein der au sich freie 
iiiij.'rsclMT.ktlii-lH' (iL-ii-t. iLiifsorlicii in der Xatnr sieh zu ver- 
leiblichen vermüge. In der minlisclifii Fassung der Xibelungen- 
s ;■- Li l" bul Jor (Jül£- um!/ /«i?rl;i^i Scluej-nis und WüMehe ihm 
de:: Ajihi-3 dar, im Pinne der 1 1 f ■ i? i • 1 ' ^ < ■ 1 1 im ileistesphilosophie 
den Inhalt der Weltgeschichte, die aus der Hülle eines 
bewusstloson Verhängnissee durch daa Urrecht und Un- 
recht der Willkür hindurch, als erleuchtete Vorsehung 
sich offenbarende Weltveriium't in einem den drei Momenten 
dieses Fortsehnt tos eemiiss in drei l'heile ^licdencn typischen 
Gesammtbdde vorzuführen *). 

Das sexuale Problem gewährt nur mehr den Anknüpfung- 
punet für das deutsche Trauerspiel, in dem sich der ijcislice 
Gehalt der Weltgeschichte spiegeln sollte- Die Form der dra- 
matischen Trilogie pauste .sieh der logischen Trichotomie 
der Hegel'eciien Dialectik an; für die umfassende Aufgabe, 
welche das Wort des Aristoteles, dass die Poesie philosophi- 
scher als die Geschichte sei, wahr machen zu sollen schien, 
reichten die abgezogenen Schranken eines Theaterabends nicht 
aus. Einmal ins Rollen gerat hen durch den Bruch des Fatutns, 
sollte das Rad der Handlung nicht eher stillstehen, bis der 
diabetische Abschluss, die Einheit der Gegensätze erreicht, 
Scbicksnlsbestimniung und Wahlfreiheit in der Vorsehung, 
das düstere Gotter- und heidnische Reckentliuin im christ- 
lichen Helden, Theodorich, versöhnt wäre. 

Der Ablauf der Dichtung war dadurch i'orge zeichnet. Der 
erste Tbeil, das Vorspiel, vom Schatten des blinden Verhäng- 
nisses durchweht., das sich in t!i;r YoiiiCi'lft^-.Lnün'.heit Sie^lriei.h 
und Drunliiida für einander ausspricht, liefert das Fundament 
des Günsen. Dramatisch !tls llantll uns; Witt' liavurt nnr der wirk- 
liche Bruch des Einzelnen mit seiner Bestimmung zu verwen- 

«ehr Interessanten Vortrüge de« 'llcnugtlnn Ol» BtblML'KllU Nichlasaej 
Herrn E. JEub, mitgetbcilt «rard«, Hebbel sei nie in der Leetüre der Hagel, 
sehen Logik über die ersten Seiten hinnnseakommen. Wer in der Zeit der 
vierziger Jahre nugnubMn, vfeisä, das» man damals nicht gerade llegols 
'■io'rt Hüiirit'tca in lesen Ijrnuchte, um von allen Seiten her vom Hegel- 
Mhen Gaiate angeweht nnd damit sl.'itbsam iiuwillkiirlicli getränkt zu »er- 
den. Znm Uelit-rlliisH slaml liiilr-^I L-.-L-. *iif wulclii- ii r 1 ■ ■ 1 ■ 1 ■ 1 in ilraaialiirekuliwi 
Dingen viel gab, sänzliih unter ne E el'schem EinHoss. 
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er Brunhilden verschmäht habe, dann im vollendeten Gegen- 
satz dazu als plötzlich aufflammende freie Wahl liebe znChriem- 
hiid. Das Rfriiiiuiisdii.' Kin/tdlieivusstseiii, der ritterliche Recke 
raaelit s e in ts Wahlfrei heit Keilend; das ist sein Beeilt ; aber ohne 
die der andern , des WeibcB llrunhild, gelten zu lassen, das 
ist seinUnrecht. Daraus entsteht eine Herrschaft der W i i 1 kür, 
der tobenden Leidenschaften, bei welchen die blosse physische 
Macht die Stelle des Rechtes vertritt, abwechselnd Gunther 
mit Siegfrieds Beistand Brunhilden , diese mit Hagens Hilfe 
Siegfrieden, Clirk-mhilde mit der Hunnen und Gothen Schwertern 
den Burgundern obsiegt. Das Verhältnis« ist hier, der zweiten 
Periode der Hegel'schen Philosophie der Weltgeschichte ent- 
=pn-chend. liif-sijs, ,;ed(.r Tiitil '-rpn-n den jnileren in ge- 



der wirklichen Geschichte nach einander vernichtet. So hat 
Siegfried Recht, wenn er die ihm nufgenöthigte Braut fahren 
lasst und sich die seine frei kürt ; Brunhild hat Recht, wenn 
sie sich nicht wieeine Sache von Siegfried an einen Ungeliebten 
und ihrer Unwertuen vergeben IHsst; Chriemhilde hat Recht, 
nenn sie Hagens und ihrer Bruder Treulosigkeit gegen Siegfried 
nicht straflos lasst. So bewegt sich der Wellenschlag der Er- 
eignisse, wie der diabetische Puls der Hegel'echen Weltge- 
schichte im fortwährenden Auftauchen und Versch Inn gen werden 
taetmüssig durch die beiden letzten Tbeile der Trilogie fort 



einem bewussten frci>»-i}li H en Gefüsi der Gottheit, einem wahren 
Ritter vom Geist, Vorher- und Selbstbestimmung zusammen- 
fallen. In dem christlich-germanischen Helden Theodorich ver- 
einbart sich der Einzelne wieder mit. dem Allgemeinen, wie er 
im heidnisch-germanisch i'-n lteokcn Siegfried sich gegen dasselbe 
empört, gi'rit seine eignmilliye Sonderaction wieder in jenem 
auf, wie er sie in diesem begonnen hat. Zugleich aber wird der 
christliche Heid durch sein erklärtes Handeln im Namen eines 
Andern (dess, der am Kreuze starb) von diesem Moment an 
eben so undramatisch, als der heidnische Recke durch seinen 
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Bruch mit dem Schicksal dramatisch wurde. Dio dramatische 
Dichtung nimmt mit Theodorichs Resignation eben so na- 
turgemäss ein Ende, als sie mit Siegfrieds Opposition ihren 
Anfang nahm. 

Oer Kreislauf der Hii^f-raclien i lefchielit-pliilosonliie ist, 
geschlossen. In dem Rahmen der Tri logie drangt sich das Drama 
des Wettgeistes zusammen, das mit der einseitigen Auflehnung 

(das Schicksal) beginnt und mit dem Bewusstsein des Einzelnen, 
gotterftilltes irdisches (icfUss /u soin. scliliosst. Thoodorich ist 
der von den Schlicken des reckenhaften Eigensinne gereinigte, 
in der Denrath des Christen wicderijeljorne Siegfried. 

Das Evangelium seiner Jugendzeit, die Hegel'sche Philo- 
sophie, ist es, was uns aus den Dichtungen Hebbels enlgegen- 
klingt. Es verdient Bewunderung, wie er das nackte Knochen- 
gerüst dichterisch zu beseelen und mit so reichen (iewandfulten 
zu bekleiden gewusst hat, das der verborgene Kern dem Auge 
manches Verehrers und vielleicht seinen eigenen unkenntlich 
blieb. Vielleicht wäre sie auch bei ihm, wie die Kant'sche bei 
Schiller, bei lüngcrem Leben zum Wusse» künstlerischen Fennen t 
herabgesunken, wie sie in den Kibeluiij»-; 1 " iidc!) 4ct Gehalt 
seiner I'urm war. Hin Kind seiner /int, reiehte der Hiebter in 
seinem umfassendsten Werke seine Hand auch der Philosophie 
seinerzeit, deren »is.-ensrlnifthL'li^ Miin^ 1 ' i ihn, den Poeten, 
nichts angingen, deren angebliche Totalität und wenigstens 
scheinbar systematische Abrundimg den Künstler, der vor allem 
das in sich geschlossene Ganzo sucht, ästhetisch bestechend 
an sich zog. 

In die Zeit, da der Dichter mit der Abfassung seines 
Hauptwerkes beschäftigt war, fielen nebst zahlreichen Gedichten 
und mehreren charaktei-ij.tisiJien Krzeiignissen epischer Gattung 
einige kleinere dramatische Arbeiten, die durch jenes allerdings 
in den Hintergrund gedrängt werden. Das „Trauerspiel in 
Sicilien", das seine Entstehung einem Vorfall während des 
Dichters Aufenthalt in Keane! verdankt, erschien 1851, die zwei- 
actige Künstleranekdnte , Michel Angelo", ein unverkennbares 
Selbst portrait, 1834. die sogenannten Lustspiele -der Diamant" 
und „der Rubin" (das erste schon 1842 entworfen) 1B47 und 
1851. Das Tranerspiel in Sicilien hatte der Dichter selbst 
als Tragikomödie bezeichnet und in dem vorgedruckteu Send- 
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schreiben au Hölscher dies.'« liegriff bestimmt, wie er sich 
etliche Jahre früher in seiner Broschüre „Mein Wort über das 
Drama. Eine Erwiederung au Prof- Helberg in Kopenhagen" 
(ltUÜ) üher soiiKj Annclit yuh driiniiitisuher Diditurig ausgespro- 
chen Iratte. Eine solche entstehe, hiess es dort, überalt, wo 
auf der einen Seite wol der kämpfende und untergehende 
Mensch, auf der andern jedoch nicht die berechtigte sittliche 
Macht, sondern ein Sumpf Ton faulen Verhältnissen vorhanden 
sei, der Tausende von Opfern hinunterwürfe, ohne ein einziges 



.Trauerspiel" allein ihren Rang anweise. Wenigstens läset sich 
eben so gut wie von den faulen Verhältnissen, nn welchen die 
Heldin des obigen Drama 's zu Grunde geht, auch von den gesell- 
schaftlichen Lugen und Vorurtheilen, die in der „Julia" wie in 
der „Maria Magdalena" und, wie wir gleich sehen werden, noch 
in seinem letzten Werke, dem ..Demetrius", die Katastrophe her- 
beiführen, behaupten, dass sie der Opfer, die ihnen fallen, nicht 
Werth seien. 

Eine Tudi'.er. die v<.:i ihivm ie Glichen Yntcr als HfKiiLluiig 
für eine unerschwin glicht Schuld an einen alten Geizhals und 
Wucherer, einen in seiner Art meisterhaft gezeichneten Typus, 
verschachert wird, bildet den Ausgimgspunct der Handlung; 
das sociale Problem des Weibes, seine In-handlung als Sache, 
bleibt auch liier nicht aus. Auf der Flucht vor der unnatürlichen 
Zwangselie, im Walde au der Stelle des mit ihrem Geliebten 
verabredeten Stelldicheins :(iifrc!ntii;v. wird sie überfallen, beraubt, 
getödtet und ihr Geliebter überdies des Mordes beschuldigt; 
alles dies von denselben Leuten, die zu Wächtern des Lebens 
und des EigenUiuras bestellt sind, von zwei sicilianischon Sbirren. 
Während die Polizei stiehlt und mordet, übt der Dieb, ein 
Bauer, der Früchte gestohlen und sieb vor den Gendarmen auf 
einen Baum geflüchtet hat, Polizei, belauscht die Verbrecher 
und entlarvt sie. Die Verhältnisse sind auf den Kopf gestellt; 
wie in des Dichters bürgerlichem Trauerspiel, der Maria Magda- 
lena , schlagen alle Berechnungen der betheiligten Personen 
ins Gegentheil um, so dass diese eigentlich komisch erscheinen 
müssten. Zugleich aber sind die Folgeu dieses Fehlschlagens 
hier wie dort so beschaffen, dass, wie der Dichter vortrefflich 
sagt,uueereLacbmiiskcln zucken, während wir zugleich vorGrau' 



aen erstarren möchten. Wie die verzweifelnde Schrei nerstochter an 
dem „Sumpf" des gesellschaftlichen Vorurtbeils, das die ehrliche 
Entehrte flusstössl, aber die ehrlnse Scheinehe gelten lässt, so 
geht das dem elterlichen Zwange entfliehende Weih hier an der 
Eechte und I'flichteri ins Cc[;ri:theü verh ehrenden Fiiulniss aller 
bürgerlichen Verhältnisse sp.ii Grunde. Die Wirklichkeit ist hier 
wie dort im Gegensatz zur Idee und zeigt diese selbst nur im 
Augenblick des ICrliegens. 

Wo der Dichter sich selbst und seine Werke, des höchsten 
Strcbens sich bewus6t, zu dem ihm umgebenden Publikum in 
ähnlicher Beziehung zu erblicken glaubte, ging diese ironische 
Weltanschauung in persönlichen Groll und Verbitterung über. 
Die günstige Aufnahme der Judith und der Magdalena war 
für sein empfindliches Gemüth durch die gleichgiltige der 
Marämne , die wenig ermutigende des Rubins und der als 
Magellone verkleideten Genovefa mehr als aufgewogen worden; 
seine reizbare Phantasie sah sieb, wie einst die des ihm längst 
sympathischen grämlichen Meisters liuonarotU, rings iou Un- 
verstand, geistiger Ohnmacht und Verkennung umgeben- Aus 
dieser gespannten, im (l-.;l'iihl dt h n\;rncn Werl lies Tmsl suchen- 
den Stimmung entspr;iii[: ,,Mh:bel Aisgidn". eine Hausrede aus 
Dichters, der sich von Leuten, die zum Theil in der That, nicht 
blos seiner Meinung nach, tief unter ihm standen, einer ange- 
messenen Selbstüberhebung verdacht!;;! tah, währeiid er in seiner 
stolzen Kiinstl erbe scheide nheit die waiirkifi grossen üenien berg- 
hoch über sich erblickte. 

Hebbels pathetischer Schwung, der in der Hegel, wie bei 
Schiller, Ideen, nicht selten, wie br: t'hueu, dem eigenen Seihst 
gefübl galt, machte ihn wie ilic-e beiden unlähig zum Lustspiel- 
dichter. Zu stolz um wie jener dein Thrill t-rhcih]::':]U- y.iüicb 
aus dem Französischen zu bürgen, versuchte er wie dieser die 
mangelnde Freiheit der komischen durch die atzende Scharfe 
der satjriscbeu Stimmung m eiset/eti. Jiei seiner Neigung zum 
Massloaen, gerieth er auch hier ins UebennaBs; um drastische 
Reizmittel verlegen, verschmähte er selbst das Eckelerreg ende 
nicht; was seine ernste Natur ihm vi-rs:i;?tc. suchte er durch 
die gewagtesten Phantasicsprünge, durch groteske Charaktere, 
abnotme üiluiitiiiricn, uiiihtam l,or:iU. : .^ei[!iiilie ^ivisü.j zu er- 
zwingen. 

Neben diesen zum Theile missluDgenen dramatischen, zahl- 
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reichen, namentlich im Xenicngenrc vortrefflichen lyrischen uud 
etlichen novellistischen Producten, die wie die wunderbar knappe 
und ergreifende Erzählung: „die Kuh", HebbeFs Erzählertalent 
zunächst an das Heinrichs von Kleist anreihen, reifte in ihm, 
wahrend er gänzlich mit den sagenhaften Nibelungen beschäf- 
tigt schien, der Keim eines neuen geschichtlichen Trauer- 
spitlrc. das durch ein Hck-iiincs Kuialisspicl denselben Stoff 
wie das letzte S.lidltrs behandeln und, was noch sonderbarer 
ist, wie dieses unvollendet durch des Dichtors Tod unterbrochen 
werden sollte. Prof. Jul. Glaser und Emil Kuh haben das- 
selbe aus seinem Nachlass herausgegeben (1864). 

Wie bei der Judith, der Genevefa und den Nibe- 
lungen, stammt die Idee des Demetrius aus Hebbid's frühester 
Zeit. Bereits mit achtzehn Jahren, nie aus dem Vorbericht der 
Herausgeber erhellt, hat er sich mit dem Gedanken getragen, 
Schiller's Fragment zu vollenden. Dass dieser Vorsatz unter- 
blieb, dazu trug sirlmr nidit weniy dm-selbe Ilmstand bei, wel- 
cher den Stoff Schillern werth machte, sein h i s t o ri s ch a r 
Charakter. Ia seinem -Wort über das Drama" weist Hebbel 
dem rein geschichtlichen Drama nur eine untergeordnete Bolle 
zu; das Ideal, das er sich vorsetzt, soll social, philosophisch 
und historisch zugleich sein. Wie er den sagenhaften Nibe- 
lungen eine sociale und philosophische Seite abgewonnen hat, 
so zieht der geschieht liehe Demetrius ihn erst dann recht an, 
wenn es gelingt, auch an ihm einen socialen Gesicbtspunct zu 
entdecken. 

Mit der Nibelungen trage' die war das Problem der Ehe bei 
Hebbel zum Abschluss gekommen. Echte und unechte, Wahl- 
ehe und Zwangsebe waren in dieser wie in den vorangegan- 
genen Dichtungen von allen Standpuncten aus dramatisch be- 
leuchtet worden. Die Magdalena und Julia hatten gezeigt, wie 
das gefallene Weib, um der gesellschaftlichen Brandmarkung 
zu entgehen, hoher den Tod oder das durchaus verwerfliche 
Vcrhältniss blosser Scheinehe wählt. Es blieb noch zu zeigen, 
welches Schicksal der Sprossen unerlaubter Verbin- 
dungen in der Gesellschaft und ihren eingewurzelten Vor- 
urth eilen harre. 

Schiller's Demetrius ist ein fremdes Kind, das durch 
die List eines Mönches , der sich an l'zar Boris Goduuow 
rächen will, dem auf dossen Befehl zu U glitsch ermordeten 
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Sohne Czar Iwans in Folge seiner täuschenden Aehnlichkeit 
untergeschoben wird. Dieser selbst glaubt an sich; äussere 
Umstünde, der ehrgeizige Woiwod von Sendomir, der seine 
Tochter als Czarin zu sehen brennt, die Nalionaleifersucht der 
Polen auf ihre russischen Nachbarn, begünstigen ihn; seine 
Balm ist geebnet. Auf dem Gipfel seines Glückes angelangt, 
erfährt er auf einmal, dass er ein Betrogener sei; in der Alter- 
native, als ehrlicher Mann die unrechtmässige Krone fahren zu 
lassen oder als kühner Betruger dieselbe zu behaupten, wählt 
er das letztere. Aber das Gefühl seines Unrechtes macht ihn, 
der bis dabin edel und grossmüthig erschien, argwöhnisch und 
grausam ; dies führt seinen Sturz herbei. 

Von dieser Grundidee Schillnr'a iBt bei Hebbel, wie er 
seihst sagt, nichts übriggeblieben. Sobald er, erzählt sein Her- 
ausgeber, das Drama wirklich in Angriff nahm, vermochte er 
gar nicht zu fassen, wie er jemals damit habe umgehen können, 
sich dem Schiller'scben Torso anschmiegen zu wollen. Er be- 
antwortete später die Frage: ob es denn wahr sei, dass er 
Schiller's Demetrius ausführe? mit der Bemerkung: es kann 
eben so wenig jemand dort anfangen weiter zu dichten, wo 
Schiller aufgehört, als jemand dort zu lieben anfangen kann, 
wo ein anderer aufgehört 

Hebbel's Demetrius ist nun wirklich ein Charakter gewor- 
den, wie e r ihn liebte. Die römische Kirche hat den jüngsten 
Sohn Czar Iwans den Mörderhänden Godunows entzogen, um 
sich an ihm ein Werkzeug zu erziehen, das, einst auf den Thron 
gebracht, die Union der nHrrjfeiiliiiidischeii reit der .".betui Kin- 
dischen Kirche in Vollzug setzen soll. Ein schlauer Mönch 
hat es übernommen, den echten Demetrius gegen das mit ihm 
zugleich geborne Kind einer Palastwäschcrin austauschen zu 
lassen und den ihm anvertrauten Knaben sicher nach Polen zu 
retten, wo er als Findling am Hofe des Woiwoden von Sen- 
domir aufwächst. Die römische Kirche ist des Glaubens, den 
echten Prinzen in ihren Händen zu halten, der Dolch der Mör- 
der Godunows habe ein fremdes Kind getroffen. Aber die 
Mutter des Tauschkindes, welche die Czarin betrügen sollte, 
hat statt dessen den Mönch betrogen. Hie hat ihr eigenes 
Kind in die Kleider des Prinzen gesteckt, diesen wieder zurück 
iu die Wiege gebracht , und den eigenen Knaben dem Boten 
der römischen Kirche übergeben. So ist der echte Demetrius 
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trotz der Fürsorge der Jesuiten in Uglitach getödtet norden ; 
der Zünder, welcher in ihrer Hand Godunows Thron in die 
Luft sprengen soll, int ihrer List ungeachtet ein falscher Prinz. 

Aber nur zur Hälfte. Jene Palastwäscherin ist eine von 
Iwans vorübergehenden Leidenschaften gewesen ; das Kind, das 
sie im Schoosse trug und anstatt des echten Cz:irtwilsrli in diu 
Hände des Mönches legte, ist eine Frucht des Czarenl Der 
vermt'inlt: echte Duiuctriiii int /ivnr nicht Marfa's, aber doch 
Iwans Kind, ein Nebenspross des Hauses Ruriii, kein legitimer 
zwar, aber doch ein Ii as t a rdpri nz. Nun ist er für den 
Hautgout des socialen Problems zugerichtet. Fast scheint es, 
als ob seine uneheliche Geburt ihn bei Hebbel erst courfähig 
machte. Die geschichtliche Thatsache, dass ein falscher Prinz 
an der Spitze eines bewaffneten Nachbarvolkes durch den Zau. 
her seines Namens tiu j^ftiihi^rs iui.jh uroiicrt, eiiurii ü'-aats- 
klugen und tapferen Gegner besiegt und zuletzt an den Folgen 
seines groasartig behaupteten Betruges untergeht, interessirt 
ihn viel weniger, als das physiologisch- psychologische Problem, 
nie sich im Bastard der Fürst äussern und wie das Gefühl, 
in den Augen der Welt ein Auswürfling zu sein, erst auf 
den Menschen und dünn auf den Fürsten zurückwirken werde. 

Was kann ein Bastard dafür, dass er der Sprosse eines 
Kebsweibes ist? Ist es gerecht, dass ihn der Spott, die Ver- 
achtung aller der^iugen IrerTcr, MI, deren Mutter out ihren 
Vaie:n eeuelzhch verüeirsthet gewesen e;nd> Wenn er nun 
vollends im lauern einen höherem Utrul" rj abneu glaubt, wenn 
er, von dor Natur tu t al.en Gaben vermiiwenderiach beschenkt, 
eich um Kaeuilsdiciiil in einer Umgebung herabgewürdigt 
sieht, in deren Augen ein EiasUrd nur ein Hund ist. wird sich 
in ihm, dem Uberall seine uneheliche Gebart im Wege ist, ju- 
letzt nicht die Vorstellung einwuneln, dass die uneheliche Ab 
stncniuupg nicht nur iu der Meinung der Monsi hen . sondern 
an sich ein Unglück, dass der unehelich Gehörnt nicht blos 
durch Menschensatzung, sondern von Rechtswegen rechtlos 
sei? wird er dadurch nicht matt, kraftlos, im entscheidenden 
Augenblick verzagt werden, und wenn ihm eine Krone aufs 
Haupt fallt, sie freiwillig dem ersten besten ehelich Gebomen 
abtreten, der sie am hellen Tage tragen darf, weil er Bich selbst 
deren nicht für würdig halt? 

Der Bastard Wilhelm von der Normandie hat sich, als er 
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auf dem Seli^uUfelili: von Hartings die. tii^liiclii: Krone fand, 
welliger Scrupel über seine illegitime Goburt gemacht. Hebbel, 
der uns durchaus das Verbrechen zu Behauen geben will , das 
dit! ehelich ^bonie Gesellschaft au den unehelich Gebornen 
verübt, fosst Beinen Demetrius so auf, dass die Entdeckung 
seines Baslardthums ihn zum frei «illiyen Verzicht auf die be- 
reits gewonnene Krone von Bussland zu bewegen im Stande 
ist. An einem stolzen Adclshof als heimatloser Findling aiif- 
pciviiehsün , bat sieh ibm der Hespert vor der LiutadelhiLilrii 
Geburt dergestalt eingeprägt, dass, als ihm den Tag vor seiner 
Krönung in Moskau die Balastwäscberin Barbara das Geständ- 
nis» macht, er sei ihr Sohn, und der unechte Sohn des Ciaren, 
er selbst die Bojaren herbeirufen will und es ganz in der Ord- 
nung [finde, wenn sie ihn wie einen Hund fortjagten! Marfa, 
die Witwe des Czareu, seine angebliche Muttor, hat ihn zwei- 
felhaft empfangen und dadurch seine Anhänger in der Frage, 
ob er Iwans Sohn sei, selbst zweifelhaft gemacht. Nun bat er 
eiu unwidersprechliches Zeugniss von seiner wahren Mutter, 
dues er wirklich Iwans Sohn sei; aber statt dass er sieb 
durch diese Thatsoche gehoben und nun erst recht fest in sei- 
nem Hechte fühlen sollte, lahmt der Umstand, dass seine Mutter 
keinen Trauschein aufzuweisen hat, Beine ganze Kraft, und wirft 
ihn, der jetzt erst der unzweifelhafte Sprosse des Hauses Burik 
geworden ist, in's leere Nichts zurück! Augenblicklich lusst er 
den Fürsten Schuiskoi, seinen Todfeind und offenbaren Hoch- 
verräter, den er soeben auf das Drangen seiner Braut und 
seines Schwiegervaters zum Tode geschickt hat, frei, denn 



Er habe als Iwans Sohn ein Eecht auf die Krone gehabt, 
Jetzt, wo er sehe, dasa er ein Betrogener sei, bleibe ihm nichts 
übrig, als sie wegzuwerfen, wenn er nicht selbst, zum Betrüger 
werden wolle. Auf ein Kosakenpferd will er steigen und wie 
er als Czar eingezogen, als Jäger heimreiten. 

Ist das zum Lachen oder zum Bewundern? Ist er denn 
als Barbara'a nicht mehr Iwans Sohn ? Wenn er, der wirklich 
ein Sprosse, wenngleich ein wilder, vom Baume Iturike ist, die 
Krone verschmäht, so nimmt sie ein anderer auf, der nicht 
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einmal ein Wildling vom Czarenstammc ist. Wer bat, da die 
Krone einmal nach dem Bluta forterben Boll, ein näheres Recht 
auf dieselbe als er, da er der einzige noch Lobende ist, in 
dessen Adern das Blut Iwans rollt? Und wenn er zu stolz ist, 
für den ehelichen Sohn des Czaren zu gelten, der er nicht ist, 



Shnkcspoare'e wackerer Risliud Funlcnnbridge denkt ganz 
anders als Hebbeln Demetrius. Er schämt sich durch- 
aus nicht des Makels seiner Geburt, weil er fühlt, dass er der 
Mann sei, der ihn vergessen machen kann. Die Abstammung von 
Richard Löwenherz gibt ihm in seinen Augen viel mehr, als 



auf den Thron, dasnur eiuTbor oder ein Kr an ke ran seiner 
statt leichten Kaufes hingäbe. Sei nundas eine oder daB andere, 
es hebt das dramatische Interesse auf. Oeber den Thoren lachen 
wir, den Kranken ühergebenwir dem Arzt Wenn sich in diesem 
Demetrius die falsche Scham. Bastard zu heissen, so festgesetzt 
hat, dass er eher die Krone fahren zu lassen, als jene zu über- 
winden im Stande ist, so hat das sociale Vorurtheil sein Meister- 
stück an ihm gemacht, es hat seinen gesunden Verstand unheilbar 
verschroben. Seine freiwillige Resignation, die nach dem Willen 
des Dichters als höchster Etfeltnutli erscheinen soll, bekommt 
einen komischen Anstrich, weil er ihrer nicht nöthjg hätte. Die 
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Folgen der Scheuche aber, die sich nicht entechliessen bann, 
als Hastard Iwans wirklicher Sohn zu sein, und lieber als 
falscher elielicher Sohn die Cz »renrechte, wenn auch nur so 
lange weiter tragt, bis Marina als Kaiserin aller Reussen nach 
Polen heimgekehrt und die andern im sichern Boot unterge- 
bracht sind, sind nicht nur für ihn, der daran untergeht, son- 
dern auch für Russland tragisch, das dadurch eines so vor- 
trefflichen Herrschers beraubt wird, als Demetrius nach dem 
Bilde, das der Dichter uns entwirft, geworden Ware. Demetrius 
opfert sich und sein Vaterland der klaglichen Eitelkeit, nicht 
Bastard heissen zu wollen. 

Unwillkürlich werden wir an die Worte erinnert, durch 
welche der Dichter so treffend die Tragikomödie charakterisirt. 
Wir erstarren vor Grausen bei dem Anblicke des Abgrundes, 
in welchen Demetrius und Russland stürzen musa, welches in 
ihm den letzten Sprossen seines uralten Regenten h au ses ein- 
biiast, aber unsere Lachmuskeln zucken bei dem Anblick des 
Ritters von der traurigen Gestalt, den der vor sich selbst als 
Bastard enthüllte Demetrius spielt. 

Das Drama des Demetrius ist unvollendet, der Charakter 
Demetrius ist, fürchten wir, vollendet. Hebbels Lieblingsthema, 
das sociale Problem, wird dem um de ss «illcn zum Bastard ge- 
raachten Glücksritter verderblich. Wie er das Einzige ist, was 
dem Dichter am Stoffe eigentlich von Wichtigkeit war, so hat 
er ihn auch noch so weit geführt, dass wir genan wissen, was 
er mit demselben gewollt hat. Er hat seine Entwicklungsge- 
schichte bis zu dem Puncto gebracht, wo die Folgen seiner 
Jugendeindrücke sichtbar werden sollten; wenn er weder den 
Muth hat, Betrüger za sein, noch Bastard zu heissen, so ist 
ihm nicht zu hellen. Innerlich ist er schon verloren amSchlnsa 
des vierten Actes ; der fehlende fünfte könnte nur noch zei- 
gen, wie er auch äusserlich zu summen!) rieht. Wenn ihn die 
russischen Bojaren nicht stürzen, so zündet er seibat die Pul- 
verkammer an. Es ist alao im Ganzen ziemlich gleichgiltig , was 
jetzt nach folgen sollte. Die Peripetie ist schon eingetreten, 
nur die Katastrophe mangelt. Aber auebjene, welche boiSchillers 
Demetrius ungefähr auf dem HÖhepunct der Handlung im dritten 
Acte erfolgt wäre, tritt hier dem episch schildernden Gange 
gemäss, der mit der Jugendgescbichte anhebt, erst am Scliluase 
des vierten oder, das Vorspiel hinzugerechnet, eigentlich des 
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flinfit-n ein. Das Ganze erhiilt dadurch auch mehr denCharakter 
finer Lebens- oder Seelen Beschichte als einer dramatischen 
Hrniilluiii;. Während uns Schüler mit dem Aufziehen des Yor- 

I "es milion in tl : i ? S.tiiriisiirticiii vprset/t. liissl uns di;r trrii- 

belnde Dichter in breiter Ausmalung Zeuge des Vor- und Liebe- 
lebons des Helden sein, die wir. auch wenn sich ihr Inhalt nicht 
kürzer und besser erzählend mittheilen liease, wie es Schiller 
eethan hat, um ihrer barock gesuchten Manier willen dem 
Dichter gerne erlassen hätten. Die Legat enscene, an sich gross- 
artig gedacht, wird durch die fast wörtliche Wiederholung der 
Hauptstellcn im vierten Aufzug überflüssig. In den ersten zwei 
Acten, welche der Dichter, wie ea nach den Aufzeichnungen 
im Tagebuch e scheint, in den Jahren 1857 bis 1859 geschrieben 
hat, herrscht ein frischer realistischer Zug und reiht sie dem 
Besten an, was Hebbel je geschrieben. Mit dem dritten, schon 
auf dem Krau knilii!;pr verfassl Act, tritt «in merkliches Sinken 
ein, waa gleichwol nicht hindert, dass die Schlusascene des- 
selben im Gruftgewölbe des Kremls zu den effectvollsten zu 
rechnen ist. Im vierten Aufzug !iiiuf«ii sidi die Wunderlich- 
keiten, von der unbegreiflichen Seene Marina's an, die sich in 
cjnis,'l) behaglicher AuFOihrÜHikcit iilvr maische Mmie und 
Kochkunst ergeht, bis zu der tugendhaft sein sollenden Don- 
quixotteri« des Demetrius hin, der um des fehlendon Trauschein es 
willen Krone und Keich aua den Hunden gibt. 

Dieser vierte Act und die Kinganassctiio des fünften, aus 
der sich nur so viel errathenliisst, das die Empörung nunmehr 
in vollen Klammen ausbrechen sollte, sind das Letzte, was 
Hebbel gedichtet hat. In sei nein lelzten Lebensjahre schien das 
Schicksal, das er oft bitter angeklagt hatte, wahre und ver- 
meintliche Unbilden gutmachen zu wollen , indem es die lang 
versagte äussere Anerkennung ihm mit vollen Händen zu Thoil 
werden liess. Die Aufnahme der Nibelungen auf den deutschen 
Bühnen übertraf selbst die Erwartungen des Dichters und seiner 
Freunde. Das Vorspiel der Trilogie und deren erster Theil er- 
rangen nicht nur :ir.i .1fr liurjUilme, M]:;d"n! im ;ie ei'M'hienen, 
einen vollständigen Erfolg ; das Werk trug dein Dichter mit 
sellener U eberein Stimmung des allgemeinen Unheils den für die 
bedeutendste Leistung nul dramatischem Gebiet am Schillertage 
gestifteten Schillerpreis ein. Die schwere Goldmünze, welche 
den Lorbeer vertrat, erreichte den Dichter, glücklicher als 
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Tasso, noch auf dem Sterbebette. Die langwierige Krankheit, 
die ihn dem Tod zuführte, schien seine Lust und Hast des poe- 
tischen Schaffeng zu verdoppeln. Kiries «einer schönsten Ge- 
dichte „derBramtoe", welches mich seinem Tode in der ^Presse" 
erschien, stammt aus der äivstcn Leidenszeit : im Octoborl8G3, 
schon an das Lager gefesselt, nahm er die Arbeit am Demetrius, 
welche drei Jahre geruht hatte, mit fieberhafter Ungeduld auf 
und führte ihn bis /um 6. November, fünf Wochen vor seinem 
Tode, zu seinem gegenwärtigen Umfang. Wie der Soldat mit 
der Waffe, starb er so zu sagen mit der Feder in der Hand. 
Inmitten des Schaffens, unmittelbar nach der Vollendung seines 
besten und vor der Beendigung eines schwächeren Werkes 
schied er, wie Göthe vonSchillcr sagte: als ein Glücklicher 
von uns; sein schwer errungener Kranz strahlt in ungetrübter 
Frische. 
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Die Alten hatten ein Gesetz, dass niemandem bei Lebens- 
zeit eine Bildsäule sollte gesetzt werden. Der Gedanke des 
Fortlebens verträgt sich nicht mit dem bewegungslosen Stein; 
wer einmal auf dem Sockel von den übrigen Menschenkindern 
abgesondert einsam emporragt, gleicht seihst einem Abgeschie- 
denen. Es ist ehv:is Achnliclies mit den sämmtlichen Werken 
eines noch lebenden Schriftstellers. Sein gesummtes Dichten und 
Denken scheint in diesen wie eingesargt; sie gemahnen an 
eine schon fertige Inschrift auf dem bereitstehendem Grabmal, 
in die nur noch Tag und Jahreszahl des Absterbens eingesetzt 
au werden braucht. Kaum mögen wir es glauben , dass der 
M:mn, dessen Geistesleben liier von ilcr ersr.cn Iis zur letzten 
seiner Tliaten als aufgeschlagenes Buch vor uns liegt, noch 
rüstig und thiüijr sei, neue Werke zu schaffen. 

Gewiss ist es kein Zufall, dass ein in der reichsten Ent- 
faltung seines Wesens begriffener Hehrii'ls;cller wie Auerbach 
es vorgezogen hat, die Ges am m tausgft.be seiner bisherigen 
Schriften hlos als „gesammelte Schriften" zu bezeichnen. Dem 
Lebenden sieht es frei, in jedem Augenblicke seiner schrift- 
stellerischen Thiitigkeit das Zerstreute zu sammeln oder um- 
kommen zu lassen, das Gesammelte zu vermehren oder zu 
vermindern, Seiten seiner literarischen Persönlichkeit ins Licht 
zu setzen oder auszulöschen. Der Todte ist ein Gegenstand 
der literarischen Forschung ; seine geistigen Thaten sind ge- 
schichtliche Thatsaclien ; seine sänini (.liehen Werke müssen auch 
dasjenige aufnehmen, was die gesammelten Schriften bei Seite 
lassen durfton ; zeigen uns letztere den Schriftsteller , wie er 



*) Wocheiuchr. f. Wim., Knast off. Leben. (Beil. z. Wiener Zeit.) 
1886 Nr. II n. S'. 
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gesehen sein wil 
sehen war. 

Gibt es e 
weil er nichts z 



elften, von denen bereits eine zweite Ausgabe 
erschienen ist, umfassen nicht olles, was der Dichter bisher 
veröffentlicht , aber wir dürfen wol sogen , alles dasjenige, wo- 
durch er sich rascher und nachhaltiger als viele seiner Zeitge- 
nossen zu einem Liebling der spröden deutschen Lesewelt 

Wenn heute, sobald von Auerbach die Rede ist, jeder- 



mag ihr Keim auch in ihm limu-st Ki'S'lihimmert haben, doch 
nicht eher ei nge schlage u, bis ihm ein anderer mit einem glän- 
zenden Beispiel vorangegangen war. Auerbachs erste schrift- 
stellerische Producta, seine Komane „Spinoza" und .Dichter 
und Kaufmann', das Lebensbild des jüdischen Denkers, den 
seine Gemeinde von sich ausstösst, und des jüdischen Dichters, 
der an seinem Wechsler berufe zu Grunde geht, tragen deutlich 
den Stempel der social-relijäiiiseii EmiiiinuiiliiiiLsbcstTelmiigim 



Elcrit i:l J .Ircrliii: Ii. 



andere verleugneten Man hat nur zu oft darauf hingewiesen, 
dass die hervorragendsten Schri (tat eller jener Periode ihrer 
Abstammung nach Juden gewesen seien, aller vielleicht nicht 
oft genug ilarauf, dass die meisten derselben bemüht waren, 
es nicht zu scheinen. Die gen-. ■.!>({■ Krbitterung über ihren 
seit achtzehn Jahrhumterlrn ^rcin is^luiLnl t 1 ! (cn Siamm verbargen 
sie hinter dem nicht minder nccec Ii ti'ert igten Wonach einer 
radicaten Erneuerung des Zustandes der ganzen europäischen 
Menschheit und hofften so durch eine allgemeine Befreiung 
auch jene ihrer ehemaligen Glaubensgenossen au erlangen, 
lieber dieser geraeinsamen Tendern der Emancipation des 
Juden thums fanden nur wenige von ihnen Müsse und Unbe- 
fangenheit genug für das Poetische selbst, das in dem letzteren 
gelegen war. Heine in seinem treli'üchen Knipment: „Der Rabbi 
von Bacharach" zeigte sich hier auch als den einzigen wahren 
Dichter unter seinen Gefährten, die vielmehr politische 
Schriftsteller waren. Er war auf dem besten Wege , den un- 
endlichen Reichthum poetischer Motive, der in den realen 
geschichtlichen und gesellschaftlichen Verhältnissen der Juden 
gegeben war , zu einem vollendeten Kunstwerk auszubeuten, 
als ihn gerade seine jinlitische Temiriizsrlirifi -i ellerei verhin- 
derte, seinem liuhme :<U lyrischer auch noch den eines hisfo- 
nsehen II nnirin (lichten Iiiii7ini[fii«e[i , wie deren, wenn das 
Ganze dem Bruchstück geglichen hlit.i.r, wenige Nationen sich 
hätten rühmen dürfen. 

Auerbach gebührt das Verdienst, mit Heine zuerst das 
lleale des Juden thums poetisch verwerthet zu haben. Später 
haben es Kompert, Schiff u. a. mit mehr oder weniger Glück 
jenen beiden nachgetlian. Heide erschlossen damit der dichte- 
rischen Behandlung eine bis dahin so gut wie verschlossene 
sociale Welt, aus welcher vorher nur vereinzelte Figuren als 
scharfe Contraste und schlagende Schatten in die Lichtat- 
mosphäre des Heiden- und Christeilthums gezogeuworden waren. 
Die tendentiöso Anwendung blieb allerdings nicht aus, aber sie 
drängte sich nicht vor; sie ergab sicli gleichsam nur als ge- 
legentlicher Abfall, statt den Hauptzweck auszumachen. Das 
Judenthum ward ein Gegenstand der Kunst, wie es vorher das 
Uitter- oder das Künstlerthum gewesen war und spater das 
Bauern- und Bürgerthum wurde. Judenromane entstanden, wie 
vor ihnen Ritter ■, Maler, Dichter- und Schauspieler- und nach 
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ihnen Bauern-, Ii ;n i fi n : l 1 1 1 1 ^ - uinl [Inml wfrk' L rri>[biiine. Die Dichter, 
welche bisher iu das ferne Mittelalter und entlegene Zonen 
nach poetischen Stoffen her um geschweift, entsannen sich plötz- 
lich, dass in ihrer unmittelbaren Mitte ein vorchristlichen Alter- 
thum und ein mlihrchc-nliaftcr Orient au!' die wundersamste 
Weise sich unversehrt erfüllten habe. S^it :ms den geschwärzten 
Judenhäusern Berlins, Frankfurts und Düsseldorfs Denker wie 
Mendelssohn, Schriftsteller wie liiirne und Heine hervorgegangen 
waren, umstrahlte die Giebel der deutschen Ghettos noch eine 
andere würdigere Aureole, als die, welche bis dahin die schim 
mernden Gold rollen ihrer Rothachilde darüber ausgebreitet 
hatten. Der Talmud kam in die Mode, wie vorher die Legende; 
das gebe im niss volle Dunkel der von Talnien Stämmen getragenen 
Decken mehr als lialbtausendjiMirigcr fevnuj/uiien von Frank- 
furt und Prag erschien nicht minder clivwiirdis als jenes der 
^ethischen Dome iii:s Miii ehih ei > ; der /wi^iiiusi-ndiiili luv nlfnie 
und heimliche Kampf des sieb für auserwählt haltenden Volkes 
für seinen uralten Ulauben und seine unwandelbare Sitte gegen 
den ausserhalb desselben sieRreiehen und iu seiner eigenen 
Mitte sieb regenden Geist dor Zeit bot ein ergreifendes Spie- 
gelbild des fruchtlosen Widerstünde* veiitlleter Dogmen jjcgfiu 
den Fortschritt der Vernunft, 

Es ist die Romantik des Jadenthums, die uns in Heino'e 
Rabbi von Bacharach und in Auerbachs ersten beiden Romanen 
entgegentritt ; der unientii'idllciie l.'imflid dir freien l'firscämns 
mit der ererbten Satzung in Spinoza, der freien Wahl des 
Berufes mit der väterlichen Bestimmung in dem Breslauer 
Ephraim Moses Kuh. Der Dichter hatte in beiden vor, eine 
poetisch-psychologische Ergänzung der historisch begründeten 
Biographie zu liefern. Wurde durch diese zweifache Tendenz 
der Keim eines Zwiespaltes zwischen Dichtung und Wahrheil 
in beide Werke gelegt, so gehing dessen Ueberwinduug nicht 
in beiden in gleicherweise. „Dichter und Kaufmann," der Zeit 
nach sein erstes grösseres Werk, war ein formloses Erzeugnis!, 
eine Folge von einzelneu Stndienblütteru mehr als ein einheit- 
liches Kunstwerk. Glänzende Schilderungen des jüdischen Fa- 
milienlebens, das in der strenggläubigen Gemeinde des alter- 
tümlichen Breslau umdie Mitte des 18. Jahrhunderts ein noch 
ganz alttestamentariscbes Gepräge trug, reform- und iichtfreund- 
liche, ziemlich nackt auftretende Tendenz und mitunter nicht 
16« 
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oline Gewaltsamkeit eingestreute literarhistorische Würze durch 
die Hereinziehuug von Leasings und Mendelssohns Persönlich- 
keiten wogen unklar durcheinander. Der anfänglich breit und 
prächtig daherllutende Strom der Erzählung macht, je weiter 
gegen das Ende, desto mehr abgerissenen Cascaden Platz, um 
sich resultatlos im Si.indc ?u verlieret). Der bedeutende ConÜict 
zwischen Juden-, Christen- und reinem Mensch thum, aufweichen 
dos Zeitalter dos Helden wie die Tendenz des Dichters abzielt, 
kommt zu keiner Lösung: der halt- und tbatlose Schwärmer 
Sir Geistesfreiheit und Humanität geht zuletzt in unheilbarer 
Melancholie zu Grunde. 

Wird in diesem Kornau das Ende durch den natürlichen 
Tod des Helden zwar gesetzt, aber ehe es durch den künst- 
lerischen Gedanken des Ganzen gestattet wird, so hat dagegen 
der Dichter in seinem zweiten Humane „Spinoza" es mit Recht 
vorgezogen, das Endo dort zu setzen, wo die ästhetische Auf- 
gabe de» poetischen l.ebensbe Schreibers geleistet ist. Die Be- 
stimmung des Philosophen, der sich die Erreichung der Klar- 
heit über sieb selbst und das Wesen der Dinge zur Lebens- 
aufgabe macht, welche lür den gewöhnlichen Menschen unter 
dem Kausche des Alltagslebens ewig verborgen bleibt, ist dann 
erfüllt, wenn jene Klarheit des Geistes, welcher sich selbst und 
die Welt wie aus der Vogelperspective schaut, einmal einge- 
treten ist. Spinoza kann nicht wie ein Alltagsjndo an demCon- 
flicte des Juden- mit dem Christen- und reinen Menecbenthum 
vorüber, er soll jedoch auch nicht wie ein gefühlvoller aber 
unklarer Schwärmer an demselben untergehen, er muas viel' 
mehr als Denker sich über denselben in die geläuterte Atmos- 
phäre wissenschaftlicher Erkenn tniss erheben. In dem Augenblick 
daher, wo er reif genug ist, jene Werke zu schreiben, in denen 
er das Resultat seines durchdringenden Nachdenkens als ein 
fertiges System für ans niedergelegt hat, in diesem Augenblicke 
ist die psycho logische Biographie zu ihrem künstlerisch ge- 
botenen Abschlüsse gelangt, wenn auch die historische sieb 
noch bis zu dem physischen Ahl eben des Philosophen fortsetzen 
mag. Die Aufgabe der ersterenkann es nicht sein, die äusseren 
Lebeusereignisso dos Menschen Spinoza möglichst urkunden- 
gemäss chronologisch zu verzeichnen, sondern, so gut sie es 
vermag, von der fertigen Seelenslimmung, ausweicher Spinoza's 
Philosophie entsprang, auf die GemütliBvorgange und Denk' 
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procesae zurück/.uscliliesaen, welche jener begründend voran- 
gegangen sein müsaen oder doch könnten. Wio der Geschicht- 
schreiber und Naturforscher ein uuseeresEreignissausäusBeren, 
so baut der psychologische Biograph ein inneres aus inneren 
Ursachen auf. Wie jene beiden zu diesem Zweck auch Hypo- 
thesen nicht verschmähen, ja wo gewisse Erscheinungen un- 
zweifelhaft vorliegen, in ihnen eben die Berechtigung erblicken, 
gewisse andere nicht vorliegende nu deren Begründung voraus- 
zusetzen, so muss es auch dem psychologischen Biographen 
wol unbenommen bleiben , gewisse innere Vorgänge im Geiste 
seines Heidon als einmal dagewesen anzunehmen, wenn in ihnen 
eine Hilfe liegt, einige unleugbar dagewesene als entstanden 
zu begreifen, Auerbach hat als einen solchen bekanntlich ein 
Liebesverhältniss eingeführt, das or den jungen Spinoza mit 
der schönen Olympia, der Tochter dea gelehrten holländischen 
Arztes van Ende, der ihn im Latein unterrichtet haben soll, 
unterhalten lässt. Er bedient sich desselben als eines Haupt- 
motivs, um seinen Helden aus dfu in^uii^iikteii Schranken des 
anerzogenen Juden thums zu freieren allgemein menschlichen 
Anschauungen emporzuheben. Ja er gibt es (8. 34 der Vor- 
rede zu seiner Uehersetzung der sämmtlichen Werke Spinoza's, 
die dem Romane als langwierige tmd gewissenhafte Vorarbeit 
vorausging) sogar für nicht blosse Erfindung aus. Es ist gewiss 
mehr, sagt er dort, als eine bloa poetische Hypothese, wenn 
Hiirr'rtiriit. th.M yr.vs Veriiii '.- :ns» i^iim/H im Tiirfiisniii-ptf-n 
aufgeregt und erweckt habe Als Jude in jugendlicher Liebe zu 
einer Christin hingezogen, musste er an den Scheidewänden 
rütteln, die theologische Satzungen und herkömmliche Sitte 
von beiden Seiten aufgestellt. Diesem Versuch, dem nüchtern- 
sten Denker, den die Geschichte der neueren Philosophie auf- 
zuweisen hat, das romantische Motiv einer durch Confessions- 
unterschied unglücklich gewordenen Liebe unterzulegen, galt 
wol das Drtheil von Strauss, dass man an diesem Spinoza des 
gemathlichen Belletristen den Kopf des Philosophen vermisse. 
Wenn irgend ein philosophisches System, so tragtjen es Spinoza'» 
den Stempel an sich, dass es sich wie die Geometrie, die ihm 
zum Vorbild diente, von der Persönlichkeit, des Philosophen 
unabhängig nach der inneren Notwendigkeit des zu Grunde 
gelegten Hauptgedankens entwickelt habe. Die antike Ruhe 
und Affectlosigkeit, die wir an dem Menschen Spinoza bewun- 
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haben könne. 



c Biographie (WÜrzburi 



nvtU uilf- bis /wölijülm^- K;..'Eiig, die Anislordam nie verliess, 
zur Geb'ebten gehabt und wol noch weniger van dieser die 
Sprache der liümer erlernt haben. Spinoza's Liebesverhältnis? 
zu der Torliter vaa Ende'e ist daher ivirklii-h Krtiiuluiig; esist 



und Euklid in einem näheren Vurhältnias gestanden, 
jede noch so schöne Jungfrow. Was bei einem Dich 
dessen vollendetste Schöpfung doch immer das Werk se; 
genialen Individualität bleibt , gestattet ist , scheint 
hei einem Denker, dessen Bestreben auf die Hingabe an 
durchaus Allgemeine und Kothwendige gerichtet ißt, ger: 
je grosser er ist, desto weniger am Platze. Wir wissen 1 
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gischcu Begründung .b-s Hpinu/ismiiM« Spine-M. vermag sie uicliLs 
beizutragen. Eb scheiut, der Verfasser des Rommies Int der Versu- 
cliuny nicht widerstehen kiimi den I'iiilosophcii, dessen System 
Liebe unmöglich nacht, weil es dieselbe bei der Wesen seinheit 
aller Dinge nur in eine Liebe des Liebenden zu sieh selbst, 
also das Suchen des anderen in ein Suchen seiner selbst im 
;inderen verwandelt, in Licbesbandun zu schildern, um jenen 
beheben Kieck des Systems wenigstens aus dem Hilde des 
Menschen hiu wegzuwischen, Daun hätte die unverdiente 
Krankung, welche Spinoza durch seine Zurücksetzung erlitt, 
wenigstens den Schein hergelieben, als trüge sie Schuld ander 
Gleieliijiki^keit seiner I J hi!usu|i!iie f.e^eii Ml'cete drr Liebe wie 
des Hasses. Aber auch dieso wie jener eingestandene Ksoismus 
seiner Philosophie sind nur die uulbwemligcn logischen folgen 
seines Substambegriß'es, mit dem sie mi uii/erreisHbui-zusiLinmeu- 
Mngen, wie die letzten Silbe der Kuklid'schen Geometrie mit 
den ersten Definitionen. Olympia'* Glinst hätte d;iran su wenig 
zu anderu, wie deren Ungunst dieselben heraufzubeschwören 
vermocht 

Vom Spinoza zum „Tolpatsch," Auerbach's erster Dorf- 
jäüachu-iilo, ist ein greiser S]nu])c:; in die Z«ise;:en<:eil lalit 
sein Uehergang vom exclusiven zuiu V olksscn rifts teller. 
An die Stelle der S,-!;ib!e'iin ; : der feiusten und ver«icke';i5;e!i 
Gcistcskümpfe, wie sie sieh in der Serie lies Ibehier.; und Zen- 
kers vollziehen, trat von jetzt an die Darstellung der vei-liull- 
nis;m:issip; ein liebsten ui.d natürlichsten l'ius-.üjide, welche das 
innerhalb enggezogener Grenzen sieb abspinnende Leuen d.-s 
Dorflers hestimmen. Heine Helden, die er vorher auf den Hüben 
der Menschheit gesucht, fand er nun in ihren Tiefen, aber zu- 
gleich unter ihren Füssen jenen festen Grund, welcher den er- 
steren bei ihren himmel stürmenden Flügen nur allzu häufig 
verloren geht. 

Dieser hat ihn bewahrt, dasa er nicht in den Fehler der 
älUren Idjllendichtor verfiel, an die Stelle des wirklichen 
eine leere Abstraction des Volkes zo setzen. Jene einübten 
das Volk darzustellen, wenn sie eine unmögliche Se.inüai- und 
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nahm, wie diu Sennerin auf der Alm gegen itiiv Copie auf der 
Borgbünne. Dass das Volk, je mehr es dies ist, desto mehr ein 
Nutiirproduct seines Bodens >und seiner Geschichte sei, 
diese eingehe Wahrheit ist seinen Darstellern im vorigen Jahr- 
hundert, die sich au ilen KuiiaHi'Uu'srlien Naliinnen^rhen hiel- 
ten, verborgen geblieben. Sie zuerst erkannt und verwerthet 
zu haben, darin liegt vielleicht das wesentlichste Verdienst der 
Voss'scben Idyllen, und eines, das nichts mit seiner selavischen 
Nachahmung hellenischer Vorbilder au thun hat. Seine Pfarrer- 
familie in der „Louise" ist, vom Hexameter abgesehen, ein 
treues Conterfei seiner niedcrsiichsisclieii Heimat; in seinen 
kleineren Idyllen hat er, in richtiger Würdigung, dass die Mund- 
; i ±- E niil zu der NahiriiesLiinmlk-ii des Volkes üeliiire, es nicht 
viTM'liiüiilit, aller [■lasäisi/hesi l'iinn zum Trat;:. sidi <i<-ä Diaiectcs 
seiner rihtüiL'ulsrlitn l.arnlsleute zu biftl i s-fm-ü . Wie sich die 
letzten hYste sueeiüicher .Sl;iUiiiu-s<>i,u'i>:.l hümlichkeit in den sreis'n 
Bauernschaften des iiussersten deutschen Nordens und des tief- 
sten deutschen Südfiis. hei Nieder- Sachsen und Ober- Schwaben, 
am reinsten erhalten haben, so ist, iharaklcristiscii geimp;. dieser 
Volkston im Süden von Schwaben und Schweizern , von Hebel 
in seinem „Scbatzkiietleiu 11 und in den „Alemannischen Gedich- 
ten,- von l'lrii ii llesnei in .. Mitih-eukiM- " aiigf^clilagen wor- 
den, ist auf die niedersten Bischen Idyllen der westpli tische 
überschulze, sind auf die sdmiiliischeu Volksdichter „Schul- 
meisters Leiden und Freuden" von Jeremias Gottheit und die 
„Schwarzwälder Dorfgeschichten-' von Auerbach gefolgt. 

Zwischen das Erscheinen der letzteren und jenes des 
„Spinoza" fallt, was nicht zu Übersehen ist, der „Münchhausen" 
Immermanns. Er roarkirt einen Wendepunot , nicht nur für 
Immermann allein, sondern für die gesammte r,iteraturriehtung 
der Zeit. Die bunte Wirthschaft der Phantasie und des sati- 
rischen Humors machte darin n ieder zum ersten Male der charak- 
terisrischen Nachahmung der Wirklichkeit Platz. Der letzte Ro- 
' mautiker schrieb in seinem leider letzten Romane der roman- 
tischen Willkür den Absagebrief und gab, nachdem er sich noch 
einmal in toll-spultiselier Laune ausgetobt, das erste elaBsische 
Beispiel realistisch-plastischer Darstellung einer un verhimmelten 
Menschen natur. Wie in einem Gefäas, darin Oei und Wasser 
befindlich ist, schieden sich in diesem merkwürdigen Buche die 
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krankhaften Elemente iler Vergangenheit und die gesunden der 
Zukunft auch nusserlich von einander. Man konnte es tragen, 
die letzteren gesondert ;ils ..Olx-nioP herauszugeben, ohne das a 
für den Leser der Albane, des _MiiiKlilittusen J bemerklich ward. 
Der dreiste Lügen spuck ;iuf dem ;HL'!]io=:;c ^clmick - tejinaek- 
Srlinurr und die nackte, theils reizvolle, theils knorrige Wahr- 
heit auf dem Oberhof verkündeten: jener den Abbruch einer 
alten, dieser den Anbruch einer neuen Literatur Epoche- Xach 
dem wüsten Hexeneabbatli einer in diabetischen Wirbeln eich 
drehen ili-n l '■■■btTt-iilti:!- lvirkto die plr-t/Hclie Miitdoclmi.^ den 
'■Uli ilir uiibiTÜliri. ; : i ■ 1 1 L i i ■ ■ 1 1 ■ r i > - n i liii^enislaiides in si'iiii'i' ursprüng- 
lichen Frische nie ein Sonntag auf dem Laude. Nach dem 
Ritter und itürger, dem liclrhrten und Künstler trat mit der 
kernigen Gestalt des westphälisehen !■' reise luilzen sum ersten 
Male das eigentliche Volk auf den literarischen Schauplatz. Die 
in ihren Tendenzen hingst demokratische Literatur ward es 
endlich auch im Stoff und erstaun! i.' seihst über den ungeahn- 
ten Heichthum, der von den Erntewagen des Dorfes in ihre 
nahezu erschöpften Speicher tloss. 

Der Immermann'sche Oberhof war kein Idyll, er war ein 
Roman aus dem Volke. Die geschilderten Gestalten gehörten 
keiner arcadise,hen I In ( emvelt, soi dei n dem wirklichen, speci- 
fisch dem norddeutschen Leben an. Er malte das Volk nicht 
in'a Rosige und zog ihm statt seiner Lederhosen flatternde 
Schäfergewänder an, sondern stellte es treu mit seinen Vor- 
.diL-iTi uixl >cliwiic!ien in der i:;ii!/en derben linselmld seiner 
gesunden Urwüchsigkeit hin, an der das zerfahrene Zeitalter 
sich ein Beispiel nehmen konnte. Mit seiner kün s tierischen 
Absicht verband er zugleich eine naturhistorische Ten- 
denz, im Rahmen des Kunstwerkes ein Stück niedersächsischer 
Bauernnatur in 6einer speeifischen Eigentümlichkeit abzuschil- 
dern. Seine Darstellung des Bauern war daher nicht für den 
Bauern bestimmt; dieser, der überhaupt wenig Vergnügen am 
Lesen zu haben pflegt, findet noch weniger daran, sich an sich 
selbst zu bespiegeln. Sie war in ihrer classischen Abrundung 
und charakteristischen Lebendigkeit für die Gebildeten be- 
rechnet, die des ästhetischen Genusses der künstlerischen Form 
und überdies des pathologischen Interesses an dem neu auf- 
geschlossenen Stoff einer bisher in ihren inneren Verhältnissen 
den Blicken der höheren Stände fast unbekannt gebliebenen 
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steiler nicht Uber, sondern für das wirklich) Volk. Der lehr- 
hafte und moralisirende Zweck des Schatzkästleins , wie des 
Verfassers von „Uli der Knecht 4 und „Elsi die Magd 4 lag ilini, 
der vor allem Dichter und Darsteller war, in weiter Ferne. 
Heine didaetischu Wirkung, wo sie wirklich erfolgte, beschränkte 
sieh auf die nsL.ltii-lii.-ij heilende Krnft, die jedem künstlerischen 
Gemiilde unverkünstelter Menschheit von selbst, ohne Zutust 
und Lehrton innewohnt. 

In all' diesen Ei^enbdüifteii ist Auerbach ImmermnuuB 
getreuester und glücklichster Nachfolger geworden. Auch sein 



nicht immer wie einen Acker, in welchen der SelsrilialeUi-r 
Samen streut, sondern oft wie eine Domaiue, uns welcher der 
Dichten- ijoetisdieu Uiiterlialt ü«lit. Jenem ist es ein heiliges Gut, 
das er pflegt und verwaltet; diesem ist es ein Schatz, dessen 
Goldadern er ausbeutet. Nur von dem VolksBchriftsteller in 
jenem Sinn hat das wirkliche Volk, von dem Volksschrift- 
steller in diesem Sinn nur die um ein neues Gebiet der Dar- 




eich an. Durch jene ist es ihm geglückt, das Volk in Kreisen, 
wohin bis dahin keine Kunde seines Innern drang, populär 
KU macheu ; durch diese ist er bcIIisI in den Kreisen des VolkeB, wo- 
hin selten das Wort eines deutschen Üchriflstcllers sich verirrt, 
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populär geworden, In der einen wie in der anderen Bedeutung 
desWortea darf der Volks Schriftsteller Auerbachsich keines g«- 
m einen Erfolges rülimen. 

Dennoch fällt dor Schwerpunkt seiner Schriftstellerndon 
Thüligkeit schon der blossen Zahl nacb nicht auf die für das 
Volt selbst bestimmte Seite. Von den zwoiundzwanzig Bünden, 
welche die vorliegende Gesammtausgabc umfasst, gehören nur 
/.wei der lehrhaften, allo übrigen der rein darstellenden Weise 
an. Die Romane der ersten schriftstellerischen Periode nehmen 
i!:iviii: uer, ili'. 1 SrtiwurzwiiM'.T Dnrl'gesfliiditen tlüllti, ilii: IVrlru 
dor Sammlung, Barfiissele und Edolweiss je einen, der Human : 
Neues Leben drei, Deutsche Abende und das Buch Schrift and 
Volk, das Denkmal Hebels, wieder je einen Band ein. Nur der 
Rest entfallt auf das Hebe) nachgeahmte Sc haUkäs tiein des 
Clevattcrmannes. Es scheint auf der Hand zu liegen, dass die 
eigentlich künstlerische Richtung die wahre und dem Wesen 
des Verfassers entsprungene, die populäre die mit Bewusslsein 
eingeschlagene, utn nicht zu sagen sich auferlegte sei. Der oft 
misslungene Versuch, mitten aus einer durch und durch rcÜec* 
tirten Bildungheraus siuh nuf den naivon Standpunctdes Volkes 
herabzulassen, ist nach dem unübertroffenen Hebel keinem so 
wenig wie Auerbaehmissglückt; dennoch fühlt es sich manchen 
seiner Schwanke, Streiche und lehrreichen Geschichten an, 
dass sie hinter dem Schreibtisch entstanden sind. 

lieber den Darsteller für das Volk hat nur diesesselbst 
eine Stimme; über den Darsteller aus dem Volke ist die Kritik 
längst einig. Wenn man die schwachen : Deutschen Abende und 
den Roman: Neues Leben ausnimmt, in welchem die freischo- 
pferische Phantasie nicht selten der politisch-didac tischen Ab- 
sichtlichkeit weichen mnss, so gibt es unter den übrigen Er- 
zählungen fast keine, welche nicht durch ihren inneren und 
iiussereren Bau und die feine psychologische Detailmalerci für 
trefflich, und nicht wenige, welche in jeder dieser Beziehungen 
für meisler- und musterhaft gelten müssen. Was unter dem 
breitrandigen Bauernhut für hochfahrende und hochfliegende 
Gedanken sich entwickeln, was unter der groben Tuchjacke 
für hart« und hochgesinnte Herzen sich bergen, was unter dem 
geflickten Strohdach für heitere Lust- und ernste Trauerscenen 
sieh abspielen können, leuchtet aus diesen Dorfdichtungen mit 
einer Wahrheit hervor, die nicht blos wie die Natur, aon- 
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dern selber Natur ist Im Erdgeschoas des socialen Gebäudes 
erschliesst Qua der Dichter au Charakteren und Situationen 
keine geringere Mannigfaltigkeit, als sie seinen Vorgängern die 
bei etage des vornehmen, das zweite Stockwerk des Bürger- 
und das Dachstübchen des Künstler- und Dichter? tan des dar- 
bot. Im Mikrokosmus der Dorf- wiederholt sich die grosse 
Welt: der hochmüthige Aristokrat kehrt im ahnonstolzen Hof- 
bauern, der einsame Freidenker im grüblerischen Lucifer wie- 
der. Und dieser symbolische Zug, welcher die Wechselfalle des 
Dorflebens zu Sinnbildern des allgemein menschlichen Lebens 
macht, bebt das niedere Object über sich seihst hinaus und 
gibt ihm, der streng realistischen Dur st Bikinis weise ungeachtet, 
eine ideale Bedeutung. 

In eine nähere Würdigung der einzelnen Diebtungen ein' 
zugehen, ist hier nicht der Ort Die meisten derselben haben 
sich längst in der Lesenelt nicht nur des Inlandes eingebür- 
gert, sie haben nicht etwa in die Leih-, sondern in die Fa- 
milienbibhothek Eingang gefunden. Ihre Figuren, vom Tol- 
patsch bis zum Wadeleswirth, vom Veferl bis zum Lorle 
sind Lieblingsgestalten in allen Gauen des Vaterlandes ge- 
worden und haben ihrem Schöpfer einen Ehrenplatz unter 
den Haus- und Familiendichtern des deutschen Volkes 'er- 
schafft. Die Zahl der deutschen Schriftsteller, die eine Ge- 
sammtausgabe ihrer Schriften erleben, ist nicht Legion; aber 
die wenigen, welchen diese Gunst zu Theil wird, bilden die 
Ehrenlegion der deutschen Schriftstellorwelt Mit dem Erseheinen 
der zweiten Ausgabe seiner gesammelten Schriften ist Auerbach 
in derselben zum Commandeurrang vorgerückt. 
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Vom Musikalisch-Schönen. *) 



Es gibt wenige Partieen, die für den Acsthetikcr dorniger 
wären als die Aesthetik der Tonkunst. In keiner andern Kunst 
scheint die Kenntniss des Technischen so unentbehrlich und 
ist doch zugleich nur Ton so wenigen und zumeist mir von 
solchen, die Musikur vom I-'atli sind, zu erlangen. In keiner 
andera zugleich scheint andererseits das Verständniss so nahe 
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schlagen wird, die Werthschiitzung der Tonkunst bestimmen. 

Der Philosoph, der selbst nicht Tonkünstler ist, kann in 
solchem Streit nicht vursiclilij; genug auftreten. Hat doch selbst 
Herbart, unter den hervorragenden Denkern der Neuzeit, 
der einzige musikalisch nicht blos Gebildete, sondern Gelehr- 
te , sich über Musik stets nur mit Vorbehalt der Zurücknahme 
aussprechen mögen. An Hegel hat es uns stets eine anerken- 
nutiitwtfrll.is ISe-sHii-idr-iilit'it i!i-si;;ii>'in;rL . J;iss er, von dei- Musik 
redend, sein geringes Bewandertsein darin hervorhebt und sich 
im Voraus entschuldigt, wenn er sich nur auf allgemeinere 
Gesichtspuncte und einzelne Bemerkungen b e schränke , auch 
am Scbluss des Abschnittes über die Musik seine Betracblun- 

*) Uaterr. Bl. f. Lit. HHd Kanal. .fulirnatiK. IsW Nr. 11. 
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gen nur für aus der .Musik heraus Kfhiirl -ir.(( dio allgemeinen 
Gesichtspuncte für aiishühirl ausgibt In der That, wo selbst 
das absolute Wissen so gedampft auftritt, darf das nicbtabsoluto 
ohne Zagen seine Schüchternheit eingestehen. 

Eine dem Umfange nacli kleine, dem Inhalte nach schwer- 
wiegende Schrift: vom Musikalisch-Schonan (Leipzig J 854}* | schien 
bestimmt, auf dem Gebiete der musikii!r»i-hen Aesthetik einen 
Umschwung herbei zufuhren ; der Verfasser, Dr. Eduard Hanslik, in 
Wien als geistvoller Musikkritiker bekannt, bat Bruchstücke 
aus derselben in der Beilage zur Wiener Zeitung veröffentlicht. 
Sie haben nicht verfehlt, Aufmerksamkeit zu erregen. Man 
fiuni darin grosse- ^diarfe ik'r Aiifi;issun{;. entschiedener; Kampf 
gegen liebgewordene Yorurllieile. in»l)t>Hi.i))<l>'re gegen eine all- 
gemein verbreitete Meinuug, die das Wesen der Musik in den 
Ausdruck von Gefühlen setzt. Diese Aufsätze hat der Verfasser 
in seinem Schriftchen gesammelt, durch neue vermehrt und 
ergänzt, so dass sin nun ein zusammenhängendes Ganzes bil- 
den, das die wichtigsten l'Yageii der musikalischen Aesthetik 
bespricht, ohne Anspruch zu machen eine Aesthetik der Ton- 
kunst zu sein. Er nennt es bescheiden nur einen „Beitrag zur 
ltevision der Aesthetik der Tonkunst," aber es ist kein Zweifel, 
dass, wenn seine An-iieliton die richtigen sind, die ganze Aesthe- 
tik der Tinikunn sich iiiiigesialten müsslc. 

Die Hauptfrage, die den Verfasser beschäftigt, ist die 
noch Zweck und Inhalt der Musik. Er bestimmt beide 
negativ: Gefühle sind weder Zweck noch Inhalt der Musik. 
Das Schöne bat überhaupt keinen Zweck, denn es ist blosse 
Form, welche wol mit beliebigem Inhalt erfüllt und dadurch 
zu deu verschiedensten praeüschen Zwecken verwandt werden 
kann, aber an sich keinen andern hat, als, wenn man so sagen 
soll, sich selbst. Wenn aus seiner Betrachtung angenehme 
Gerüble für deu Betrachter entstehen, so gehen diese das Schone 
ah; solches nichts an. Ich kann wol dem Betrachter Schönes 
vorführen in der bestimmton Absicht, dass er au seiner Itetrach- 
tung Vergnügen finden möge, aber diese Absicht hat mit der 
Schönheit des Vorgeführten selbst nichts zu thun. Das Schöne 
ist schön und bleibt schön, auch wenn es keine Gefühle erzeugt, 
ja auch, wenn es weder geschaut noch betrachtet wird. Denn das 
Schöne beruht auf sich gleich bleibenden Verhältnissen. Wo 
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gewisse Verhältnisse stattfinden, ist Schönheit, wo die entgegenge- 
setzten, lli^-lii lilit'it.Mu []isi):ir:itt-. weder ym- r:<>.-h i:>sn vurlmtukii. 
Die Verhältnisse siiiiliinTerrill'-iL l " 1 1 j ^ r : i :n1 i:ti die-;eibr:i. S;ei ; -.verde-!! 
Farbenzusaromenstellungen wie Ut.th und Grün , Blau und Orange. 
Violett und Gelb gefallen, solche dagegen, wie Roth und Blau, 
Gelb und Orange u. s. w. missfallen ; Grundton und Terz wer- 
den immer ein gefälliges, Grundton und Secunde, Grundton 
und Hrptime ein U]isfiflilli«es Verhältnis,; dar* teilen., jene schön, 
diese bässlich genannt werden. Diese Verhältnisse sind objec- 
tiv, wenn auch ihre Erkenntnissquells zunächst aubjectiv, 
die allgemeine Wahrnehmung des unbedingten d. i. weder 
durch die Rücksicht der Nützlichkeit, noch der Annehmlichkeit, 
noch der Sittlichkeit, sondern einzig und allein durch ihre B e- 
trachtung hervorgerufenen Gefallene oder Missfallens ist. 
Ihr Stattfinden würde den Gegenstand, au dem sie obwalten, 
zum schönen uder Lii-diHien in ii.:-.h< n . .lufli wc-nij kein Ilesehiiuet 
vorhanden wäre; ihr Inbegriff bildet eine Welt von Formen, 
die gleichviel ob wirklich oder unwirklich, mit reellem oder Ge- 
dankeninhalt erfüllt oder nicht, angeschaut oder nicht, das 
objective Schöne ausmachen. 

Es thut nichts zur Sache , dass Hanslick den Act der 
Betrachtung des objectiv Schönen mit Vischer Anschauung, 
das Vermögen desselben Phantasie nennt, da er doch nichts 
als die rein infelleotüelli; Aultasssitifr dieser Verhältnisse von 
Seiten des Beschauers meint, durch welche das interesselose 
ästhetische Urtheil des Beifalls oder Missfallens herbeigeführt 
wird. Gefährlich bleibt aber die Benennung desahalb, weil unter 
Anschauung im Hegel'schen Sinn die Wahrnehmung des Unend- 
lichen im Endlichen, unter Phantasie das Vermögen dieser 
Wahrnehmung verstanden, damit also zugleich auf einen be- 
stimmten und zwar den einzigen Inhalt des Schönen hin- 
gedeutet wird, was die wichtige Erkenn tniss, dass das Schöne 
blosse Form sei, wieder aufhebt. Es ist dies das bedenkliche 
Dilemma, in welches alle speculative Aesthetik und namentlich 
der scharfsinnige und geistreiche Vischer gerath, dass sie einer- 
seits das Schöne richtig in die Form setzt, andererseits die 
Form nur schön heisst, wenn sie zugleich einen bestimmten 
Inhalt, nemlicb das Unendliche, das Absolute, die Idee hat. 
Beides voreint widerspricht sich. Das Schone ist entweder 
bloss Form und dann ist der Inhalt ästhetisch (nicht ethisch) 

K.U nutrn •>,!■. »uifen «w Kritftu n, IG 
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Inhalt und dann ist et stofflich, nicht formell, schön durch 
das was, nicht durch die Art wie es ist, eine Behauptung, 
die doch gerade Viseher aufs Lebhafteste ablehnt. Ks ist dies 
ein Hau jitpiiTn't , auf welchem di-r iNiüirhfhc ästhetische Tact 
mit dem Prokrustesbetl des Systems in Conflict kommt. Zum 
Glück trägt ersteter gewöhnlich, wie auch bei unserm Verfasser, 
den Sieg davon. 

Hanslick kämpf:, krl.fiig eygen das Vorurtheil, dass musi- 
kalische Schönheit in der Erzeugung von (jefüblen bestehe. 
Die Musik, sagt er, flüstert, stürmt und rauscht; das Liehea 
und Zürnen aber tragt nur unser eigenes Herz in sie hinein. 
Sie stellt kein« Gefühle dar, da die Bestimmtheit 
der ndiililt! von ciinen'k'n Yorslelhmi'en und Begriffen nicht 
getrennt werden kann, welche ausserhalb de? Gestalttuigsberei- 
ches der Musik liegen. Einen Kreis von Ideen hingegen kann 
die Musik mit ihren eigensten Mitteln reichlich darstellen. 
Dies sind unmittelbar alle diejenigen, welche auf hörbare Ver- 
ändern (igen d«r Zeil . ili-r Krufl. lii'r 1 ' t-i>]n >]-! :<>i i t'j i sich Im/iehen, 
also die Idee des Anschwellenden, des Absterbenden, des Ellens, 
Zogerns, des künstlich Verschlungenen, des einfach liegleiten- 
den u. dgl. m. Die Ideen . welche der C'oraponist dar- 
stellt, sind vor allem und zuerst rein m usi kal iBche. Seiner 
Phantasie erscheint eine bestimmte schöne Melodie. Sie soll 
nichts anderes sein als sie seibat. Bis hieher sind wir mit 
Hanslick vollkommen einverstanden. Die musikalischen Ideen 
sind Melodien, Tonfolgen, deren T heile bestimmte Verhältnisse 
habon, die um ihrer seihst willen gefallen, l'eberilüssie; erscheint 
uns, dass, wie Hanslick fortführt, diese reinen Tonverhält- 
nisse noch etwas anderes als sich selbst nur Kisrheinung brin- 
gen, z. U- bis zur Alumni: des Absoluten steig-cii. Das Absolute 
ist kein Tonrerhliltniss und also dünkt uns, auch nicht musi- 
kalisch. Si 11 es musikalisch dargestellt werden, so kann dies 
schwer und nur dadurch geschehen, dass Time, Rhythmen ge- 
braucht worden, die durch liU.mnissuciauoi! den ilegriiV de=. 
Kr! Hillen eu mal so des Absoluten erwecken, also mittelbar, nicht 
unmittelbar durch Töne. Die Idcenassociation kann freilich weit 
gehen und z. B. Rosenkranz im Rothgelb anmuthige Würde, 
im Violett philisterhafte Freundlichkeit, in diesom Ton dies, in 
jenem jenes erblicken. Hanslick nennt dies richtig kein 
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eigentliches Atudriickon oder Darstellen, sondern einen physio- 
logisch - paycholnsisehen Zusammenhang mit. Hestiimi)! ln-i ten 
dieser Gefühle, der, wenn wir die Untersuchung fortsetzen, uns 
wieder auf gewisse Analogien im Rhythmus, im ohigen Beispiel, 
in der Schnelligkeit der Schwingungen führt, die j. Ii. zwi- 
schen Roth als der Farbe mit üt'.r prüfsk-n Hdiwi[i;;u]]p;i.ui?.,ilil 
und der raschen Bewegung der Freude stattfindet. Wie sehr 
flanslick dies anerkennt , zeigen die Beispiele S. 18 aus 
Beethovon's Ouvertüre zum Prometheus. Manchen Gofülila 

<;ilthlläi;lali;n wird es nie kültt-s Wm-ser jlK'-lniil'eii , nenn ei- 

hHrt, dass er es hier statt mit himmelslürmcnden Gefühlen, 
hlos mit Rhythmen, Hymmetrieen und correspondirenden Ton- 
folgen zu tbun hat. Der Aestbetiker aber wird es ihm 
danken, eins? er ein 1 jiii ■"■ ! . v-. , tu i ; heil rinmul tiW Musikur 
gründlich zerstört. Er sagt mit Recht, wenn die Musik Gefühle 
darstellen muss, das ganze Gebiet der Fi^urulmusik fiele dann 
weg. Müssen aber grosse historisch wie ästhetisch begründete 
Kunstgattungen ijinniirt ivenlen, um inner Theorie Haltbarkeit 
zu erschleichen, dann ist diese falsch. _ Min Srhitt rmisu luiur 
gehen , sobald es auch nur Ein Leck hat.' Den Haupt- 
grund dieser falschen Gefüldstheorie setzt er in die 
Nichtachtung der Instrumentalmusik. Nur sie ist die reine ab- 
solute Tonkunst; was sie nicht kann, von dem darf nie gesagt 
werden, die Musik könne es. Es versteht sieh, dass die mensch- 
liche Stimme, so lange sie nicht Worte, blos Töne singt, 
hier mit zn den Instrumenten müsste gerechnet werden. Voeal- 
und Instrumentalmusik stehen einiuiiler Mir nie i)i plei i ende und 
selbststündige Musik gegenüber. Und nun bedenke man, dass 
selbst Giithe seinen Meistor sagen liisst: das Instrument sollte 
nur die Stimme begleiten; denn Melodien, Gänge und Laufe 
ohne Wort und Sinn schienen ihm Schmetterlingen oder schönen 
bunten Vögeln ähnlich zu sein, die in der Luft voruuseru Augen 
herum schweben, die wir allenfalls haschen und uns zueignen 
möchten, da sich der Gesang dagegen, wie ein Genius gegen 
Himmel hebt und das Bessere sich in uns ihn zu begleiten an- 
reizt (S. W. XVIII. S. 204). Bedenken wir, dass also ein Gotha 
selbst die begleitende Musik, die dadurch, dass ihr Text Worte 
enthält, schon gar nicht reine Musik mehr ist, alt die eigent- 
liche Musik ansah, und man wird sich nicht wundern, wenn das 
richtige Verlangen, das an die Worte gestellt wird, bestimmte 
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Vorstellung!.- n lim! Ktynifi: /ti urv. crktui, an dir M.isik lUdu;- 
stens in der Fonn bestimmter Gefühle gelangt. Diese 
falsche Auffassung bekämpft Hanslick mit allem Nachdruck, 
den ein niili srcwiiNliüies Vunirlhci! erfordert. Am wichtigsten 
wird der Streit bei der Oper. Das gl eichm aasige Genügen an 
die musikalischen und dramatischen Anforderungen gilt mit 
Recht für das Ideal derOper. Dass jedoch das Wesen derselben 
eben dadurch ein steter Kampf ist zwischen dem Princip der 
dramatischen Genauigkeit und dem der musikalischen Schön- 
heit, ein unaufhörliches Concediren des einen an das andere 
dies ist meines Wissens nie erschöpfend entwickelt worden- 
„Nicht die Unwahrheit, dass säniuitlichc handelnde Personen 
singen, macht das Princip der Oper schwankend und schwierig 
— Solche Illusionen geht die Phantasie mit grosser Leichtigkeit 
ein — die unfreie Stellung aber, welche Musik und Teat zu 
einem fortwahrenden üeberscli reiten oder Kachgeben zwingt, 
macht, dass die Oper wie ein konstitutioneller Staat auf einem 
steten Kampfe zweier berechigter Gewalten ruht. Dieser Kampf, 
in dem der Künstler bald das eine, bald das andere Priucip 
muss Biegen lassen, ist der Punet, aus welchem alle Unzuläng- 
lichkeiten der Oper entspringen und alle Kunstregeln auszuge- 
hen haben, welche eben für die Oper Entscheidendes sagen 
wollen. In ihre Cousei|uciia-i] verfolgt, müssen das musikalische 
und dramatische Priucip einander nuthwendij; durchschneiden. 
Sur sind die beiden Linien laug genug, um dem menschlichen 
Auge eine beträchtliche Strecke hindurch parallel zu scheinen." 
Das ist einmal ein ehrliches Wort, das doppelt angenehm über- 
rascht Ton einem Manu ausgesprochen , den niemand der 
HindscliKÜ jft-Ljc:! ilie iieue ih:u:sv.';.t Musik Ijeschiilfiigen wird- 
Er nennt eine speeifisch dramatische Tendenz wie die 
Richard Wagner's offen eine Verirrung. Die Oper, eagt er, 
ist vorerst Musik, nicht Drama. Aus selbem Grund stellt er 
sich auch in dem berühmten Gluckatreit nicht unbedingt auf 
Glucks Seite. Je consequenter man das dramatische Princip in 
der Oper rein halten will, ihr die Lebensluft der musikalischen 
Schönheit entziehend, desto sicherer schwindet sie dahin, wie 
ein Vogel unter der Luftpumpe. Man muss nothwendig bis zum 
rein gesprochenen Drama zurückkommen, womit man wenigstens 
den Beweis hat, dass die Oper wirklich unmöglich ist, wenn 
man nicht dem musikalischen Priucip die Oberherr schalt in 
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dar Oper einräumt. (Jus scheint, er hätte kürzer auch sagen 
können, die Oper gehöre gar nicht mehr in die Aesthetik 
der reinen Tonkunst. Es ist überhaupt ein Fehler, der in 
der Verkennung der ersten ästhetischen Principien seinen Sita 
hat, von jeder Kunst alles zu verlangen, was die andere besitzt. 
Die Forderung einer dramatischen Musik entspringt aus dem 
Dasein einer dramatischen l'oesic Mit demselben Gnmd müsste 
es auch eine epische Musik geben. Die Liebe zum Parallelis- 
mue in den Künsten, die daraus entspringt, weil man eigentlich 
nur eine Kunst in allen linden will, der Hang zum Schemati- 
sehen, der dahin geführt hat, die üenre- mit der dramatischen, 
die historische mit der epischen , die Landschaftsmalerei mit 
der lyrischen Poesie zu vergleichen, diese Sucht zu verwischen, 
was seiner Natur nach disparat ist, hat auch diese Confusion 
der Begriffe veranlasst. Die wahre Wurzel des Irrthums sitzt 
in dem Streben, alles Schöne, aut' ein Princip zurückführen in 
wollen. [las Schöne liegt in \'evisiiltnisse:i , iiml dieser sind 
nicht eines, sondern viele. Für das Verhältnis der Töne gelten 
andere Gesetze als für das der Farben, für diese wieder andere 
als für die Worte u. S. w. Was in Tonen schön ist, kann gar 
nicht auf Farben angewendet werden und umgekehrt. Die Be- 
griffe: lyrisch, epiBeb, dramatisch, die von der Poesie gelten, 
haben für reine Tonverliiiltuisse gar keinen Sinn. Oder warum 
sollte z. B. eine Tonart dramatischer sein als die andere? Eni 
weder also man erkläre die Oper für ein rein musikalisches 
Kunstwerk und leiste dann auf ihre dramatische Natur, als der 
Musik gar nicht gehörig, geradezu Verzicht, oder man rette ihren 
dramatischen Charakter, indem man aufhört, sie als reines 
Tonwerk zu betrachten. Ein drittes pibt es nicht. Die Oper 
ist oben nicht Werk einer einfachen Kunst, sondern 
des Zusammenwirkens alle r Künste. Poesie, Musik, Tanz, 
bildende Kunst, alle wirken zusammen, Jcnachdem die Musik 
oder die Poesie vorwiegt, nennen wir sie dramatisches Tonwerk 
oder musikalisches Drama. Der Streit der Gluckisten und Pic- 
cimslcn ist nicht y.n eul.-eheid.ru, weil sein Ohject an sich gnr 
nicht besteht. Wo der Ausdruck „dramatisch" von Tonvorhält- 
nissen gar nicht gebraucht werdeu kann , hat der Streit 
über die Bevorzugung der Worte oder der Musik eben nur 
die Bedeutung eines Mehr oder Minder. Vom rein musikali- 
schen Standpunct handelt es sich nur um Töne. Des qu'on 
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adrael le chant, ii laut radmettre le plus bean possible, oitirt 
Hanslick sus La Harpe und der Piccinianer hat Recht. 
Erat vom Standpuncto der Oper als keines rein musikalischen, 
sondern eines zusammengesetzten Kunstwerkes handelt es 
sieh darum, dnss der musikalische Theil in Rhythmik und 
Tonart dem Text nicht allzugrell widerspreche, dass ein Trink- 
lied z. R. nicht, in liuiL^iinu'ii IthyiLniea mnl ein Trauer^esnn;; 
nicht im Zwcivicrleiract einherschroite. Dann tritt der Kampf 
eia . vfin ihm Hm-liek -i];i-iclit . \v ei] mehrere Künste zu- 
sammenwirken, deren jede an sich berechtigt ist. Keine ordnet 
sieli freiwillig der andern unter, sondern jede verlangt in ihrer 
Kijuiithümliciikeii geduldet zu werden. Von der Oper for- 
dern, dass sie rl;-am;iti^(M sei. wie es das Drama ist, heisst sie 
eben so gut aufhellen, als wenn man vom Drama verlangte, 



Begriffe von der Einheit der Kunst der philosophische Quell 
dieser Irrthiimcr. Wenn das Drama der Alten von Musik he- 
imeilet war, so dürfen wir nicht vergessen, dass dies oben 
nur Begleitung, dass eine selbststand ige, in unserem Sinne 
li-in c Instrumentalmusik den Alten so gut wie unbekannt war. 
Sic auf das Mass der Alten als blos-e l'eulciiung beschränken, 
hiesse ihre ganze ^elhsUiimdiiic Entwicklung negiren. die maisi- 
;,a!:sehc ;i.'i)iin::eit als reine vernichten, die .Mnak ,1c; einfache 
Kunst für sich auflieben wollen. Wir brauchen blos an Fr. 
Schlegels .Markos, an die OpertritKÜdien '/.. Werners und ähnliche 
Gchurten der Romantik au erinnern. Die Einheit der Kunst 
sollte der Vielheit der Künste ein Ende machen. Das in der 
Kunst sich seihst anschauende Absolute kann sich nur auf 
.-iiwlei Weise anseiianer.. die Vielheii der Künste gehört nur 
dem sinnlichen Scheine. Das Wesen der einen Kunst muss in 
jeder der Künste zu Enden sein, denn in allen ist es der 
eine Geist, der sich äusscrlich darstellt. Daraus musste 
nothweudig Verwirrung entstehen, die Musik malerisch, 
die Malerei musikalisch , die Plastik architektonisch , die 
Architektur plastisch, die Poesie alles dies werden, weil die 
eine Kunst, die Urmutter der Künste alles sein musste, was 
jede ihrer Schwester ine sich ist- 1 >'T f ! ipiY'l romantischer Kunst 
war folgerichtig die Oper, das Werk aller Künste, d. h. in 
ihrem Sinne der ganzen und vollen Kunst. Diese Zeit ist längst 



Digiiized By Google 



Zur Ai-slhelik ilrr Triufcuns!. 



zu Grube und duch spukt 
triebenen Forderungen, dif 
soll diese, wob dort als liej 
jetzt blos als Werk der re 



Li-icr tilgen AWluik:. "Ic.r Sdirifl lu-Mmden, mil' .las Angt-ic- 
goitlicliste empfehli'u. So fremdartig es vielen klingi:ii wird, 
den tiefen Inhalt der Mnmk zotetet in blosse Töne und ihre 
kiini tierische Verbindung aufgelöst zu sehen, so wahr ist 
e6 und so schlag cml sind seine Gründe und Beispiele 
dafih „Das Material , aus dem der Tondichter schafft, und 
dessin Reich th um nicht verschwenderisch genug gedacht werden 
kam; sind die gesummten Töne mit der in ihnen ruhenden 
Meloiüe und Itliythmisirung. UiiLiii^BKiJiiiiji't und unursdirinilidi 
waltd vor allem die Melodie als Gruudgestalt musikalischer 
Schöiheit: mit tausendfachem Verwandeln , Umkehren , Ver- 
stärke bietet ihr die Harmonie immer neue (jrundlagen; beide 
vereilt, bewegt der Rhythmus, die Pulsader musikalischen 
Leben, und färbt der Heia mannigfaltiger Klangfarben, fragt 
es aicl, was mit diesem Tuiimuturial eingedruckt werden soll, 
so laust die Antwort: „musikalische Idecn!- 

Virtrefflich ! aber warum trübt Hanslick diese rich- 
tige Euenntniss gleich wisder durch eine überMssige Conces- 
sion aneine falsche AesthetikV Die musikalische Idee, sagt er 



pbon um. in Hfkiixn auch jene AtrslhetM IjtrrrnliM I):« rr 
kaliscbe Ue braucht keine Weltgcsetzo widerzuspiegeln , 
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6chön zu sein , mit der Metaphysik bat sie nichts zu schaffen. 
Diu sogenannte Gedankenmusik ist ein musikalisches Unding : 
die stete Forderung, die Musik solle noch andere als musika- 
lische Gedankou ausdrücken, baurste Nicbtiisthetik. Der Ver- 
gleich mit der Arabeske , den Ilanslick S. 33 ausführt , ist 
darum der treffendste, weii er den echten Reiz, der in det 
[üarjiiiatViltijisk'i] Touvt.-r^oliliiiHu ns;t-:i nilit. wliöne Formen ohm 
den Inhalt eines bestimmten Affects, gleichsam plastisch vor 
Augen bringt. Aohnlich vergleicht schon Kant (Krit. d. Urtheife- 
kraft §. 16) die ganze Musik ohne Text mit den Zeichnungen 
ä la grecque, mit dem Laubwerk zu Umfassungen oder ™f 
Papiertapeten: „sie bedeuten für sich nichts, sie stellen niclta 
vor, kein Object unter einem bestimmten Hegriff, sie sind feie 
Schönheiten." Wenn man die Fülle von Schätzen nicht zu er- 
kennen verstand, die im rein Musikalischen lebt, so trägt die 
UnterschSteung des Sinnlichen viel Schuld daran, welcher wii in 
älteren Aesthetiken zu Gunsten der Moral und desGemüths. bei 
Hegel zu Gunsten der Idee begegnen. Jede Kunst geht vom 
Sinnlichen aus und webt darin. Die Gefühlstheorie verlennt 
dies, sie übersieht das Hören gänzlich und wendet sich un- 
mittelbar ans Fühlen. 

Damit will Hanslick wie sich von selbst versteht den 
blossen Ohrenkitzel nicht für das Wesen der musikalicheu 
Schönheit ausgegeben haben. Vielmehr erklärt er das Speci- 
fisch- Musikalische oben so wenig Tür blos akustische Schönheit 
oder proportionale Dimension, die er beide nur untergiirdnet 
nennt. Dadurch , dass wir auf musikalische Scltmheit 
dringen, haben wir den geistigen Gehalt nicht ausgescÄossen, 
sondern ihn bedingt. Ks ist dies einer der PuncS , die 
am schwierigsten klar zu machen sind, denn wie Janslick 
selbst sagt, das Reich der Musik ist nicht von diesir Welt. 
Eben so wenig das einer andoren Kunst, die Poesie abgenom- 
men, denn stets gewohnt in Worten zu denken , hlben wir 
keinen Begriff davon, wie man in Tönen Farben oda geome- 
trischen Formen denken solle. Wir fordern Seist ron dar 
Musik wie von jeder anderen Kunst und können doej unmög- 
lich meinen, dass darunter ein stofflicher Gcdankenihalt ver- 
standen sein soll, weil wir sonst wieder auf das abg&chmackte 
gänzlich irrige Vorurtheil zurückkommen würdei? das den 
ästhetischen Werth eines Kunstwerkes von tinem haau 
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fabula docet iibbiingig macht. Der Geist, den wir fordern, kann 
in der Musik kein malerischer, in der Maleroi kein musikali- 
üscher, er kann einzig und «Hein nur dem Bereich jeder ein- 
zelnen Kunst, in der er sich zeigt angemessen sein, musikalisch 
in der Musik, malerisch in der Malerei, er kann sich in jener nur 
inTonverhiiltnisüen.iii dieser in Licht und Farben verbin dun gen äus- 
sern. Was wir Geist nennen, und woran wir das geistvolle vom 
liieren Kunstwerk imtcricU'Kleii. isl als. ■ »i-se: i lieh V. :•( i nd n n s, 
Sache des Künstlers. Auffindung neuer Motive und Tonverbin- 
dungen in der Musik, als solche aber unberechenbar um) aus- 
serhalb der Aesthctik gelegen, in das rein psychologische Gebiet 
gehörend. Oncrforschlicli, sagt llanslick sehr wahr, -ist der 
Künstler, erforschlich das Kunstwerk. Die Äesthetik hat es 
nur mit diesem letzteren zu thun. Au ihm zeigen sich die 
Verhältnisse, die gefallen oder missfallcn , schon oder hasslich 
sind. Wie der Künstler dazugekommen, gerade diese Verhält- 
nisse zu erfinden und zu verbinden, ist sein Gehcimniss, macht 
die Geschichte des Kunstwerkes aus, ist biographisch -psy- 
cho logisch es Käthsel. 

I > l- i ■ ii-i-v>ii^cli:tfi]!clieii Untersuchung über die Wirkung 
eines Themas liegen nur jene musikalischen factoren 
unwandelbar und objectiv vor, niemals die vennuthüche 
Stimmung, welche den Cumponistoi) dabei erfüllte. Hie leiden- 
schaftliche Einwirkung eines Themus stammt nicht aus dem 
veniieinllicli iibenuässi;!CLi Achmer/ dos ( 'umpi, nisten , son- 
dern aus dessen übermässigen Intervallen, nicht aus dem Zittern 
seinerSecle, sondern auadem Trcmalo der I'auken,nichtaus seiner 
Sehnsucht, sondern aus der l'hromatik. 

T)a?s üLMii ja eicht, he [drehte, über dem -Iren™ olijccüvcn 
Charakter des. Musikalischen als reiner TuiiYerhii llnissc gehe 
der subjective Antheil der Persönlichkeit des Componisten ver- 
loren. Im Gegontheil, wo der Geist der Musik in der Erfin- 
dung, aber nur in musikalischer Hrlindung liegt, da hat 
die Subjectivitiit des Künstlers in der Ei genthümlich- 
k ei t derselben mehr als - hinreichenden Spielraum. Aber 
was die Halevische Musik bi/arr, die Auber'seho graÄ macht, 
was die Eigen thümliehkeit bewirkt, an der wir sogleich Men- 
delssohn Spohr Schumann erkennen , dies alles lässt sich auf 
rein musikalische Bestimmungen zurückführen, ohne Beru- 
fungaufdasräthselhafte Gefühl. Warum die häufigen Quint sei t- 
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aecorde, die engen (lialonisehwi Themen bei Mendelssohn, die 
Chrnrnatik und Knlnrmonik hei >|n>hr , die kurzen zweitheili- 
gen Rhythmen bei Auber u. s. w. gerade diesen bestimmten 
unverwischbaren Eindruck erzeugen, dies kann freilich weder 

sich eben daran gewöhnen, was der Laie so ungern thut, dass 
bei der Musik nicht erst l.'ebersetzung eines bestimmten Inhalts 
in Time stattfinde. Es ist Original — TonscfcÖDos und 
nur Tonschones, was uns vorliegt. 

Die Erforschung der Natur jedes einzelnen musikalischen 
Elements, seines Zusammenhanges mit einem bestimmten Ein- 
druck ( — nur der Thatsachc, nicht des letzten Grundes — ) 
endlich die Zurückfuhrung dieser speziellen Beobachtungen 
auf allgemeine Gesetze : das wäre jene [diilosophisehe Begrün- 
dung der Musik, welche so viele Autoren ersehnen, ohne uns 
nebenbei uiit/nl heilen, wns sie lianim er i'igenllii-l- wvstcht'.n. 
Die psychische und physische Kiir.virkung jedes Acuords, jedes 
Hhylhmus, jedes Intervalls wird aber nimmermehr erklart, In- 
dem man sagt, dieser ist Roth, jener Grün , oder dieser Huff- 
nung, jener Misemutb , sondern nur durch Subsumirung der 
specilisch musikalischer: lüge^sc.bi'.l'lt'!! unter allgemeine iisthn- 
tische Categorien und dieser unter ein oberstes Prineip. Waren 
dergestalt die einzelnen I'actorcn in ihrer Isolirung erklärt, 
so müsste weiter gezeigt weiden, wie sie einander in den ver- 
schiiideiistcu Coinbii.;ili(.men bestimmen und modiöciren . . . 
Eine solche musikalische Aesthetik wird freilich lange noch 
auf sieb warten lassen. Welche bestimmten Tonverhältnisse 
unbedingt gefallen und roissfalien anzugeben, ist allerdings 
schwerer und erfordert mehr Zeit und Kenntniss, als in allge- 
meinen Phrasen das Wesen der Musik in das dumpfe Weben 
des Genius zu setzen oder sie mit Hegel als die vorzugsweise 
romantische Kunst zu bezeichnen, die in ihrer Objeclivität zu- 
gleich subjectiv bleibt. Das MusikaUschschöno als solches ist weder 
classisch noch romantisch , wie Hanslick sehr richtig be- 
merkt ; es gilt sowol in der einen wie in der andern Richtung, 
beherrscht Bach so gut als Beethoven, Mozart so gut als 
Schumann. Der Unterschied zwischen classischer und romanti- 
tisciier Musik ist vielmehr anderswo zu suchen, gerade dort, 
wo auch der Unterschied zwischen reiner und gemischter, ästhe- 
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tischer und pathologischer Schiintieit. intelk'ctuelleL' Betrach- 
tung um] sinnlichem Reizhitcrc-üp v.nt- Sjuache. kommt. 

Der keineswegs zu füllige aber roin historische Um- 
stand, dass die Musik erst im spätern Mittelalter und in der 
neueren Zeit zur Vollendung kam, darf diu ästhetische Bostim- 
mung ihres Ii e g r i f f e a nicht trüben. H&nslick sagt 
trefflich, dass ein solches Parallelisiren künBÜeriBoher Speciali- 
täten (nnd ganzer Kunstgat tungen i mit bestimmten historischen 
Zustünden ein k un s tg es ch i c h U i ch e r . keineswegs ein rein 
ästhetischer Vorgang sei. Mag der Historiker, fahrt er 
fort, eine künstlerische KiT-cheiinice; im < l.uv/.ai und lirosscn auf- 
fussi'ii, in Spniilini [].'« .-lii-iinii'k lies IViLiL/i^isrl.fii Kaiserreichs, 
in Rossini die politische Restauration erblicken — der Aestho- 
tiker hat sich lediglich an die Werke dieser Männer zu hal- 
ten/was daran schön sei und warum? Wir empfehlen diese 
Stelle unsern modernen Kritikern; sie werden Omans lernen, 
dass die Anwendung des historischen l'nmups leicht zur Kar- 
rikatur werden kann; dass man leicht in Gefahr geriith, den 
losesten l'.inlhiM. il ■ ■ s- liU-ich/cili^keit :i is eine inren: Nothivcn- 
digkeit darzustellen und dass es rein auf die schlagfertige 
Durchführung desselben Paradoxons ankommt, dass es im 
Munde eine* geistreichen Mannes als eine Weisheit, in jenem 
des schlichten als ein Unsinn erscheine. 

Kicht jeder wird obige Stelle mit gleicher Befriedigung 
lesen. Wer wie ich selbst wiederholt der sich speculaUv nen- 
nenden Kritik die ewige Wahrheit vorgehalten hat, dass histo- 
risches Begreifen unil ästhetisches Mein iJicilcn verschleiere 
Oin«e sind, wird der Wiedcrhuluiii; seines Ausspruchs auf S. ■■Iii 
allerdings mit Freuden begegnen. Heroismus nennt es der 
scIiAvt'siiinijre Schriftsteller, einer geistreich und pikant repräseu- 
tirten Richtung mit dieser Behauptung entgegenzutreten. 
Schlimm genug, dass es so weit gekommen ist, dass dazu 
Heroismus gehurt! Man sollte denken, an sich wäre nichts 
einfacher einzusehen. Hier wie überall, wo es moderne Begriffs- 
verwirrung gilt, trifft Hegel die erste und schwerste Schuld. 
„Er hat in Besprechung der Tonkunst nft irregeführt, indem er 
seinen vorwiegend kunstgeschichtlichen Standpunct mit 
dem rein ästhetischen verwechselt und in der Musik Bestimmt- 
heiten nachweist, die sie niemals hatte." Dieses Gestandniss 
eines Musikers überhebt uns jeder Bemerkung. 
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nervöse Aufregung übergrosse Emnl'ringlichkeit für Musik er- 
zeugt. Derlei Beobachtungen, lieisst es, müssen uns aufmerksam 
machen, dass in den musikalischen Wirkungen auf das Gefühl 
ein fremdes, nicht rein ästhetisches Element mit im Spiele sei. 
Eine rein ästhetische Wirkung wendet sich an die volle Ge- 
sundheit des NervtulidiLiiB un,l üiilitt :ml' kein krankhaftes Mehr 
oder Weniger desselben. 

Hanslick hat die Bedingungen des subjectiven Ein- 
drucke der Musik mit grosser Genauigkeit analjsirt, freilich 



dieses individuell' 
zufrieden, wenn n 



Wt 



Form gibt es nicbt. Er zeigt trefflieb , wie die Musik, 
weil inhaltlos, darum nicht gehaltlos sei. Ihr Gehalt liegt 
in der Iji'stiimult'Ei 'l'oii^i-atnlliiiijr nls ilftr !r«itiji Scliiipfinig de, 
Geistes aus geistfahigcm begriffslosem Material. 

Wenn wir hier ab schli essen und Hanslick für den 
Genuas seines scharfsinnigen , gedankenvollen und geist- 
reich geschriebenen Buches Dank wissen, können wir ihm 
eine kleine Rüge niolit ersparen. Je entschiedener die 
Schrift auf gesonderte Haltung des rein Musikalisch-Se ho- 
nen dringt, desto mehr hatte sie auch jeden Schein ver- 



„Durch tiefe und geheime Naturbeziehungc steigert sich die 
Bedeutung der Töne hoch über sie selbst hinaus und langt uns 
in dem Werke menschlichen Talents immor zugleich das Un- 
endliche fühlen." Ja wol sind diese Naturbeziehungen geheim, 
denn sind sie denn überhaupt? Welche Bewegungen im Weltall 
sollen denn widerklingen in der Musik? Etwa die Himmels- 
körper? Wäre die Musik eine tönende Astronomie? Und hätte 
dann nicht die Musik in der That ein Vorbild in der Natur, 
was doch vorher geleugnet worden? Warum hebt Hanslick 
den Hauptsatz seiner Schrift: das Musikalisch-Schöne gefällt 
durch sich selbst, diese goldene Wahrheit, am Schluss dadurch 
auf, dass es als tönendes Abbild der Bewegungen im Weltall 
gefallen eoli? Mich dünkt, hier hat er sich unwillkürlich durch 
Reminiacenzen derselben Aesthetik überraschen lassen, die er 
sonst so schlagend und siegreich bekämpft! 
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Es Hess sich erwarten, dnss die tiefeiti schneiden de Kritik, 
walcher Eduard Hanslick in seiner Sclirift vom Musikalisch- 
Schönen die bisherige Gefühlshsthctik unterwarf, von dieser 
aus nicht ohne Erwiderung bleiben würde. Das gerechte Auf- 
sehen, welches jenes gei streiche Werkchen erregte, hat eine 
Floth theÜB beifälliger, theils gegnerischer Bcurth eilungen her- 
vorgerufen, unter welch letzteren Ambros's Schrift „über die 
Grenze der Musik und l'ntrsiu- um ilirea als geistvoller Schrift- 
steller bekannten Verfassers willen die Beachtung in Anspruch 
nimmt. Schon der Titel der Selinl't. zeigt, dass sie nicht blos 
eine Abwehr, sondern den Grundriss eines Neubaues zu geben 
versucht; sie soll ein musikalischer Laokoon sein. Aus diesem 
Grunde und weil der Verfasser die Philosophie der Befriedi 
gung halber, mit welcher sie auf die Hanalick'sche Schrift hin- 
gewiesen, ausdrücklich in Mitleidenschaft zieht, sehen wir uns 
veranlasst, das Wort hier zu nehmen, das wir sonst, unserer 
musikalischen Laienschaft eingedenk, den Musikern vou Fach 
gern überlassen hätten. 

Es kann schwerlich jemand entfernter sein, das Wesen 
der Musik, wie Amhros den Philosophen vorwirft, aprio- 
risch erschöpfen zu wollen, als Schreiber dieses, der nur zu 
gut weiss und allerorts laut bekannt hat , dass empirisch 
Erkennbares apriorisch construiren zu wollen eben der Cirund- 
irrthum jeuer Philosophie sei , welcher die Schrift trotz 
ihrer Polemik gegen die Philosophie — die Kunstaus drücke : 
Idee, Moment a. s. w. beweisen es — selbst durch tmd durch 
angehört und welcher sie ihre logischen Waffen gegen den 
vorgeblichen „Materialismus der Formalisten" — ein Meisterstück 

') Oratwr. nlaii r Lit. unJ Kumt. Jabrj. IsE.i. Nr, 49. 
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von Einheit des Widersprechenden — ausschliesslich entlehnt. 
Wo es sich sber um die Grenzen der einzelnen Künste, und 
i'nK'Jii'ij iiicli! ii in r-'i^diüpfori;: . sornli-rii Alisclii/iiliiiifr handelt, 
bekennt vi mit Leasing frei, diese müsse sieb apriorisch d. i. 
aus dem Begriffe jeder besonderen Kunst deduciren lassen. 
P.purüiri darstellen d arf die Philosophie nicht nur, sondern dass 
tnuss sie sogar und der Verfasser nbi^^r Schrift, der gegen die 
Philosophie streitet, hat eben, indem er die Grenzen der Musik 
und Poesie aus den Begriffen beider darzulegen unternimmt, 
sich an eine philosophische Anleihe gemacht.. Diese, die phi- 
losophische Seite seiner Schrift allein , wollen wir hier 

Unsern Verfasser empört die Ansicht, welche das 
WeseD der Musik in tönend bewegte Formen setzt. Er sieht in 
ihr eine Kunst des Geistes, was an sich ganz richtig ist, denn 
jeder Künstler, wenn er einer ist, arbeitet im Geist, bevor 
er mit der Hand thfitig ist, und was der ästhetische Forma- 
list am allerwenigsten leugnet, indem er gerade die Erfin- 
dung tonend bewegter Formen als die Arbeit des musi- 
kalischen Geistes betnulitet. Her Verfasser sieht ferner 
in ihr die Kunst, die naturgemäsa zu immer bestimmterem, 
Schürfer, individueller ausgeprägtem Ausdrucke ringend bezeich- 
net werden kann als die Kunst des in den Ton aufgelösten 
Wortes. Wenn dies wie aus dem Zusammenhang erhellt, bedeu- 
ten soU, das Ziel der Musik ginge dahin, dio Bestimmtheit des Wortes 
zu erreichen, so ist der Ausdruck allerdings übel gewählt. 
Denn ein in den Ton aufgelöstes Wort ist bekanntlich kein 
Wort mehr, sondern blosser Ton und die schöne Phrase von 
der individuellen Worthestimmtheit der modernen Musik ver- 
pufft wirkungslos in die Luft Der kühne Satz besagt genau 
nicht mehr, als die verhöhnten Formalisten auch behaupten; 
die Poesie dichtet Worte, die Musik nur Töne- Allein wir hoffen 
nicht , den Verfasser und seine Meinungsgen osaen da- 
durch zu überzeugen. Auch ein in den Ton aufgelöstes Wort 
klingt ihnen noch immer wie ein Wort und es gibt eine Menge 
Leute, die auch trotz oder vielleicht in Folge dieses Luftschns- 
ees der dreisten Versicherung auf's Wort glauben werden, die 
moderne Musik vermöge die Worte zu ersetzen, 

Ambroa beginnt seine Grenzbestimmung zwischen Musik 
und Poesie damit, dass er „wie die Maler die Musen sie 



DigiiizM By Google 



Zur Aiütlirtifc Jtr Tonkunst. 



nicht einzeln, sondern in schön verschlungener Gruppe hin- 
stellt." Damit ist der richtige Standpunct eigentlich schon 
verrückt; denn wenn ich etwas vom andern scheiden will, so 
fange ich nicht damit an, beide zu vereinigen. Die Frucht 
dieser ;cln>ii(;ii Yer=ci]li:i:!un« sind die logischen Schlingon, in 
die der Verfasser wie die iislhetisidie Schule, zu der er 
gehört, gerathen ist. Weil er die Husen nicht einzeln hinstellt, 
SD verfallt er sogleich auf das Trugbild einer Kunst par escel- 
leuce. Die Poesie ist ihm der Lebensiiiher aller Künste, sie 
ist die Kunst und nebenbei auch eine Kunst, so wie die Phi- 
losophie nicht hlos die Grundlage aller Wissenschaften ist, 
sondern auch als abgegrenzte Wissenschaft für sich allein 
erscheint. Die Begrenzung der Musik gegen die Poesie hebt 
sonach damit an, dass beide in Bezug auf den Lebensätber 
für eins, gelegentlich sodann auch für zwei erklärt werden, 
wahrscheinlich erweise wie die Philosophie in Bezug auf ihren 
Lebensnther mit jeder anderu Wissenschaft eins und nebenbei 
zwei sein soll. Ein Unbescheidener wird fragen : insofern Musik 
mit Poesie eines ist, ist sie denn noch Musik V und ist denn, 
worin Poesie mit Musik eins ist, schon Poesie? Üder ist das, 
was beide gemeinsam haben, ein Drittes, weder der Musik 
noch der Poesie ausschließend Eigenes, eiu wahrer Lebens- 
ätber jeder Kunst, aber selbst noch weder Poesie noch Musik '/ 
Doch still 1 Ist nicht, wer dichtet d. i. erfindet, Poet, und wird 
in der Musik nifii'. ,'i-t'uüduii , also gedichtet? ist also nicht 
der Musiker Poet und die Musik Poesie? Gerade so gut wäre, 
weil in der Philosophie gedacht wird und in der Jurisprudenz 
gedacht wird, der Philosoph Jurist, uud Jurisprudeuz Philoso- 
phie. Uaraus, dass der Musiker erfindet und der Poet erfindet, 
folgt nicht, dasä beide Dasselbe erfinden. Jeuer erfindet 
Harmonien, Kbytbruen uud Melodien, dieser in Worten und 
nur in diesen rhythmisch ausdrückbare Gedanken. Darin, 
dass beide erfinden, verwandt, sind sie in dem, was sie 
erfinden, verschieden. Das Erfinden selbst aber ist keine beson- 
der« Kunst für sich, di-iin sie kommt nur au Erfundenem zur 
Erscheinung. So wenig ein Sprechen ohne Sprache, so wenig 
gibt es ein Erfinden ohne Erfundenes. Ein Erb ndungs- Vermö- 
gen, dass nichts erlande, eine Sprache, die nichts spräche, ist 
ein imaginärer Begriff, eine gegenstnndlose Vorstellung. Sobald 
aber gesprochen wird, spricht inan eine bestimmte, uicht 
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die Sprache überhaupt; sobald ein Aesthetsieb- Schönes erfun- 
den wird, erfindet man >an lijätimratcs. Linien-, 1"! lieben-, Kdr- 
perschöraes, TonscIiÜnes oder Gedanken aussprechendes Wort- 
flohonce. Sicut die liftimlniis ist Poesie, fluidem in der Poesie, 
wie in der Musik und in jeder anderen Kunst gibt es Erfin- 
dungen; eu gibt nur Künste. 

Ambras hätte besser gethao zu Bogen : Erfindung 
sei der Lebensather aller i\ Linsti-, stall.: die Poesie sei es. Eine 
so vage Bezeichnung, die im Grund« von dem Doppelsinn des 
Griechischen Wortes , das bald jedes Hervorbringen eines 
Neuen, bald das Dichte» im strengen Sinn ausdrückt, sich 
hcrschicilj*-. bringt <h,- Meinun;; lirwur. als um erjdiieden die 
Künste sieh nur den versehi-ilene-ii 7. eichen für einen und 
denselben Inhalt nach und begünstigt die Einbildung, es 
hegt jener Kunst ein in Winten ilai-tell barer (.! eil anlifii inJio.lt 
iu Grunde, der bald in Tönen, bald in Karben und Formen, 
bald iu Werten zur iiiiajereii Darrel Inn?; iii'I.lii^u. Daher die 
stets wiederholte Forderung, die Musik, weil sie der Ausdruck 
vuu Gedanken sei, die wir sonst in Worten aussprechen , müsse 
dem Worte so nahe :u;i nii.ehcn kommen, miifpo seii.ist in ,in:i 
aufgelöstes Wort" sein. Eben in jener Einbildung liegt 
der kitbum. Ks ist nicht derselbe sondern ein ganz an- 
derer Gedanken geh alt , den die Musik und den z. IS. die 

Poesie zur Erscheinung bringt. Unterer besteht aus Begriffen, 
Anschauungen, Lrtbe.lcn und Schlüssen ; jeuer aus Tonvorstel- 
luugcn, Harmonien und Jlch.dien. Diese in Worten .uisdriick™ 



Das Richtige , das jener Einbildung zu Grunde liegt 
wird dadurch niehl beeinträchtigt. Mit liecht setzt der 
Aeatbetiker voraus, jede äussere künstlerische Darstellung in 
Zeichen sei nur das Abbild eines rein innerlichen Gedanken- 
kunstwerkea. Aber mit Fnrccht behauptet der speculative. Acsth- 
etiker, das Gcdaiikeukunstwcrk jeder Kunst müsse so beschaf- 
fen sein, wie es nur das des Dichters ist. Das Gedanlienkunst- 
werk des L'uitipuiiisluu besieht in Tun-, das des bildenden Künstlers 
in Foimgedaiiken; nur das des Dichters m Wort gednnkeu. Derhör- 
bareTon ist Zeiehen, aber nicht iür ein Wort, nicht tiir einen ltegriii', 
sondern iür den uuhörharen (den ideellen) Ton im Geiste des 
ComponiBten. Die sichtbare Farbe oder Form ist Zeichen 
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r die unsichtbare d. i. vom Künstler gedachte, das hörbare 
'ort Zeichen für den iinhoilmren Uedankeu des Dichtere, 
nd so sagen wir es denn gerade heraus : Gedanken im eigeat 
heil Sinn des Wortes hat nur der Dichter, dein Musiker 
■teilen Gedanken fern". Die Musik ist wirklich, gedankenlos und 
■-■ theilt dies Geschick mit jeder ihrer Sclni-estera, die Poesie, 
n (;<-i!;lil1; i'rikui]>1 Hingenommen. 

Barbarei 1 , rufen hier lausend einfühlende Seelen, deren 
eilanl; unreif hllnim bisher die Tonkunst war. Wir fureb- 
n nun weniger vor dem Tadel . ein llarbar gegen Enthusiasten 
s gegen die gesunde Logik zu sein. Gedanken sind nun ein- 



drucken. Wir sprechen der Musik nicht allen Inhalt ab, 
indem wir ihr den absprechen, der ihr nicht zukommt. Es sind 
eben nicht, alle unsere Vorstellungen liedanken im obigen 
Sinne und so bleiben noch eine Menge Vorstellungen als Object 
für die übrigen Künste übrig. Die auffallende Thatsache, dass 
Künstler, vornemlich- aber Tunkünstler, ausser ihrer Kunst 
häufig höchst linheileiiti'iiile Mi-nsrlieii sind, wäre gar nicht zu 
erklären, wenn man annähme, sie hesässen denselben Keicb- 
thuiu an eigentlichen (iedauken. wie andere. Sebeu wir aber 
den eigentlichen (iedanken, Ton Vorstellungen , Farben.- und 
Formvorstellunge.: als disparate, neben einander gelegene 
Voratöllungskreise an. so ist nichts leichter zu entrath- 
seln. Uerade je ausschliesslicher einer derselben x. B. der 
Kreis der Toiivin-sU-lliuiuen i-ntwidti'U ist, desto dürftiger fal- 
len die übrigen aus. Neben reichster Ton- und Harmonien- 
fülle findet die grosste Uedankeiianimth Platz. Umgekehrt wäre 
beim Dichter, in dem das rhythmische, das musikalische und das 
I ii'iluhkeiM-ymi iii Heinum .m; ir kr n. t ■ 1 □ i -.- zeitige Entwicklung 

denkbar, wenn eine glnvkhdu- Anlage und eine geregelte Er- 
ziehung eine iiur.i llei.' wcdu-vlsi-iti!* sieh nictit hemmende Pflege 
dispunitcr Vorsteilungskreise in einem Individuum zur drei- 
fachen Hlütlie brächten. 

Ambros, der den Philosophen in der Musik an allen 
Kcken verlegene UneL-fahieuheit vorwirft und mitleidig die 
Mühe und das Studium belächelt, das sie mit ihren Syste- 
men von den Elenteu und Joniern bis auf Hegel und seiueu 
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Nachwuchs gehabt haben, scheint doch eben bei dem letzteren 
gläubig in die Schule gegangen zu sein , denn die bedenk- 
lichen Resultate ihrer „verlegnen Unerfahrenheit 1 ' macht er 
zu seinen eigenen. Von ihnen stammt die barnfene Lehre 
von der einen Kunst; von ihnen der Satz, dass die Künste 
eich nur nach den Mitteln unterscheiden : durch welche der 



Eindruck der ^ Mueik nichts (üa das Keiueinsame Ergeb- 

za-ubers zu sehen. Wenn Ilanslick die rein ästhetische 
sich gleich bleibende Wirkung lianmiiiisrliur Tonverhältnisse, 
worauf das unveränderliche l'rtheil des Wohlgefallens im Zu- 
hörer beruht, von dem sinnlichen ewig wechselnden Eindruck 
dea einzelnen Tonca als solchen sirciw scheidend, den letztern 
als elementarisch mit seinem Zauber aufs physiologische tie- 
biet verweist, so erscheint dies seiuem Gegner als ein An- 
griff auf die heiligsten Gefühle. Wenn tlauslick sagt, die 



und der Liebe in de) 
auf Wilde den stiirkst 
verstehen zu wollen , 
der Musik nur das rein 
diesen sinnlichen U c L k von der musikalischen Üch önh e i t der 
Tiine ausdrücklich unterscheidet. Kr findet es lächerlich, dass 
wir um uns anschauend zu verhalten , etwa wahrend der 
C-Moll-Svmphonie uns sagen sollten: Andante con moto, %Tact, 
As-dur n. s. w. Aber wer hat denn behauptet, dass wir uns 
dies während des Anhören:' Hilgen müssen, ura jene Symphonie 
schon zu finden? Das Wunderbare des snhjectiveu Eindrucks 



Hand auf's Herz! Was ist in der C-Moll Symphonie anderes 
vorhanden, als: Andante con motu, % Tact, smgbares Thema, 
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Pizzica losch läge u. s. tr.? Wo ist die holde Stimme, die verge- 
bens den Frieden zu bringen trachtet/ 1 Was diirf in der Musik 
sein, was nicht Musik wäre'? Und nenn Berlioz, um ein Bei- 
spiel von Ambros anzuführen , in Romeo und Julie , um 
ganz iulsserliche Ereignisse , den Zink der Diener, deu 
Friede stiftenden Eintritt de? Fürsten, den Ball bei Capulets, 
ja um Romeo und Julie selbst deutlich zu machen, zu Ucber- 
schi-iften, also zu Worten, nicht zu solchen, die in Ton aufge- 
löst sind, sondern zu klaren artikulirten Worten seine Zuflucht 
nehmen muss, hat er da nicht das Gebiet der reinen Musik 
bereits verlassen ? 

Um gegen Hsuinlicks entgegengesetztes Urtbeil zu bewei- 
sen, im Tonstück falle Inhalt und Form auf keine Weise zu- 
sammen, bemerkt der Verfasser, aus dem blossen Formen- 
Spiel und der elementaren Kraft der Töne die ganze Wirkung 
der Musik ableiten sei ebenso , als wollte man die Wirkung 
eines Gedichtes aus der grammatikalischen und tyn taktischen 
Öprachrichtigkeit, dem rhythmischen Fall der Verse, der Rein- 
heit der Reime und dem elementaren Wohlklaug der Sprache 
z. B. der italienischen deducireu. Nidils kann irriger sein. Wenn 
die Musik nie Ambro« und sein« Meinungs genossen wol- 
len, sich nur dadurch von der l'oesie unterschiede, dass sie die- 

druckt, dann wäre jener Vergleich ulieiitii Iis 1111 Rechte. Aber gerade 
nie Musik, wir «ir rtrenj.' les! i.jutcn . kein e Gedanken 
ausdrückt, so entspringt der Reiz des Gedichtes, abgesehen 
von seinen rhythmischen und musikalischen Ii yenschaften, kaupt 
üiu: blich M>~ ricni i'itri ;ui.-sc!>i i--=-==-l=---ii i jjii iii:Lc-t:i ti Klement de.s 
reinen Gedankens. Wenn ferner, um darzuthnn, dass in der Musik 
in der Thal, wie in der Poesie bei demselben Wort, so bei der- 
selben Tonstelle alle Hörer dieselbe Vorstellung erhalten, der 
Nupoleonische Invalide, angeführt wird, der hei dem triumphi- 
renden Jubelfinalt der C-moll-üvnjphonie: Vive 1' Empercur! 
schreit, so gestehen wir, dass Uns dies Beispiel nicht 
überzeugt , denn ein anderer, vielleicht Ainbros seihst 
wurde im gleichen Falle entzuckt: Vive Beethoven I geschrien 
haben. 



Hanslicks musikalischer Widerlicher ist der Meinung, werdi 
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keine heroische „Arab eske,- kein heroisches „Kaleidoskop," kein 
heroisches „Dreieck oder Viereck." OhneZweifel gibt es aber einen 
Rhythmus, der heroischen ISr; ivirfiu-i^oii uls solche:, finuithiimüch ist, 
folglich auch tönende funnen, die sich in boIi-Ijuh Ithylhmen bewegen 
und diese verdiene» doch wol den Namen hemieeber Musik. Von 
der Psoralen gilt dasselbe, Kur suche man keine Musik, die 
iluuicu und .lulie oder einen 1Sj-.11 ln-i ( 'jL^uh-t-, „ausdrückte. 1 ' 
Die einzelnen Töne in der Musik, sagt Leasing (Anm. zum 
Laokoon) treffend, bedeuten nichts und drücken nichts aus. 
Die Worte dagegen bedeuten für sich selbst etwas. Ein einzi- 
ger Laut als willkürliches Zeichen drückt so viel aus, als die 
Musik nicht anders als in einer langen Reihe von Tönen em- 
pfindlich machen kann. Und da nicht vollständig. Unser Ver- 
fasser räumt selbst ein, dass die Musik Unaussprechliches aus- 
drücke. Nun wol, so übcrhissü sie das nur A u s s p r a c h 1 i c he 
der Poesie! 

Damit soll, wie sieb von selbst versteht, dem eigentüm- 
lichen Werth der Musik nichts genommen, nur von dem ihr ange- 
dichteten soll sie befreit werden. Ihre allzuguten Freunde sind 
es, vor denen sie behütet werden soll. Die Wolffacbe Schule 
stritt darüber, ob Gefühle oder Gedanken vorzüglicher seien, 
und schützte danach den Werth der Musik gegen den der 
Poesie ab. Die Schwärmer zogen die Musik als den Ausdruck 
deB Gefühles, diu Nüchternen die Poesie als Ausdruck des Ge- 
dankens vor. Dieser Ötreit nährt noch fürt und muss, so lang 
die Musik für den Ausdruck von Gefühlen silt, ihren Werth 
von dem Werth dieser letzteren abhängig machon. In dem 
Mass, als die Gefühle im Warthe sanken, hat die Musik ge- 
sucht, sich als Trägerin von Gedanken geltend zu machen. 
Das ist das Geheimniss der neuesten Bewegungen auf dem 
musikalischen Gebiet, des ^■.rehens nach Bestimmtheit und 
Individualisimng der Musik, nach dem „in Ton aufgelösten Wort. u 
Dasselbe verdankt seinen Urs|iinn^ einer fehlerhaften Psycho- 
logie. Der Werth der Musik ist weit entfernt, abhängig zu 
sein von dem Werthe der Gefühle. Mag dieser steigen oder fal- 
len, jener bleibt sich völlig gleich. Ihr Gebiet sind die Tonvor- 
stellungen, die weder Gefühle noch Gedanken sind. Sie bat ihr 
eigenes so fest begrenztes Reich, dass Gefühle und Gedanken 
darin nicht eindringen, wol aber iiuseerlich aus den verschie- 
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Jenste» Motiven daran m<i^,. angeknüpft werden. Ihr Streben 
soll weiter auf liet'ühle noch auf God,inkuii gerichtet sein, son- 
dern auf sich selbst, auf ihr eigenstes Bereich, die Welt der 
Töne. Ob die Tone Gefühle erzeugen o der Gedanken ausdrücken, 
ficht ihrer, ästhetischen Werth so wenig an, als es die ewige 
Wahrheit berührt ob ihr Bild zu Sais enthüllt wird oder 
ewig verschleiert bleibt- \---'.:\ McndHsiwhn hat Recht,, 

Ausdruck der Musik sei gsir nicht vag, vielmehr nur zu be- 
stimmt, duss er in Regionen reicht und dort lebt und webt, 
wohin das Werl nicht nachkann und nothwendig erlahmen 
muss, aber cur in gauz euigeKeiisesetztero Sinne, als der 
Verfasser es auslegt. Diese Region sind nicht die Gefühle, wie 
Anibros wähnt , es ist dio Tonwelt, die ihre bestimmten 
unwandelbaren Gesetze hat und die der Welt des Wortes 
viüli;- disparat ist. Dort lebt und webt ein l'irlitidnuirs- 
geist, der auf ganz andere l>i n iti- geridiLet ist als auf Erzeu- 
gung von Gefühlen und Ausdruck von Gedanken, dio durch 
Worte kurzer und besser kernten verständlich gemacht werden. 
Wenn der t'unipnsiluuj' i leihnkcu auszudrücken lifitti?, er würfe, je 
grossere es sind, desto eher ein so uubchilllichcs Werkzeug wie 
die TÖne weg und schriebe llücher statt dessen oder dichtete 
Verse. Eben weil sein Geist auf Schöpfungen goriehtet 
ist, die keine poetischen philosophischen politischen industriel- 
len sondern rein musikalische Gedanken enthalten , darum 
schaßt er Harmonien und nur Harmonien. Von ihm verlangen, 
er solle Gedanken haben, heisst vom Orangenbaum begehren, 
dass er Birnen (lugen solle. Der Musiker braucht keinen andern 
Geist, als den musikalischen; v,as or sonst noch besitzt, kommt 
ihm als Menschen, auch wol als Künstler überhaupt zu gute, 
uiebt als Musiker. 

Sehen wir nun was Ambros, den wir durch die rein 
musikalischen Partien, den grösste» Theil seiner Schrift 
hier nicht begleiten wollen, am Schluss für ein Resultat seiner 
Bestrebungen zieht. Kr stellt die, Grenzen der Musik und Poe- 
sie als leicht zu ziehen dar. Zunächst ist nach ihm ein forma- 
les und ein ideales Moment der Musik zu unterscheiden. Die 
(Iren/r dvs iii'it.i'rei) lii-i:! j:i •Uji- FoidefiiiiL', das« jedes Kintel- 
glied eines Tonstüekes sich nach der rein musikalischen Logik, 
nach dem bloss formalen Moment vollständig begründen, und 
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ableiten lasse. Dass dies deine Grenze gegen die Poesie, son- 
dern lediglich t'inu iimn-e. üWiüeli-i auf jedes Kunstwerk annlug 
anzuwendende Ci.mpusitmnsreKH ist, leuchtet ein. In ihrem 
idealen Moment dangen halt sieh die Musik innerhalb ihrer 
natürlichen Grenze, so buR hu- nicht unternimmt , weiter zu gehen 
als ihre AusdruckeffUiigkeit reicht, d. h. so lauge der dichteri- 
sche Gedanken des Tousetzers aus den durch sein Werk her- 
vorgerufenen Stimmungen und den dadurch angeregten Vor- 
stellungsreihen, also aus dein Tmiwerk selh-t verständlich wird 
und zum Verständnis» nicht ein fremdes, mit der Musik seihst 
nicht organisch Verbiindenes herb ei geholt werden inuss. Wie 
weit übrigens diese AinHliiic.ksfüliiidieit geht, wird wol nicht 
durch irgend eine Grenzcommission zu reguliren sein. So weit 
der musikalische Laokoon! Wir schlagen um, siehe da, wir befinden 
uns auf di-r letzten Seilt. 1 Iii- natürliche <iic:i/e der Musik ist 
ihre Ausdriieksfälii^keit, dietiren/e dieser sellisl ist ali.-r nidit 
zu bestimmen. Man muss gestehen, solche Grenzen ist es 
leicht zu ziehen. 
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Für die Instrumentalmusik. 



Der alte Streit der Vocnlisten ur,d Ini-irumentalisten ist 
noch immer nicht ausgetragen. Kaum ein Drittlieil des jüngst 
(1806) erschienenen umfangreichen Buches von Geruinus: Zur 
AestbeLik der Tenkunät, ist dem Gegenstand, von dem es den 
Titel t'ülirl, eii.ii /iiniliili ^i iuclilrii ['^lijlIIi'Ih zwischen Handel 
und äluil«'s|join-e, mehr als zwei Drittheile sind allgemeinen 
musikalisch-ästhetischen Helraihtuiigcn gewidmet, die sich in 
die schärfste Veruitheüung der reinen Instrumentalmusik zu- 
spitzen. 

Dieselben haben für Wien ein besonderes Interesse, nicht 
nur weil nach des Autoi^ciL-i.'ncm r.in^tiiudniss vonhier deren 
„unbefangenste Piäeomsinuj.Lr auslangen ist, sondern weil 
der ehemalige liedacteur der Heidelberger deutschen Zeitung 
der Versuchung nicht hat widerstehen können, auch aus Wiens 
Verdienst um die deutsche Instrumentalmusik politisches Kapi- 
tal zu schlagen. Dass er selbst zugeben muss, die Instrumental- 
musik sei eine wcMiniürh deutsche KnrinJuii.i:. bringt ihn zwar 
in eine kleine Verleben heit. Auch pnsst es nicht wol in seinen 
polemischen Kram. d:tss ein an reiner Instrumentalmusiker wie 
Sebastian Buch leider kein Wiener gewesen ist. Aber er weiss 
sich zu helfen. Laharpo hat den Italienern den Gesang, den 
Franzosen die Dramatik, den Deutschen die Instrumentalmusik 
zugewiesen. Geht man jeducli auf den Grund dieser f-T.iclieinuni; 
zurück, so muss man zwischen der esoterischen Instrumental- 
musik der Schule und der mit Kunst ansprächen nach Popula- 
rität ringenden genau unterscheiden. In der ersten Rubrik 
wird Bach untergebracht, der Sprüssling deutscher Gründlich- 
keit und wissenschaftlicher Tiefe, und damit vor jedem Ver- 
dacht, mit der andern, der reinen Instrumentalmusik sich 
betleckt zu hüben, für immer gerettet. Diese andere Itichtujig 
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Durch die blosse Erhabenheit der Stoffe sind nach Ger- 
vinue's Behauptung Genien wie IMindel und IWh in's Riesenhafte 
emporgeschossen ; wohin sinke daneben die Instrumentalmusik: 
die nichts vor sich habe, als das Reich ihrer Traume, eine 
Wüste von Irrwegen und einen Nebel von Unklarheiten? 

Daraus soll folgen, dass nur Vocalmusik nähre Musik sei, 
Zwar leidet echoti dieser Gegensatz zwischen Vocal- und In- 



Gegentheil bewiesen. Wortlose und mit dem Wort ver- 
bundene Musik wäre dir richtig: (i<-yt!ii»;Lt2. Der Wider- 
wille gegen die Instrumentalmusik gilt daher im Grunde der 
wortlosen Musik, gleichviel ob sie durch die mensch liehe 
Kehle oder durch irgend ein anderes touerzeu<!<.-iiJf>* Werkzeug 
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hervorgebracht wei de. Wer aber diese verwirft, vcrurtheilt nicht 
nur die Instrumental- soihU'i n iibeniiuipl- die Miiüik, denn mir 
die wortlose Musik ist wirklich und blos Musik; die mit 
dem Wort verbundene ist mehr als dies, ist entweder Melo- 
dram oder Wortgosang. 

Ist es nun ungereimt oder ist es nicht, wenn der Voca 
list, d. i. der Vertbeidiger der mit dem Worte verbundenen, 
der Instrumental- d. i. der wortlosen Musik zum Vorwurf 
murlit, iluss iie Ki\\ ilis'fin «in/iiii-ii Diir-itflluuiisiniitfl, dem Ton 
nicht denselben Erfolg habe, welchen die andere durch 
zwei, durch die Vereinigung von Ton und Wort erreicht? 
Mit demselben Recht liesse sich der Bildhauer tadeln, der blos 
durch die Form wirkt, wenn er nicht denselben Eindruck 
macht, wie das lebende Mild, bei dem nach die Farbe hinzu- 
kommt. Klar ist, daas mit der Vermehrung der Darstellungs- 
mittel auch die iisllic tische Wirkung sich vervielfältigen musa, 
aber auch dessen Gesammteindruck nur die Summe je der be- 
BOndern Eindrücke und je der einzelnen verbundenen Darstel- 
lungsmittel sein kann. 

Bei der Vocal-, d. i. bei der mit einem Wortteilt verbun- 
denen Musik, summirt sich die Wirkung aus den Effecten von 
Wort und Ton. Sie zu erfinden, erfordert poetische und mu- 
sikalische Schöpferkraft; sie zu genicasen, nicht blos musikali- 
sche, sondern auch poetische Empfänglichkeit. Wer die Bega- 
bung des Dichters und Compositenra in seiner Person vereint, 
ist ein doppelter Künstler; das Publicum, das musikalische 
und dichterische Schönheit mit gleicher Leichtigkeit auffaast, 
gleichsam ein doppeltes Publicum. 

Von dem allem tritt sowol bei der reinen Poesie, die nur durch 
das Wort, wie bei der reinen Musik, die nur durch den Ton 
wirkt, das Gegentheil ein. Das recitirende Drama, fordert kein 
musikalisch, die Symphonie kein poetisch gebildetes Publicum. 
In diesem Sinne ist es allerdings richtig, dass, wie Rochlitx 
bemerkt, bedeutende Si.iigniusik sum Toüstiindigen (.ieiiuss einen 
namhaften Grad von Ausbildung im Allgemeinen erheischt, 
denn sie setzt aowol poetische als musikalische V erstand niss- 
(ahigkeit voraus. Aber daraus, dass Wien, wie aus seiner Theil- 
nahme für Hajdn und Mozart erhellt, die letztere besass, folgt 
gewiss nicht, dass ihr entere abging, dass es demnach für 
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bedeutende Sangmustk , Oratorium und Oper, etwa weniger 
empfänglich gewesen sein mllsBe, als Berlin, rias sich nach des 
Verfassers Behauptung gegen die reine Musik sträubte, also 
einen Mangel an muv^k:iliscli-.T Iviupf:: n^iir liiicit bewies, derseine 
l "rtli-eil^ril i i;»li it. in Hi'livfT dt-r YnciUmusik in ziemlich bedenk- 
liiln'ia Lieh'...' zui^i-ii würde. 

Recitirendes Drama und Symphonie sind einfache Kunst- 
werke, Oper um! Oj;iliniiiin ziisumiiiHripi'Sutzte. Aua diesem 
Grunde tritt bei den letztem ein Umstand ein , der bei den 
erstem niemals stattfinden kann, die Beziehung des Tones 
auf das Wort und umgekehrt. Soll die Vocalmusik die höchste 
ihr erreichbare Vollkommenln-it sewinnen, ao musa dieses Ver- 
hältniss selbst ästhetisch gestaltet, der Ton muss dem Wort 
und dieses dem Ton entsprechend sein. Textdichter und Ton- 
aetzer müssen einander die Hand reichen , dieser auf das 
poetisch Notwendige, jener auf das musikalisch Erlaubte 
Rücksicht nehmen. Musikalisch gebildete Dichter wie Metaata- 
aio und da Ponte haben darum immer die gelungensten Opern- 
texto geliefert ; literarisch gebildete Musiker wie Mendels- 
sohn und Schumann haben poetisch bedeutende Teste zur 
Composition gewählt. Wenn Handel und liach, wie Gervinus 
sagt, au der Erhabenheit ihrer Stoffe ins Riesenhafte empor- 
schössen, so gebührt ihrem Oeist zuniiehst nur das Verdienst 
der Wahl, im Uebrigen sind ihre Werke oft weniger durch 
ihre Teste, als denselben zum Trotz musikalisch gross gewor- 
den. .Man braucht nur die häufig an ausserste Abgeschmackt- 
heit grenzenden Teste Bach'acher Cantutcn zur Hand zu neh- 
men, um zu gewahren, wie unbekümmert der Componist ver- 
führt. In dem Hindrängen auf näheres charakteristisches 
Anschmiegen der Musik an die Dichtung liegt bekanntlich 
Glucks wesentliches Verdienst um die Reform der neueren Qpor. 
Richard Wagner's Forderung, dase der Operncompoaiteur sich 
seine Teste selbst dichten solle, entspringt aus dem Glau- 
ben, dass durch die Vereinigung der dichterischen und musi- 
kalischen Erfindung in derselben Person die Vermählung des 
Tons mit dem Wort, aus welcher die Worttonsprache, das 
Organ des Kunstwerkes der Zukunft gehören werden soll, eine 
vollkommene sein werde. 

Bisher hat dieBö Hoffnung sich nicht erfüllt. R. Wagner's 
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eigene OpernUxte sind als Dichtungen wenigsteus schwach 
jiebüeben. Der musikalische Messiaa, bei welchem das Wort, 
wie It. Wagner verlangt, sieb in den Ton „auflöst" und auf 
eine für jeden uiuIi.tu uiiLesueiilicIu! Weise dabei immer noch 
Wort bleibt, wird noch erwartet So lange diesesTonwort oder 
dieser Wortton ausbleibt, wird das Verhältnis^ zwischen Wort 
und Ton nicht mehr als ein Conipronues sein, bei dem 
bald das Wort dem Ton, bald dieser dem Worte folgt. 

Händel nun wird von Gervinua namentlich deshalb geprie- 
sen und mit Shakespeare, dem Meister der dramatischen Cha- 
rakteristik, zusammengestellt, weil er in musikalischer 
Charakteristik das Höchste geleistet habe. Der bei weitem 
grösste Tlieil des Buenos wird von einer breit Miageaponnenen 
Classification der mensch Ii eben Gefühle eingenommen und hei 
deren jedem Itelege treffender musikalischer Schilderung des- 
selben aus Händers Werken angeführt, die wir auf des Autors 
Ym sidiiii ung hinnehmen müssen. Händel's Verdienste, die 
wahrlich nicht erst der Anerkennung bedürfen, anzutasten, 
wird niemandem einlullen. Eine Thatsuche, die Gervinus selbst 
anführt, wirft aber doch auf die an ihm gerühmte Fähigkeit 
der Charakteristik des Besondern oder vielmehr auf deren 
Loher ein seltsames Licht. Iläudei's Tijuorhvmne auf den 



zarten und narlidrucksvollen Zügen entworfen wird, ist in 
Deutschland zu einer Art Passion gemacht, diess weihliehe 
Portrait auf Christus Übertragen und Test und Musik mit der 
Wessen Veiänderung des Sie in Er zu »Empfindungen am 
Ünilie Jesu- tre.itempdt worden. Dasa dies „ohne Arg" mög- 
lich war und sich bis in die neueste Zeit forterhielt, soll zwar 
nach des Verfasseis Iteliauptung blos von der herrschenden 
Gedankenlosigkeit des Tublicume sowol als der Musiker vom 
Fach herrühren, denen für das Tiefste und Geistigste der 
Jl.irht di'r TonkunLt leider unter den banausischen Gewöhnungen 
und abstumpfenden Wirkungen der Insirun entalmusik seit lange 
her aller Sinn verloren gegangen sei. Uns will es bedünken, 
dieser Kall mach« klar, woiebe massige Grenzen der in's Ein- 
zelne gehenden Charakteristik inabesondere in der Tonkunst 
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gestattet seien, wenn sie sieh an die Worte eines Testes aniulehnen 
versucht, der ohne Nucht.lieil liir sie sich mit einem andern 
vertauschen I isst. Wie wenig dieses Kr<;el>niss der Musik Lust 
machen könne, um jenen zwiiiielliLittciL lieivinnes willen, den 
ihr die Unteileyiin^ eines beliehnen Teiles verheisst , die 
sichern VorthaÜs aufzugeben, die ihr der Ton allein, ohne 
Beihilfe des Worts, s-'i v. .ihi i . in iiucliuii wir weiter nicht t\i er- 
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Asmus Carstens. *) 



Wie das goldene Zeitalter des deutschen Drama's und der 
deutschen Oper hat auch das der deutschen Historienmalerei 
ziemlich lange auf sich warten lassen. Die durch die Stiftung 
gelehrter und lehrender Kunstakademien in Italien und Frank- 
reich künstlich erneuerte Üliite der bildenden Kunst war in 
hüiden Ländern sr.hon nii iu r in Abnahme begriffen, als in dem 
1728 zu Aussig in Böhmen gebornen itafhnl Menge der erste 
wieder europäisch herühiiile deutsche Maler seit Dürer und 
llolbein auferstand. Von lioin. wo er, noch Knabe, schnn He 

der kunstlieben.] c Ki.mi- I ' J ■ i Ld ]>]> IV. wie einen Malorfürston 

mit seinen Warken miRefiillt. die Akademien von Dresden und 
Madrid nach seinen Vorsclililscn eingerichtet und die berühm- 
testen Männer und Kunstkenner der Zeit, der grüsats roll 
allen, Winckelmann, voran, ehrten ihn mit dem Beinamen il 
pittorc fikisofo. Dieser Name bezeichnet ihn. '/.am Kenner war 
er geschaffen, nicht am schaffenden Künstler, Wenige haben 
wie Rftfaol Mengs den Werth der Antike zu schätzen gmmsst, 
nicht Viele wie er die Voi-yiige der (-Indischen Werke der 




nini'seheu rJarockmuuier, über dem hehlen I'aihos der Franzosen 
und dem gesuchten Nalur.ilisinusder Ni'iilerllinik'r fast in Verges- 
senheit geratlien waren, ist er liir seine Zeit, fiiidie Kunst unch ihm 
und auch für den Künstler, der ans hier beschäftigen wird, von 

*) Vorgetr. im üaterr. Knuslrerdn T. Dec IBM. Oe*t„rr. Wo- 
tiüiimbr. f. Wi»*., Komi a. ötr. I.d.n lUBb. VI. Bmd, 8, 04 «. IT, 



unschätzbarer Wichtigkeit geworden ; seiner eigenen künstleri- 
schen Dürftigkeit bat der Reich thum der Alten nur ein tiiu- 



guncv fuiiisili'ijfrc'lii'ii, sehuf i-r in seinen durch iliii !ie.'iuflu?sten 
Zeitgenossen und ünehl olgern, den Fuessli, Tischbein. Üeser, 
Angelica Kaufmann, Hnckert, Füger U.A., ein nüchterne« Künst- 
le rtli um, das ebne den Geist der Antike von der Nachbildung 
ihrer Formen die Neubelebun;: der Kunst hoffte. 

Da brachte im Juni 1TU5 Winlatids -Deutscher Mercnr" 
einen ausiührlichcn Bericht über die Ausstellung einiger Kunst- 
werke eines deutschen Malers, welche zwei Monate zuvor in 
Rom im Hause des ivi-sturln-nen rouiifcin'ii Künstlers Pompeo 
Battoni stattgefunden hatte. Dieselben wiche» im Styl von 



der Kunst zu verkünden. Dur lltini'ht.-r-'atter war Fernow; 
jene Kunstwerke waren dinselbpu. deivn Nachbildungen vor ungern 
Augen stehen; der Künstler war Carstens. 

Wie mit der ersten Aufführung der Glnck'sc.hcu „Iphigenie 
auf Tauris J m Paris die classische Zeil der deutschen Oper, 
wie mit der ersten Darstellung der Lcssmii sehen „Minna von 
Rarnhelni" durch die Döbbelin'sche Truppe auf dem Berliner 
Theater die classisclm Zeit des deutschen Drama's, so beginnt 
mit jener Ausstellung der Carstens' .-idien Cnrtous zu Rom die 
classische Zeit unserer dml scheu I listiinemnalerci Die einfache 
Grösse Glucks lint die Anhänger Piccini'H und Hasse's, die Cha- 
rakter Wahrheit Leasings die holde Rhetorik der FrnMoaen, der 
Erfolg jener Ausstellung Carstens' hat jene vorgeblichen Kunst- 
kenner tarn Schweifen ge-liracnt. die für den einfachen, eehmuck- 
loseu und männlichen Sfjl der Alten die Zeit längst vorbei 
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wiihntcn. Die iVichwirkunc, jener Girtons, welche einst Fernow 
empfahl, welche Thorwaldsen zum .Musler nahm, welche Goethe 
im Jahre 1804 zuerst heim deutschen Publicum einführte, 
zieht sich wie ein rother Faden durch die Entwicklung der 
neuereu deutschen [lij.turi.'iininh'ivi hindurch, welcher den acht- 
samen Forscher von den Werken unserer Wächter und Koch 
Cornelius und Genelli, aus den Ateliers unserer Kaulbach 
und Iiahl zurück in die einsame Mühle bei Schleswig auf der 
fernen ei in heischen Halbinsel lüiirl, die erst seit iveniaeu Wo- 
chen wieder deutscher Boden gewordeil ist, in welcher am 
10. Mai 1751 der Knahc Asmus [reboren ward. 

Hätte er nicht, wie sein Wand? becker Namensbruder Ab- 
mns niriniu secum perlan«, alles mit. sich gebracht, was zum 
Künstler gehört, weder Zeit und Ort seiner Geburt hatten es 
ihm zu gewähreil vermocht. Henken wir an die wohlmeinenden 
aber taten t armen Künstler zurück, von welchen der wohlha- 
bend« l'.-ih iuersoliii linerlic in scitK-m kunstsinnigen v;iii -rliidien 
Hause zu Frankfurt Unterriebt empfing, an jenen Seekatz, dem 
seine Frau zum Modell diente, au jenen Oeser in Leipzig, der 
ihn im Malen unterwies, und wir werden leicht ermessen, wie 
viel künstlerische Anreganfi einem dürftigen Müllerssohn auf 
dem Dorfe St. Jürgena zu Theil werden konnte. Die nordalbin- 
gischen Herzogtümer zählen mich heutzutage nicht zu den 
lleiiiuitstiiitcu der Kunst; um die Mitte des vorigen Jahrhun- 
derts glichen sie ästhetischen Wüsten. Was in den Dorfkirchen 
Schleswigs sieh von Werken der bildenden Kunst aus dem Mit- 
telalter erhalten hatte, war durch den Siurm der Reformation 
aus denselben hinweggefegt; in den derben Gemüthern der 
biiüdbeviilkerung, welcher sein Vater angehörte, füllten Bibel 
und Gesangbuch das geistige llciliufr.iss ans. Die 11 umschnitte 
seiner Fibel waren die ersten Kunstwerke, die er sah; der erste 
Antrieb zum Zeichnen kam ihm, wie Schillern zum Dichten, 
Goothe'u zum „Fabuliren", von der Mutter- Diese, eines Adro- 
cateu aus Schleswig Kind, besser gebildet und erzogen, ver- 
stand sich auf Stickarbeit, zu der sie mit Stift und PinBel 
artige Viu-hihler entwarf, Ihre Aufmunterung und Beispiel weckte 
den Darstellungstrieb in dem kiunn sechsjährigen Knaben, der 
hald über der Nachbildung alles dessen, was ihn umgab, Schule 
und Spielplatz vergas«. Der Dom des benachbarten Schleswig, 
wohin er zur Schule geschickt wurde, reizte zuerst seine 
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Aufmerksamkeil. Ein darin befindliches RiW von der Hand eines 
Schülers von Hembrandt. das erste Gemälde, das ihm vor Augen 
kam, regte die sdilnmmeiiule Mnlerscele an. Wie durch magi- 
schen Zauber geliirkt, klettert er über Tische und Ränke bis 
zu dem Hilde empor, um das nie scschaiit« Wunder in der Nähe 
zu besehen; alles laust ei im Stieb über dem Anstarren des- 
selben, seine lärmenden Spielkameraden und sein kärgliches 
Mittagabrot; die eisigen Räume des Domes sind von da an 
sein liebster, bald sein einziger Aufenthalt; eine unwidersteh- 
liche Lust bemächtigt sieb seiner, was er erbliekt, MeiiBchen, 
Thiere, leblose Gri^ustjinde ;mf dem IVipier liai-liitiiilnawi. und 
wahrend er über dieser l'iiil^iser/.tin IW'hiil'tigiiug in seiner 
Schule mit der l-'eder der letzte wird, fühlt er dunkel in sich 
den wachsenden Herul', mit l'insel und Stift einst einer der er- 
sten Ku «erden. 

Der Contrnst wirkt schlagend, wenn man diesen von innen 
herausquellenden Dranu* des steh ■ ■ 11 1 fi-ssrlmlen t leiiies mit dem 
von aussen kommenden Zwaiu: iiv.t ircid-.iiHen Talents vergleicht. 
Dem kleinen, schon vor der Geburt zum Maler licstimniteu 
Meng! hatte sein Vater, selbst ein guter Emailmaler, im Hin- 
hlick auf dessen künftige aeliofi'te Grosse, in der laufe den Na- 



über seinem geliebten Dombilde sein Mittagshrot versäumte, 
musste der kleine Hafael durch flüssigen Nachzeichnen siel, 
das suinige verdienen. Der junge Mengs wuchs in harter, der 
junge Carstens ohne Schule auf; aber während der letztere 
schon dreizehnjährig Mine. Mutter mit Thrillen beschwor, ihn 
zu dem einzigen Maler weit und breit, einem sogenannten 

Lehrjungen und Ii weil™ hielt, für s.eben Lehrjahre und jähr- 
lieh hundert Thaler Lehrgeld „in die Lehre* an, geben, hatte der 
kluge Ismael Mtn^s seinen gleieliaiieii Sohn, da es in Deutsch- 
land für diesen nichts mehr zu lernen gab. bereits nach Kuai 
geführt und liess ihn unter gleich strenger Zucht die Statuen 
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des Vaticans und Rafaels Sehlde von Athen in Tusch und 
Farben nachmalen. 

Unserem AsmuB sollte ein „Kuustmaler" die Malerkunst 
ersetzen. Aber das Lehrgeld war zu hoch für seine spärlichen 
Mittel. Der Rath Tischbein in Kassel, das Haupt der bekann- 
ten Künstler fauiilie, stand au janer Zeit als Mensch und als 
Künstler in v urtümlichem Kufe. Carstens wandte sich an ihn, 
sandte, er hatte es bereits auf eigene Hand zum Miniaturmalen 
gebracht, ein Bild als Probe seiner Fähigkeiten ein und bat 
um Erlaulmiss, Hein Schüler werden zu dürfen. Tischbein lehnte 
oidil all: /war setzt« er üleiclli'.alls «im; üi..:iniii jiilirii/e Lehrzeit 
k--l, die lordeiüri« eines Lehrgeldes :d>er lirss er Ldlcn. Da- 
gegen verlangte er, dass dar neu auf/uiiphmende Lehrling, der 
künftige Künstler, wahrend der ersten drei Juhro seiner Lehr- 
lingachaft als sein Bedienter fungiren, unter anderem beim 
Ausfahren hinter der Kutsche stehen sollte. Asmus' Stolz em- 
pörte sich gegen den Vorschlag; so willig er um der Kunst 
willen Hunger und Durst leiden mochte, so unfähig fühlte er 
sich, ihr seine Ehre zum Opfer zu bringen. Ihm blieb keine 
Wahl; mit blutendem Herzen gab or dem Zureden seiner Ver- 
wandten nach. Während llafael Mengs. siebennehn Jahre alt, 
bereits vom Hufe zu Dresden einen Jahre schalt bezog, trat 
Asmus Carstens in gleichem Alter bei einem Weinhändler zu 
Eckernfördß als Küfer in dio Lehre. 

Ks lag etwas Symbolisches in diesem Geschick des künf- 
tigen Künstlers. An ihm sollte es sichtbar worden, dass jung- 
gährender Wein Knss und Reife sprengt Er hatte dem Lehr- 
herrr. aiiifii Arm verkauft . sein Her;: und sein Kopf gehörten 
der Kunst. Wahrend er, mit der grünen Schürze angethan, sei- 
nes Herrn Kunden bediente, brütete er über der dciieniieit 
eines Minerveu- Kopfes, des (.'innigen Kunstwerkes im Städt- 
chen, das ein Bürger desselben aus Italien mitgebracht hatte. 
Diesen zeichnete er in seinen dienstfreien Stunden unzählige 
Male ab, daneben alle Bürger, Frauen und Müdeben der Stadt, 
deren er habhaft werden konnte. Mit „Knickers wohlanführen- 
dem Staftirmaler" in der Hand, dem ersten Malerbuch, das 
er las, und das seines Lehrherrn Frau ihm als Honorar für 
ihr wohl getroffen es iiildmss verehrte. imLclilu er seine frühesten 
Versuche in üel und erwarb sich den Ruf eines „geschickten 
Conterfeiers." 
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[opf, der iQ Rom unter 
l? dia Antike und die classi- 
seinen Betrachtungen über 
e Fuesali übersetzte, führte 



»esen, als die grössten unter den Neueren: ltafael Michel- 
Angelo Correggio und Titian ; in der Will der Stoffe aus der 
antiken Götter- und Helden-, Mythen- und Sagenweit aber 
hätten sie alie [ibertroffen. .Ihre Götter" ruft Webb aus, 
haben mehr Grazie, Majestät und Schönheit und sind niebts- 



dic 



Antike, die Betrachtung der Werke liafaels , Michel Angelc's, 
der Carracci und QnidVa gewesen war, das wurde für Aanras 
die Schilderung dea Alterthuins, die Kenntnta der Namen 
denen er hier zuerst begegnete. Die entschiedene VorHobe, die 



l Satz, dasa 



Fruch 
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Grab and die Wiege der Schönheit sei, erreicuia dej deutschen 
Ijfindsinann auf dem I.'mviigi: über Knsiniid. 

Asmus brach seine Fesseln; er wollte Historienmaler wer- 
den oder untergehen. Mit dem liest seines mageren väterli- 
chen Erbtheiles kaufte er sieh aus der babylonischen Gefan- 
genschaft in der Weinstube los und schiffte im Herbst des 
Jahres 177fi, zweiiiiirLwaii/ig .[.ihre alt, sich nach Kopenha- 

Welches Gefühl, als er hier in der Gemäldegalerie die 
ersten Werke grosser Maler, als er im königlichen Museum 
die ersten Antiken, wenn auch nur im Gipsabgus 
als der vaticanische Apoll, der Laokoon. der farn 
cules, der borglu'F-isclif VurhtP.r, Gestalten, die iln 
nur wie Luftbilder vorgezaubert. ihm leibhaftig 
standen. Ein Gefühl der Anbetung, das ihn fast 
bewegte, durchdrang ihn; „es war mir, sagte 
seinem Freunde Fernow, als ob das höchste Wesen, zu dem 
ich als Kind im Dome zu Schleswig oft so innig gebetet hatte. 



erblickte, 
:he Her- 
in Webb 

Thriinen 
später x 



mir hier wirklich erschienen und 
Er hatte die Welt gefi 



™ti, (Iiis 



mehr durch die farblose Antike, als durch die Gemälde ange- 
zogen fand. Die i-uifai'he Grösse, die nackte Schönheit der 
Formen, die Deutlichkeit und Schärfe des Ausdrucks der anti- 
ken Compositionswcise trugen bei seinem unerwähnten Auge 
Über den Glan/ der Farbe und die Reize des Helldunkels den 
Sieg davon. Täglich und stündlich weilte er bei seinen gelieb- 
ten Antiken. Den jungen Meng» hatte sein Vater einst täglich 
am Morgen in den Vatikan geführt und daselbst eingeschlos- 
sen, um ihn zum Nachzeichnen zu nöthigen ; Carstens pflogt« 
sich freiwillig bei seinen Au-jiissf-n i m^Uissum zu lassen, um 
Bich an ihnen recht ungestört sriitsduiunTi '/.a können. Sie allein 
waren sein Studium, sein Umgang, sein .Mustor, und als er 
nach zweijähriger ununterbrochener Versenkung mit schüch- 
terner Hand seine erste Compositum : „Der Tod des Aeachylus* 
entwarf, kündigte die Wahl des Stoffes, der den Prometheus- 
Dichter verherrlichte, bereits den künftigen Maler der Parzen, 
der Nemesis und des unerbittlichen Schicksals an. 

Hätte er nur schon zu malen verstanden ! In der Zeich- 
nung war die Antike, in der Compositum sein Liebling unter 
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de, das er auf Bestellung verfertigte, wurde von dem Beatel- 
nuf kränkende Weise an rück gewiesen. Die Akademie zu be- 
ihen, dazu war er lange Zeit zu stolz; er hiitte als Sechs- 
d zwanzigjährig er mit der niedersten Classe beginnen uud 
i liulhwikhsigen Knaben auf einer liank sitzen miiaaen. Im 
iKsartigen Vertrauen auf eben so neidlose Gesinnung bei 
deren, wie er sie selbst besaaa, ging er lieber gerade auf's 



Trotz der Harle de? Ausspruches hat der Erfolg gezeigt, 
dass der Professor richtig gesellen hatte. Carstens ist kein 
Maler geworden im gewöhnlichen Wort? erstände, aber in Zeich- 
nung und Cumposition bat er es weil gebracht. Sein künst- 
lerisches Selbstgefühl war schon zu hoch gediehen, als dass 



und hat deck zeitlebens nicht in Oei malen gekonnt?" Er 
wollte beweisen , dass man ein Künstler werden könne, ohne 
malen gelernt zu hahen; die poetische Kriinrliing, das Zeicb- 
nnngselemeut galten dem trotzigen Jünger von da an als wahre 

Hatte er fr üher die Akademie nachlässig besucht , jetzt 
vermied er sie gänzlich. Was sie ihn hätte lehren können, ver- 
sagte sie ihm, am selbststandigoa fit hallen hedurfte er ihrer 
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nicht. Er war fest entschlossen, «ich von ihr zurückzuziehen ; 
dio Akademie silier kutit seinem V.irlnit.'cn zuvor. Einem be- 
günstigten Schüler, dem Neffen jenes Professors, war mit Car- 
stens zugleich eine Mednillc /.iuj ikniint worden. Abluus verwei- 
gerte dio Annahme , wenn jene ungerechte Zntheilung nicht 
zurück Benommen würde. Ein Act solcher Kühnheit — Frech- 
heit nannte mau es — war unerhört an der Akademie: der 
rebellische 1-iirstens ward feierlich ausgeschlossen. 

Die refuruiatoiischen Geister des i'a. Jahrhunderts stan- 
den sich schlecht mit dein ^cliuhw;ii]c. Schiller schmachtete 
unter dem Drucke der Karls- Akademie ; den schwäbi-chen Or- 
ganisten Schubart setzte sein Herzog auf den Asberg; den 
Anführer der heutigen deutschen Historienmalerei jagte die 
Kopenhagen er Akademie als einen Auswürfling fort und zwang 
ihn, jenseits des Meeres sich eine Heimat zu suchen. 

WoV darauf gab es für Asmus nur eine einzige Antwort, 
l'ü' lcideiischn.llln.lie S. hn-.uclu njcli dein i;i-lulil en I. Linde der 
Kunst war das Reisefieber der Zeit. Dichter wie Lasaing 
Heinse und GÜthe , Compnnisteu wie Hasse Gluck Mozart, 
Maler wie Menge Tischbein Hackert wall fall rieten nach Horn. 
Der .Stendaler Conrector Winckelmann hatte den märkischen 
Sand von seinen Schuhen geschüttelt, um unter dem blauen 
Aether Hesperiens sich und sein Zeitalter vom Wust ästheti- 
schen 1'errückensln.ubes j,u befreien. Die ewigen Urbilder der 
Schönheit, die ihm sein Wehb nur beschrieben, die er im 
Kopenhagener Museum nur in Gipsabgüssen gesehen, anllten 
endlich in ihrer ursprünglichen Gestalt seine dürstende Seele 
erquicken. Carstens Entschluss stand fest: sein Ziel war der 
Vatikan. 

Für jetzt kam er noch nicht so weit. Es war seine Be- 
stimmung, dass or, was andern in den Schönas füllt, mühevoll 
und mit schweren Opfern sich erarbeiten sollte. Wie jene 
ersten Vorboten der germanischen Urt. Inning, jene Völker von 
der cimlirischen Halbinsel nur bis an die Schwelle Italiens ge- 
langten, das erst ihren späteren Nachkommen zur Heute be- 
stimmt war, so sollte der Sohn des cimbriBcben Chersoneses, 
wie er sich selbst gern bezeichnete, bei seiner ersten südli- 
chen Wanderung nicht in Horn einziebeu, von wo aus einst 
durch ihn die Krnciicrunj: der deutschen llistunciimnleri'i aus- 
gehen sollte. Carstens kam nur bis Mantua. Seine spärlichen 
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Schwei* wi.-ilur nach Deutschland zurückzugehen. Im nächsten 
Jahre bereits finden wir ihn wieder in Lübeck. 

Aber er Hess sich nicht schrecken. „Ich komme auch 
ohne die Akademie nach Roml" schrieb er dem Freunde, der 
i\-m llolt'nuri'j auf ein l,'f-isi.' = t.ipendinm eröffnete, wenn er sich 
mit den Professoren in Kopenhagen tf-rslilmeu wolle. L'nd er 
kam nach Rom, freilich erst neun Jahre später, nach einer 
mühevollen, aber auch friichtcrcichen Vorher oitungszei t , aus 
welcher sein durch schwere Prüfungen geübter Küustiergeist 
zum Genuss der höchsten Schönheit, der Original antike und 



Buche: die Krinncrnng an die Werke Giulio Romano 's , die er 
KU Man tun, au Leonarde, da Vincis „Abendmahl - * , das er ?M 
Mailand sah, und an die Alpeuwunder der Schweiz, die er am 
Stabe durchwanderte. Die ersten beiden erzeugten in seiner 
künstlerischen Anschauung eine Veränderung : erst jetzt glatjbte 
er grosse Maler gesehen zu haben. Die feurige Phantasie, die 
Geistreiche Symbolik in den Fresken des ersteren im Palazzo 
del Te rief seine eigene poetische Ader wach; die scharf abge- 
stufte Charakteristik in den Apostelköpfen des letzteren 
machte die lYühzcil ige , durch Webh geweckte Ahnung, dass 
die Erklärung der dargestellten Handlung aus den sichtbaren 



Gewissheit. 

Mit der Flucht aus Kckernförde hatte seine erste, mit der 
Vcm-cisung uns Kopenhagen seine zweite Lehrzeit geendet: 
mil der liiickkcin- von seiner ersten italienischen Reise hehl 
seine solbststäudige Künstlerpenuiie an. Hu* l'nlersdieidende 
seines Schaffens, die poesievollc StoflWaW und die charakter- 1 
volle Darstellung beginnt sieh zu entwickeln; mehrere seiner 
besten und klarsten Co in Positionen stammen aus seiner Lü- 
becker und der darauf folgenden Berliner Zeit, Die Dichter 
und Sagen des nordischen und claasischen Alterthums, die 
F.dda und die lliaa, Baidur und Achill, Philosophen wie Plato 
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und Kant, Humoristen wie Lukian und Aristofanes gaben ihm 
den Stoff, die Antike Michel Ans 1 -'' 11 und Giutio Romano das 
Muster der Darstellung, Unter den drückendsten Nahrungs- 
fiurgon, während er durch J'oi-triii i/vi uliuen, .In* ihm „ärger als 
Holzs pal teil'- ist, Seinen spürlirliei] 1 ■'hrn-iiiiterlialt gewinnt, 
schafft er unermüdlich fort, unablässig den Blick auf die 
höchste Aufgabe der Kunst und auf Rom gebannt , wo die 

Endlich schlägt seine Stunde. Zum ersten Male in seinem 
Leben hat der vereinsamte Mann Freunde gefunden, die ihn 
nicht blos mit Rath, sondern mit Geld unterstützen und ihm 
uebstbei Gelegenheit verschaffen , eine Arbeit auszuführen, 
durch die er seinen Namen bekannt machen kann. Der Mini- 
ster v. Heinitz, unter welchem die Akademie der bildenden 
Künste stand, wollte im D'Orville'scben Hause zu Berlin einen 
Festsaal ausmalen hissen; durch die Verwendung seines Freun- 
des, des Baurnthes Genelli, des Oheims jenes Malers, welcher 
noch jetzt der treueste Jünger unseres Carstens ist, desselben, 
dessen Portrait er in seinem Bauer Stropsiftdes verewigt hat, 
wurde der Auftrag, der einzige grossere, den er je erhalten 
hat, unserem Asmus Übergeben. Er wählte den Komus , den 
Gott des Lebensgenusses zum Gegenstände und erwarb sieh 
limrli .-Iri.Müi Au-rtiliru:!^ in neun imissi-rt Wandbildern die 
volle Gunst des Bestellers. Der Minister verlieh ihm eine Pro- 
fessur un der Berliner Akademie und empfahl ihn dorn König 
Friedrich Wilhelm II. persönlich zu einem Ileisestipendium 
nach Italien. Im Juni des Jahres 17U2 verliess er Deutsch- 
land zum zweiton und letzten Male; er zählte schon 38 Jahre, 
als es nun endlich nach Rom ging. 

Auf der Eeise dahin bekam er in Dresden das erste Ge- 
mälde von Hengs, dessen berühmte ,. Himmelfahrt- in der 
katholischen Kircho zu Gesicht. Der Gegensatz der altern- 
den und der anbrechenden Kunstrichtung, deren jede gerade 
dasjenige für untergeordnet hielt, was die andere am höchsten 
schützte , konnte nicht Schürfer sich äussern. Carstens ver- 
misste an Mengs, was ihm selbst als das erste galt: Poesie 
der Erfindung, kräftig schönen Styl, aus der Natur des Inhalts 
^'«soiinrllu Mo.tive, bedeutende i iiü.lulten . lebendige Bewegung, 
ausdruckyolles Handeln und schöne Einheit des Ganzen. Die 
Musterhaftigkeit der malerischen Ausführung gestand er zu 
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aber man sehe es Mengs' Arbeite» au, pflegte er sarkastisch 
/.ii sagen , dass er in seiner Jugend zur Kanat geprügelt 
norden sei! 

iiüi ihm selbst hatte sein Vormund , aeiu Lohrherr und 
die Kopenhagen i<r Akademie figürlich vergebens das Gegentheil 
versucht. Dem „KutimiiialiT" und dem Weinlnndler zum Trotz 
war er ein Künstler geworden; der Akademie zum Trotz stand 
er an der Sehwelle des Vatikans. Hier oder nirgends, im An- 
gesichte der echten Antike und iialaeis, niusste es ihm gelin- 
gen, das Ideal des Historienmalers, das in ihm glomm, zu ver- 
wirklichen; er war Teil entschlossen, diesem einzigen Zweck 
alles, nötbigenfells auch seine kaum gewonnene Stellung an 
der Berliner Akademie, ja seihst den Eortbezug seines Stipen- 
diums , das seine Unabhängigkeit sichelte, unbedenklich zu 

Nur zu bald sollte seiu Wille auf dia Probe gesetzt wer- 
den. Im Entzücken über Rafacl , den er jetzt würdigen lernte, 
vergasa er der Heimat, dir Akademie und des Ministers, die 
von ihm Kecheuscliufl , l'rebearbeiteii und einen Reisebericht 
erwarteten. Die zwei Jahre waren um, für die sein Urlaub 
lautete, der neue l'mlt'Mur dachte nicht an die Heimkehr. Der 
Minister ward ungeduldig, er drohte mit Einstellung des Gobal- 
te B ; Carstens antwortete darauf mit der Ausstellung seiner 
Werke. Ihr Erfolg sollte entscheiden , ob der Minister Recht 
behalte, der aus ihm einen Professor, oder er selbst, der aus 
sich einen Künstler m luklcn gedachte. 

Das war jene Ausslelhiii!; im Hause liatloni, welche seit- 
dem in den Annale» der Kunstgeschichte eine epochemachende 
Stellung gefunden hat. Dass die zwölf Cartons, welche dieselbe 
ausmachten und von denen die meisten im Nachbild vor unsern 
Augen stehen, durchaus fvmbolisclu*, dem Altertbum entlehnte 
Historien behandelten, war eben so bezeichnend, wie, dass es 
auf derselben kein Oilpcmähle ^iib uud die wenigen in Tem- 
pera und Aquarell iuisircfü In ten Entwürfe auf jeden selbststän- 
digen Reiz der Farbe verzichteten. Der poetische Stoff, die 
drumatischo Charakteristik und die Fonnschonheit der Zeich- 
nung sollten allein ihre Wirkung thuu; der Achromatismus der 
Sculptur war, freilich seinem Kegriife zuwider, auf die malende 
Kunst übertragen. 



OigiiLzea by Google 



Das Extrem der poesielosen rief ilns Kxtrcm der farblo 
seil Kunst hervor; der Armuth an Erfindung bei coloristischei 
Verschwendung stand der erfinderische Ifeichthum mit stoisehei 
Enthaltung viin sinnlichem l.ichtrcb.ti seponiiher. Eine neue enii 



Kl 



Eberhard Wächters, de» späteren Malers des Hieb, waren es nicht 
die Landsleute, Weichs de» Werth der neuen Richtung gleich 
anfänglich erkannten, Kii^Uiuder und Italiener, die angesehen- 
sten römischen Maler Canmecini, Menvetiuti, der MaüDnder 



finden wir L) ante' s Hülle. Shakespeare, den Goethe 'sollen Kaust. 
Früher schon hatten ihn einzelne Momente der Argonanien 
angezogen; er führte jetzt in 24 Blättern eine fortlaufende 



iej-eradi! 



irzen geschäftig waren, fand e 
: Gemütbea genug in sich, um 
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scliun auf dem Sterbelager, mit zitternder Hand seine letzte 
L' (im position, die Darstellim;; des . goldenen Zeitalters der Mensch- 
heit" nach dem Heaiod zu entworfen. Durch alle Schrecken 
des Verhängnisses, der Parzen, der Nacht und des Schicksals, 
der Holle der Alten und Daate'a war seine Phantasie gepilgert, 
um au der Schwelle dm Todes mit dem Hilde des verlornen 



KunstriehtuDR begann, nicht, wie es sonst in Rom bei prote- 
stantischen Leichenbegängnissen üblich ist, des Abende bei Fa- 
ckelschein, sondern de- \Wiens lici aufgehendem Sonnenlicht 
an dem antiken Manerrest dar Pyramide des Cestiua ein»- 
senk™. 

Carstens war ein dichterischer Kopf; die Eigenschaft de? 
Poeten, dass er anderes sagt, als er zu sagen scheint, Waranen 

Historien, deren Erzähltes ausserdem etwas bedeutete, zog er 
allen umleren mr. Nur Kivujjisnl. in ilur LiarsicUim.i: dvs sakra- 
les, welcher dem Alcibiadcs in der Sohlacht von Potidä» das 
Leben rettet, und in einem Gemälde der Schlacht bei Ross- 



einer fremden l'iuimasie liiiidurdigepinireu und von dieser als 
Iiild fiir irgend einen verborgenen Sinn verwendet worden sein. 

Aber er war auch von Haus aus ein bildender Künstler. 
Zur Darstellung für das Auge, nicht wie der Diebtor und Mu- 
siker zu solcher fiir das Ohr, war er geschaffen. Er konnte nur 
solche Üilder brauchen, die sich sichtbar machen, nur solche 
poetisch!- Historien, die sieb vom Auge wahrnehmen lassen: 




Bänder, „Pioginmiueninnlcrer passen ins Kindesalter der Kunst 
HliB das seiner Natur nach Unsichtbare, z. D. die übersinnliche 
Idee, Gegenstand für die bildliche Darstellung sein kann, muas 
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Jede religiöse, aber „uch jene bildende Km. 
■tnete _ Begriff», philosophische oder pnabklitli 

folgt aber weder, eins? jede symbolische Knust 
duss der Künstler, der sich religiöser Symbole 
s^ine Person gläubig sein, dass er tu» der Heid itä 
bofe überzeugt sein uiüsse. Jone Symbole und 
Historien, in welche des Künstlers eigene oder 
benutzte fremde Diehterphuutnsie das als solcbet 
oder auf seinem Gemälde wenigstens Ungesehen! 



Heiiodors, die Rettung Horns vor Attila durch Papst Leo den 
Grossen, die IlelVciun^ ded Apostels aus dem Kerker wirklich 
seilen; aber das erste Hild bedeutet die ilnreli Paust Ju- 
lius iL erfolgte Vertreibung der kaiserliehen Trappen aus dem 



Kirchenstaat, das zweite die durch i'apst Leo X. im Jahre 
1513 bewirkte Yer;;iyniitf der ['"niri/iisnu aus Italien, das dritte 
symbolisirt die Kctrciutig ilcs Papstes nach der Schlucht von 
liaveuöa aus den Händen der Franz osan. In diesem Kalle sind 
wirkliebe Thalsaehcu der (josehiebte für andere, ist Sichtbares 
als Sinnbild für Sichtbares verwandt, wühlend die götterhd- 
dende Kunst des jnilytlicintisi;lii-n i leidm I imms e r lim de ne Sym- 
bole, Unsichtbares dureli .Sichtbares darstellt, 

Carstens griff zum Symbol als malender Poet, nicht als 
religiöser Künstler. An die flualitiit wiinü- k ei dni sehen Symbole 
luit er so sicher nicht geglaubt, als die frommen K loste rmal er 
der ohriBtlichen Zeit an jene der ihren geglaubt haben werden. 
Das Symbol als solches war ihm, wie es jedem Dichter ist, 
ein poetisches Dilti, das Wirklichkeit haben kann aber auch 
nicht, ohne dem Kunstwerk zu schaden. Mull hat ihn den Ma- 
ler des Protestantismus genannt, weil er keine Madonnen und 
Heiligen malte ; mit demselben oder vielmehr mit gleich wenig 
Hecht könnte man ihn den Maler des lloidfinthuius nenneu, 
weil fast alle seine Symbole demselben entnommen sind. Ihm 
als Künstler war das Symbul uicht Gegenstand religiöser, soli- 
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erehrung, nieht Zweck, sondern Mitte] 



Irene bedeutsam sei, Genüge leiste durch diese Ki^cn 
der enählenden, durch jene der künstlerischen Seite der 
enmnlerei. lieides fand er vereint im hei leni seilen Mythos. 



!, Haltung, (leberde die Zustand 
Bedeutetes im Bedeutenden ohi 
■emSsBer Weise ab. Daher kern 



Weise aus. Symbolcahstracter Begriffe, sind es doch keine frosti- 
gen Allegorien . sondern sie i-rlieineii hi-si-t-H t- Wesen y,u sein. Die 
Attribute lies hüllenden Sterncnniantcls bei der Figur der Nacht, 
der umgestürzten und der aufgerichteten Fackel bei Tod und 
Schlaf, der Geissei bei der Nemesis, des Unehes und des Schleiers 
bei dem Schicksal, der Spindel hei den Parzen, des lodernden 
Feucrb ran des bei der Geburt des Lichtes sind nicht blosse 
Nothbehelfe, um an den Sinn der Hurstellnne; üu i nah neu. Auch 
ohne dieselben würden wir aus den stillen Zogen der Mutter, 
aus dem seligen Schlummer des in ihrem fichonsse gelagerten, 
aus der taumelnden Schlaftrunkenheit des an ihr Knie gelehnten 
Knaben das Sinnbild der Nacht, des Schlafes und des Todes 
herauslesen ; wir würden in der iinbeneglieh sitzenden verhüll- 
ten Matrone das unbeugsame Geschick, in der ernsten Fraucn- 
gesUlt, um deren Brauen ein leiser Welimullissdiiininer sehwiininl. 
die strenge aber gerechte Wiichterin des heiligen Slralamts. 
an den furchtbar schonen Leibern und Mienen der drei das 
Verhängnis*; der Sterblichen singenden und webenden Jung- 
frauen, deren eine im Begriff ist, mit lebhafter II:indliev,e.ruug 
den Faden abztireissen, die -am sausenden Weh-iiiilil der /.rii ■ 
rastlos thätigen Gottinnon eben sn gut, wie an dem holdseli- 
gen Lächeln des tacke] seh win jjenden Kuchen den lieMfre.niidli- 
chen und lichtbringenden Gott und an dem vom Adler zum 
Himmel ontrufVr.en Jüngling diu l.d-; il: , r Vi-rkl;ii-uiiL: -l - V.T^ii.nu r - 
lichen erkennen, llei treffendstem Ausdruck und griechischer 
Formenanniuth herrscht eine güttliche Ruhe in diesen Werken, eine 
gewaltige Linienführung, vermählt mit hoher Einfalt und Ein- 
fachheit der Gruppen, wie sie um allen drei bildenden Kiinsi.eu 
am meisten die .Si- LLlj-tur ti-iieisckt, deren Anleihe es ist. das 
ruhende Sein in schöner körperlicher F'orm, wie sich Winckel- 
mann ausdrückte, das „klare Wasser der Schönheit" darzu- 
stellen. 

Es war natürlich, dass Carstens zunächst diese Richtung 
nahm. Das Ideal der bildenden Kunst, das ihm durch Webh 
von Winckelmann kam, hatte dieser von den Werken der grie- 
chischen Bildhauer gewonnen. Den Stjl griechischer Maler ken- 
nen wir nur aus Beschreibungen und unbedeutenden Resten ; 
jener der griechischen Seulid.ur verlrat. in Wincfcelniaiiiis Augen 
den der gestimmten bildenden Künste. Nach dem Muster der 
Plastik sollte der Malerei genügen, ein ruhendes Sein niil dem 
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Scheine der Ruhe uud Affectlosigkeit wie der Bildhauer zu 
schaffen. Cellist die Allegorie, weil sie Hegriffe, bIho ein Unbe- 



Carsteus fühlte doch bald, das, die Historienmalerei noch 
eine andere Aufgabe habe. Wie die Schilderung beschreibt, die 
Historie erzählt, bat auch jene nicht wie die Plastik ein be- 
wegungsloses Sein, sondern ein rastlos in Veränderung begrif. 
fenes Geschehen dem Auge darzubieten. Mag das Geschehen, 
das sie v ersinn Ii cht. das zu Erzählende selbst sein oder mag 
es das letztere nur sinnbildlich bedeuten, in dem Punkt treffen 
die Darstellungen der prosaisch nackten und jene, der poetisch 
bedeutsamen Historie zusammen, dass sie beide für das Auge, 
also mit sichtbaren Mitteln. Formen. Lichtern und Karben aus- 
gestattet sind, die ohne fremdartige Unterst» Uli ng durch Wort 



wird nur durch Einsicht in diese vollständig erklärt Soll die 
Historie, die das Ilistoricngemülde dem Heschsuer statt in Wor- 
ten, in Formen Lichtern und Farben erzählt, diesem nicht 
hlos als eine lte<;eben)ieit, sondern als ein durch und durchaus 
sieh seilet YL'|-ütritn.ilii. , lii!-i Urscheiirn erscheinen, so müssen nul 
derselben zugleich ihre Gründe anschaulich, niuss das Hervor- 
gehen gerade dieses F.i i-i^ni-i.-cs ;ti;s diesen wirkenden Ursachen 
einleuchtend gemacht »-erden. Dies erfolgt, wenn das Gesche- 
hen als Handlung dargestellt wird, die wie im Drama aus der 
j. ui ili^i.'i] rhsraUerhesclialTeuheit der handelnd auftretenden 
Personen mit innerer Nothwendigkeit abfliesst. 

Darin, dass sie Begebenheiten als Handlungen darstellt, 
liegt diu Eigentümlichkeit der Historienmalerei; ob jene wahre 
oder erfundene, oh sie l-s ^ , j 1; II ?<■],.■ 'I hüi *ar:!en oder poetisc 



leHial 



enmalerei. welche ihis wirkliche, wie die idealistische, welche ein 
mögliches Geschehen darstellt, gehen darin einen Weg, Die dra- 
matische Darstellung einer,-! iis sich selbst umtivirlen, in sich selbst 
geschlossenen, sieh durch sich selbst erklärenden Handlung, 
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wie sie Rafae) erschuf, ist das wahre einzig der Nnehfulj*.- 
würdige Muster des Historiengomiüdes. 

Carstens war dieser Meinung, wie sein Biograph berich- 
tet. Einzig aus diesem Grunde gab er in Rom nach langem 
Kampfe mit sich sc.U'Sl s.u.tt/.i. i den Vmv.uu', den 9( Iiis 

dahin seiner grandiosen phisliscli - svmbiilisclie.u IileaUiildungen 
wegen dem Michel Angeln zugestünden hatte. Van jenen oben 
uneeini irren Sv^ii.lschiipl'mieen .i.ii::e;eli:.'f. in M-clchf-n «Ii.- phi- 
B tische IticlittiTiy seines Geistes vorherrscht, gleichen seine 
meisten und darunter seine reifsten und <;;;.r:/eridsi .-n l'.niiiin- 
sitionen aus der Zeit seines Lübecker, Berliner und römischen 
Aufenthaltes symbolischen Dramen. 

Den öeberK^na zu solchen machen unter seinen Symbol- 
diohtnngen sehen die Geburt des Lichtes, die Gruppe der Par- 
zen und Ganymed. Die Stelle der statuarischen Unbeweglich- 
keic der Naclil, des tvhu.ksiils und der Nemesis nimmt, die 
Andeutung einer Bewegung erzeugenden Handlung ein ; der 
Vater des Lichtes weist mit ausgestreckter Hand dem Weltei 
seine Lautbahn ; Atropos zerreisst den Faden; Jupiters Adler 
trägt den schonen Hirten zum Oljmp empor. In gemässigter 
Form tritt die Handlung auf in der Darstellung der griechi- 
sche,, Helden, welche im Zelle des Aehill iles>e;, l'lrwiederuuLj 
'jr warle n. der versammelten Unedlen, die dem Gesango des 
Homer, der fünfzig Argonauten, die in der Höhle des L'entau- 
reu Chiron dem Citherspiel des Orpheus lauschen Scenen echt 
dramatischen Lebens zeigen die Compositiouen ; PriamuB, der 
den Achill um die [tückgabe der Leiche Ilektors alllieht, wiili 



rend dm junge l'olficii 




1 Her cyl. Ii 1 


, den Helden zum 


ersten Male erblickt; 8oc 


..,1, ... 


... ■: neu. .■in i- ; ' ä->i ■■»>" 


auf den luftigen Höht 


„ d. 


r Spekulation »c 


liwebend mit dem 


Bauer Slrepsisdes dispi 


,11,'. 


nach Aristopham 


i»' „Wolken;" die 


zweimal wiederholte „Uebei 


fahrf nacb Lul 




der Oberwelt lüsterne 


;,nl a 


IN- ib',,1 N..I.HII 


Charons heimlich 


entsprungene reiche Mi 




athes auf Mareen 


i Gebeisa von dem 


Cyoikei Menipp und d, 


im a 


ihuster Micyli ui 


lerbittiich zurück- 


gebracht und zur fem 




Sicher .ir at. 'Ii 


m Mast gebunden 


wird ; das Qu tmahl de. 


i Plai 


o, wo die trunl 


ene Weisheit des 


«erzogen Liebling» d. 


., Gi 


azieo. Alcibiadea, 


die weise Nflch- 



lernheit rie3 Verständigsten unter dun Sterblicbon, -Sukra'.es, 
mit dem Kranze schmückt Iii» an die ausseraten erlaubten 
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Grenzen gotrioben herrscht da« dramatische Princip in den ge- 
waltig bewegten Gruppen des Kampfes der thessalischeu Itoss- 
menschen und des .jonischen Bildungsvolkes. der Ccntnuren und 



mit der sinnlichsten Anschaulichkeit ,md dramatischen Begreif- 
lichkeit .1er Handlung zusammen. Letztem wird ohne Anstoss 
:uif die niiliii'liclu-n rlutivikti 1 !'!' iIit IImihIüIiüIi-h /iiriirk^ufiihi't ; 
djrse seihst prägen in Haltung Stellung und Mienenspiel der 
Personen mit einer Deutlichkeit sieb .aus, die jede weitere Er- 
klärung durch Wort und SHiril'i als Kborthi^sig erscheinen lasst. 
Jede Vcrgleiclmng eines derselben mit der Stelle des Schrift- 
stellers, welebe dein Künstler vor Augen Bchmebte, legt Zeus- 
uiss ab für dos letzteren llewjHHculi.iftiiil.i'ii . Nicht die geheimste 
Anspielung des Dichters bleibt unbemerkt ; Ungesagtes wird 
wirksam und in Beinern Geiste ergänzt Wie in der Wahl sei- 
ner titolt'e der synibolisircnde, offenbart sich in der Charakter 
erfinduug der dramatische Poet; die Seele aller dramatischen 
Dichtung, die Charakteristik, ist dem Beruf der Historienmale- 
rei gemäss auch die Seele, wo nicht der meisten, doch der be- 



Üennoch war er zu sehr \VincMiii;n-.n's lioisteskind, um 
je Über der Treue die Schönheit zu vergessen. Krachte der 
Zweck der Historienmalerei die Wahl vorzugsweise charakteri- 
stischer Gestalten, (lebcvdni und tiniiiprn mit sich, so trug er 
dennoch vom Plaatiker genug in sieh, dieselben wo möglich 
zu schönen zu verklären. In der Form, welche der Grieche 
dem äusseren Menschen gab, erschien ihm die Idealform der 
Menschheit überhaupt, -iiei den Griechen , sagte er einst, 
seien auch die Krieger Helden, bei den Römern erscheine 
selbst der Hehl nur als Soldat!" Während die Künstler seiner 
Zeit, Franzosen und Italiener, sich meist an die römische Ge- 
schichte hielten, wandte Carstens fast allein sich der griechi- 
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mit Glück auch zu amlen verstehe;], darin 
heute der Keim iilfvilisiisthor mihL realistisch 
und nur aus beider Durchdringung kann die 
vorgehen. 

Poesielose Malkunst und poesievolle 7,e 
ist in kurzen Worten dor Gegensatz zwischen 
ten deutschen Uislnritumultni des 18. .lahrh 



kmd des Gcscliiiikes. \ 



r Mühle ipi Norden bis an die ein- 
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s;imi* Stiittc neben Shelley an der Pyramide des Cestius ver- 
folgte. Mcugs, um dessen Hesitz Italien mit Deutschland, Spa- 
nien mit Italien stritt, hat alle Galerien Europa'a mit seinen 
Werken, und die Welt, die so gern dem Erfolge glaubt, mit 
seinem Ruhm erfüllt. Asmus Carstens, den seine eigene Heimat 
u:'.i] iilc Ai:;iJciiiie. de roll fr-k'lz er iiiiUe sein sollen, verleugne- 
ten, hat mit geringer Aninnhmo keine Wand und keinen Gön- 
ner geiusidcn. diu »-siliiu möglich gemacht hätten, die Fülle seiner 
Ideen, deren Ueichthum ihn fast erstickte, im Grossen auszufüh- 
ren. Die stolzesten Paläste der Welt, die Halle des Escurial und 
der vaticamsdicn Bibliothek- helfen Meng* Pinsel vorewigen ; die 



„■],!„ 



l.-i-s irdischen Niir.hluss iiirgt. Wie :.us den Hainen der Etters- 
burg der Schalten iler t jiii 1 t.'N Ipliipcnic durch diu deutsche 
Literatur, so weht aus den Mappen dor Carsten s'schen Cartons 
ein „Nachball der Griechen" durch die deutsche Kunst. Gluck, 
Leasing und Carstens waron die Balmbrecher des neuen Gei- 
stes; die Oper hat ihren Mozart und Beethoven, das Drama 
seinen Mchilh-r und Goethe gefunden, den Vollender de« Weges, 
den Carstens zuerst betrat, dürfen wir ihn noch erwarten! 1 
Dem Vater der Oper und jenem des Drama's hat die Nation 
längst durch eherne Standbilder ihren Dank gezollt ; dem lange 
vergessenen Begründer der Historienmalerei setzt in diesem 
Augenblick die deutsche K uns! genossen seh aft in seinem üe- 
burtsdorf St. Jorgen einen einlachen Denkstein. 
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ein Pfad direkter < leisl^verpilaii/iing Iii-imI> auf tlarl iialil . der 
1865 zu Wien in voller Manneakraft starb. Mit ihnen hatte er 
die Liebe zum hellenischen Altorthum, den olassischen Formen- 
bilm, die Neigung mal die Gabe ,.u energischer Chi.rakteristikund 
tiefsinniger ^vinhulil; gemein, die Meisterschaft der Technik und 
der lebensfrohen Lichtwelt vor ihnen voraus. Gleichen die 
Werke der erstem enisvcn ISinilm.lii'ili:.',! Üiinr: :i ir:i einfachen 
Marmorglanze, so prangen die seinen gleich heiteren Tcm- 
pelliiilli'ii i» [nilvctirimial i* he:n Kai liciiücliimirk 

Reiche hellen ivi.h: Handelsherrn ni Athen und Syrakus lies- 
sen einst von Polyguot und Zeu.tis ihre, Speisesäle and Schlaf- 
gemacher mit Wandgemälden zieren; andere griechische Ban- 
quiers zu Athen und Wien haben Kohrs „Grieehenbilder" ins 
Hinein yorufen. Freiherr von Sinn bestellte hei ihm vier grosse 
^TiltVt-li- :«i:iti EL Mc! , Seenen uns der grieehisehon S;i^u darstellend, 
und übertrug ihm die Ausführung eines Frieses für die 
Aula des von ihm projectirten UtiiveMiti'itsgeliiimhjs /.a Athen. 
Dia Familie Todeeeo stellte wie einst der römische Chigi 
seinem Freunde Rafael Wände und Decke des Casinos am 
Tiber, so den Saal und die Gemächer ihres zu Wien am 
neuen OpcrnphLlzc erbauten l'abstes dem Jümstlcr zur Ver- 
fügung. 

Die Ausführung des Frieses wurde zuerst durch bekannte 
politische Ereignisse, dann durch des Künstlers vorzeitigen Tod 

•) Prem IS64, Nr. 184, Ans»b. All? Zeit. ISIiü, Hr. 189. 
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unmöglich gemacht; jene my thul„ B i,cheii tJeiuülde und der 
Wimdbildercyklus des Todflsco'schcn Palais, von seiner eigenen 
Hand vollendet, bilden seitdem eine Hauptzierde der nnKuQst- 
schützen im "ileiitliohen wie im Privatbesitz niclit dürftigen 
Kaisera ladt. 

Der Entwurf des athenischen Brieses und jene vier Stalle- 
leigemäJde erschienen zuerst auf der grossen Ausstellung der k. 
Akademie der bildenden Künste zu Wien im J. 1864. 

Der Künstler hatte sieb dazu keine geringere. Aufgabe ge- 
wülilt, als die dämmte rlntwicklu,,;; des e.riechischen Geistes, 



von Athen, Kaulbach in liezuc mit 'den Ceistder neuern Zeitiii dem 
Zeitalter der Reformation , Delaroche iu Bezug auf die gesamtste 
Kunstgeschichte im Hemicycle der ficolo den beaux-arts ver- 
suebt. Alle drei stellten die lleiii-iiM-uctiilcii. welehe verschiede- 
nen Zeitalten) anselierten, nichlsdeätaweiiiger nebeneinan- 
der und hoben dadurch das charakteristische Merkmal der 
geschichtlichen Zeitfolge der Personen und Schulen 
im Bilde auf. Rahl behalt dasselbe, wie die Natur des archi- 
tektonischen über die Wand IiiüI.i elenden Kni-nbandes 6B ge- 
stattet, bei und dies gibt seiner Anordnung einen bemerkens- 
wertben Vorzug vor den Ideen Feiner Vorgänger. 

Phidias am Parthenon , Thorwaldsen im Quirine] haben 



derzuges beniitzL Derselbe schickt sieb, weil er von den fort- 
schreitenden Blicken selbst erst nach und nach übersehen zu 
werden vermag, vorzüglich zur aufeinanderfolgenden Abbildung 
1 1 L r i L ■ ■ : i ■ i i : . l t i i ] i_. t Iti^-iiil.T ee~r|.irib;tie!.rr l'.c-.-.in 'iliinesje'iimlei:. 
Mi! eeiiieleiu tiiitl LiM,t der Kttiiillüi' der ihm vorgeschriebenen 
Louilliedir^iinv. die Seile abgesehen, wo sie für seine Aufgabe, 
eine Entwicklungsgeschichte zu veranschaulichen, zum Vorlheil 
werden musste ; die Successiou des Frieses erlaubt»; ihm, suc- 
cedirende Neuerscheinungen aueli in sueeedireiiden Gruppen 
und reifeneu em laden der /eitlinie aul'z u reihen. 

Eine allegorische Gruppe an der dem Kingiing gegenüber 
heiie'ilielLK) Seljiiiiil.eiti: iks ^:i::h'S /eii;l- den Kimig Otto, den 
Gründer, inmitten der einzelnen Wissenschaften der Hochschule. 
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Links von der Pforte, an derselben Wund mit ihr, versin nl ich t 
Prometheus, der den von ilim geformten Menschen das belebende 
t'uuer vom Ilirniuel bringt, den Urspinn^ , rechts davon der 
Apustel Paulus, der in Athen dem Volk von dem unbekannten 
(iotte predigt, den Beschluß, des helh-iiischoii Akerthünis. 
Beide Langseileu entwickeln in einer Doppelreihe von Stetten 
die aufeinanderfolgenden Stadien der griechischen liilduue;sgc- 
schichto. Am Anfang der einen begründet Minoa , der erete. 
vollendet iud Kiidpum-re derselben Snhm, der weiseste Gesetz- 
Heber ven Hellas, dessen gesellschaftliche Ordnung, indem er 
seine in Stein eingegrabene" lieset/c vmi dem atheni sehen 
Vnlk , unter dein wir Miltkdee , Aristides und Themistokles 
erkennen, beschwören liisst. Den Kaum zwischen beiden füllen 
der Dichter Dinner, der den Griechen „ihre Götter gemacht', 
die Pili! o sop Ii e n Pythagoras und Thaies, welche die Seele, 
der Arzt und Heilkünstler Hippokrates, welcher zuerst 
den Leib in heilen lehrte. Die entgegen gen geseilte Langsuite 
eröffnet Hcrodot, der erste Geschieh taebraiber, schliesst 
der gelehrte Balbbarbar Ptolemnus Ptiiladelphus, der erste 
Bibliophile Grieche olun da , der Gründer der alexandrini- 
schen Bibliothek und Wächter der ererbten Literaturscnätie in 
einer Zeit, die selbst nichts mehr zu produciren verstand. 
Herodot gegenüber, der m Olympia gekrönt wird, lehnt in 
sinnender .Stellung der dreizehnjährige Thukydides, sein künf- 
tiger Rival, in welchen! der Kranz seines Vorgängers die Lust 
zur Naaheifernag anregt. Im Mittelranm zunächst an diesem 
hält der Natu rp Ml oso ph Anaxagoras , der Freund und 
Lehrer des Poriklca, von diesem und seiner (iemnlin Aspasia. 
dem Tragiker Sophokles, dem Weisen Sokrotea und dessen 
Schülern Aiitisthuuea Piaton und dem jungen Akibindcs umge- 
ben, die Himmelskugel in der Hand, einen Vertrag über Astro- 
nomie, wahrend der Vater der Geometrie, Fuklides, in Nach- 
denken vertieft, Figuren in den Sand zeichnet. Dem geschicht- 
lichen (Sange gemäss, der auf die vu ['anfliegende Idee die 
langsam aber sicher sich l'orSbeweLieiidc Kihhnmg folgen läast, 
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sehafton ist damit erschöpft; das Kackellicht , welches der Vater 
der Menschen dem Himmel entrissen bat, weicht in der Predigt 
des Paulus in Athen dem sanften Glanz des neuen Evangeliums. 

Dieser umfassenden Idee war nur ein echter, auf der 
tfiiln' unserer Zeitbildung stehender Künstlergcist gewachsen. 
Verrlitb sieh in Art und Weise der inneren Durchbildung 
der l.>''Tifc(T und Ki'iiüftr (h'r Wrlt des hüllen Isi/hea Alterthums. 



Freistaat des Pcriktes zu dem WcltsUat Alexander^ symboli- 
sirt wunderbar treffend die mit gebeugtem Haupt einsam in 
die Verhamiuns: wundernde Kliifieste&ialt des letzten Volksrud- 
ners Demosthcnes . t.'harakt. -ri Jt.it Iteweiiung und Stellung der 
Figuren bieten die reicliste Abwechslung; in der Tiefe der 
Liruppen ist das Gesetz des BasreliefsQfl« , dessen Stelle der 
Fries vertritt, gewissenhaft fi-nl gehalten. ])ie histori sehen Ge- 
stalten sind kernt) lir-li imlivhlualisirt ; in dem jugctidlieheu Hel- 
den, der auf den Speer gestemmt, den Gesungen Homers 
lauscht, hat vielleicht nicht bles der Sänger das Urbild seines 
Aehills erschaut. Das lebhafte Colorit, vom matten Goldgrund 



Bondern fordert. 

Wie jeder eigentliche Maler, der nicht blas Erfinder 
oder Zeichner ist, befand sich Rahl hier in seinem Elemente. 
Der Cartun allein machte in seinen Augen kein malerisches 
Kunstwerk, so wenig wie der Rhythmus ein musikaliaoheB. 
Mit ßewiisstsein und Absicht Colorist opferte er weder, wie 
die Naturalisten thun, die Schönheit der Farbe ihrer doch 
niemals erreichbaren Naturwahrheit, noch, wie „Schön färb er" 
zu thun pflegen, der einzelneu Farbe die Farben h arme nie. Die 
vier grossen Staffel ei bilder, die „Befreiung der Andromeda," die 
„Rettung der Iphigenie", die .Entführung der Helena" und der 
„Raub des goldenen Vliesses", sind dafür sprechende Beweise. 
Der Karben-Effert der Gewänder des Paris und der Helena 
(der grosse Farbenmolldreiklang) malmt an die besten Zeiten 
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italienischer Kunstblüthe. Dieser verwandt war auch seine Vor- 
liebe für die heroischen Sujets, l'ür dirq>y!:imi<fciiiMrmigo Zuspit- 
zung der Composition , Tür den athletischen Gliederbau und 
für die an weiblichen Kiirpern oft zu colossulen Formen. Letz- 
terer Umstand beeinträchtigt zum Theil den Genuss der sonst 
1 gedachten Entführungssi 
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Plastik und Malerei des Aitertliums Anstoss daran genouLmen 
haben dieselben Stoffe mehrfach und immer wieder in neuer 
Form zu behandeln, so muss doch eine Darstellung aus der 
antiken Welt, die auch dem St o ff c nach neu ist, Beibat jenen 
Genfige thun. Eine antike Mythe der Art, von welcher bisher 
wol vereinzelte Momente zur bildlichen Darstellung Anlass 
gaben, welche aber noch nk'inals, weder in alter noch neuerer 
Zeit, in ihrem ganzen Umfang, wie es eben mit der Trojaner- 
Sage wiederholt geschah, cykliach ausgebeutet worden, ist die 
Paria-Mythe. Dem Urtheil des Paris begegnen wir »Her- 
diiipi ii ;Lutid» auf Werken der alten und neuen Kunst; auch 
andere Momente der Sage, z. B. die Ueberredung der Helena, 
die Abfahrt, von Sparta, findet mau auf Basreliefs und Vasen- 
^enialih-n der Sammlungen vou Berlin und Neapel verein »Iii 1 Iii. 
Die Erschöpfung des ganzen Iteichthums derselben jedoch, 
welche schon dem Alterthum ihrer Tiefs innigkeit wegen au den 



versehiedenartigslcn Aush^nigen Aiiluss gab. hat sich die Kunst 
fasl indicgreitticher Weise bis auf die Gegenwart entgehen 

Wien, das an monumentalen Kunstwerken, mit seiner 
politischen Bedeutung verglichen, immer Mangel gelitten hat, 



Melier Palast zu sein, gleich weit von der fröstelnden Kühle 
der PrunkKile des Hildens wie von der kleinbürgerlich beeng- 
ten Luft getäfelter Putzatuben des Nordens entfernt Das Aeusscre 
desselben ist von fremder Hund: der heitere Eindruck der von 
Itidil'.H f''reimJti Hanse» deeorirten massigen in Gold und Farben 
ruhig leuchtenden Räume , welche nirgends die Grenze beque- 
mer Heiiiitzljiivlinit liberM'lireitmi, ciitMiliiidi^l für die hullihelle, in 
schwerfälliger Wendung ifedriiekl m u IV r i.-i^i ■ üi!.- Treppe. Jedes Ge- 
islar!. Um im an ili-vili i-l.i^lünr-v:,)!!.,. Malier lie-iimituu.^ : im ISmi-.liiir 
der I ijiu '.lim II in-- I I ii- ^iu'u im- ilii.' Sinnbilder ili-i- uelblidii'n 
TiiLiendcu, im Aibcit-cabinct des Hausherrn jene seiner ge- 
schäftlichen Thatigkcit. Den Plafond dos '1 Wen Ions schmücken 
die lebhaft und anmuthig bewegten Gruppen der Heren als 
der bekleideten, und der Charitinnen als der unverbauten 

sen den fremden die schweb enden Paare des mit Auleros -jru 
den Kinn/. rinnenden Kros niul der burlesken i'nUrngrsUdUn 
Hin Kniiins und Monius mit Fackel und I laml t.rummel- Schwie- 
riger ist es die Beziehung zwischen der De Stimmung des au 
die vorigen anstosseuden Speisesaals und der Paris - Mythe, 
welche den Gegenstand seiner maleihcheii Ausschmückung bil- 
det, ku entdecken. Wie ;dle übrigen Räume, ist auch dieser 
tein Schaugemach , sondern dem wirklichen Gehrauch, fröhli- 
chem SinnengemiBB gewidmet; der Schlüssel zum Verständuiss 
des inneren ZiiEnmiuenmingcs /wischen dem Zweck des Saals 
und der Wahl einer Bilderzier inuss in der Sinnlichkeit liegen. 
Bekanntlich spielt nun in der Geschichte dos Paris letztere 
die erste Holle, wir mögen das Wohlgefallen an der Schönheit 
als schönem Schein , oder das Streben nach dem Besitz des 
schönen Objecls :ils sinnliches Begehren ins Autle fassen. Das 
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m Benitz clor i 
kweisung der 



mannhafte Thoten 



r rlaa über Trojo Ter- 
ror! einer Bärin gpsiiiij-1, 
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iiiRsstier, das schönste Stück 
i. Bei den Kampfspielen zu Trq 



[''iiinilieiirecli:.!! nieder oinyetid/.t, treibt seine unge/.iihmte Be- 
gierde ihn und seiu Haus seinem Verliäognüa entgegen. Wie 
er bei seinem Gastfreund Menclaos in Sparta dessen Gema- 
lin Helena, das schönste Weib der Erde, erblickt . ist seine 
eigene schöne Gattin, die Flussnymnhe Oenonc, sogleich üher 
der schönem des [-reundes vergesse». Heuulidi. wie Seme Abnei 



Glück scheint ihm günstig. Was der klügste und tapferste 
seiner Brüder umsonst versucht, gelingt ihm, dem schönsten. 
Kr, der Weibischste unter den Truern, tödtet den Männlichsten 
unter den Griechen durch einen Pfeilacliasfl in die Ferse im 
Tempel des Tbym brise heu Apollo. Dafür trifft ihn, der haar- 
scharfen poetischen Siilme ^nniiiss ülnrhes Schicksal durch den 
nie fehlenden l'feil des Herakles von Pbilokteta Geschon. 
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Molar und Bilder. 



Eächarin, ynn ßeua und Sehnsucht übermannt , durch den 
Strang, oder nach andern in der Gluth seines Scheiterhaufens 
sich freiwillig den Tod und scldiesst die schuldvolle Tragödie 
der Sinnlichkeit zum poetischen Kunstwerk ab. 

Diesen Stnfi, dem sich wt^niiit- Mylben an liefer Symbolik wie 



bildet 



hat der Maler di,- Dar: 



lieh und formell getrennt: jene, welche nur mittelbar, durch 
Symbole, veranschaulicht werden konnten, an die Decke, den 
AbBchlüBs, ilit-si', wi'lcli!; umiutri'lliar üoK'lteiii'iif- :i Mulden . in 
die Wände, den tlinsehluss des Knntnes, verwiesen, in der Hal- 
tung beider aber den I iefieusat;-. /wischen ruhigem und beweg- 
tem l'iimiKit:i(ir.iissty] l.uoh.ii'litri Am l'lafimd bildet das Lr- 
theil, der Knotenpunkt der Handlung und zugleich der symbo- 
lische Ausdruck der leitenden Idee, das ovale .Mittelbild, in 



reude Liebe, das treibende Muliv, an den Lauheiten seluvebend 
F.ria mitFackcl und Apfel und das trauernde llion an der Seite 
des heimischen l'lussgottes, Anfang und Kitde des Trauerspiels. 
Die Darstellungen der gesell ichüii: Ii fit Wu-giinge , zu welchen 
der Mensch nicht wie zu den leitenden Milchten den Blick 
nneii aufwärts y.n richte« niilhii; hat, bilden einen an den drei 
nach innen gewandten fensterlosen Wauden des Saals unter 
dem Gesimse fortlaufenden, von Siiulenstelltingen unterbro- 
chenen Fries, welcher der Zeitfolge gemäss mit der Geburt des 
Paris beginnt, mit dessen Tod sddiesst, wahrend die symboli- 
schen Bilder der Decke nach dein Verhältniss ihrer Bedeutun- 
gen räumlich angeordnet sind. Zwischen jene sind nacheinander 
die Auffindung des Paris durch die Hirten des I'riamos, seine 
Liebe zu Oenone, sein Kampf mit den Räubern, seine Erken- 
nung durch Kassandra, die Entführung der Helena, der Tod 
des Achill und die Verwundung des l';uis eingeschoben. 
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301 M»lrr mul Büitr. 

Paris, welchen Homer unvurs.'iirislich mit den Worten ge- 
kennzeichnet hat: (II. 11. 13b). 

„Weioliliny, arl Hcli.i:iii. il i in H. l.] L ui iU*ii.;h<i^r 'Chlflner Verführer" 
erscheint in Halls Cnrojin-iitiiinn] der .Statue Euphmnnrs 
ähnlich, vim di r 1'liniiiR rühmt: sie halle den Richter 
der tiöltimion, den Gemahl der Helena, um] dennoch den 

Töitet dei Achill zugleich »errathen. Wunderbar auedrucka- 
Hnuptbilde Miene und Haltung des Mereur; in den drei Göt- 



spielt Rieh in der Verminten 
der Kike mihi ■!■!](' K :if s:iiiilr 
der Stcibesccno PriamnB' Gesti 
ler, fortstürmende Streitwagor 

AutTassuii£, der Wt-ishoät. der / 

Glan?, der reichen Vergoldung t 
Gesaminteffect willig s-ls Glied 
Kunst, das Zusammenwirken 



i dem Künstler keil 



. Yoi 



Hohe 



«in rührender Wahrbeil in 
; der über Leichen und Waf- 
I'liiiokieta entführt den Me- 
hl Ilions. Dem Tiefsinn der 
nrdnung , dor Grosaheit der 
»leicht die Gewalt des Colo- 
n die Venetäaner, durch Har- 



den 



1)^ Ziel i 



er drei Schwesterkiinsle iu 
u dum glanzvollen Speisesaal 
ien Triumph gefeiert, leider 
ton zu verKönnen. 
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Eine revolutionäre Reliquie. ") 



Während meines Aufenthaltes zu Paria im Frühjahr 1863 
hatte ich Gelegenheit, ein beinahe vergessenes Werk J. L. 
David's KU sehen, das, seit bingn im Priviilbesiu, den meisten 
Kunstfreunden in und ausser Frankreich nur dem Namen nach 
bekannt ist. Mau weiss, iiii! wtli li. iu ims^mus der grosse 
Maier die Grundsätze ilirr Itn-nUiiiusi mul iii-Sie^unduri; dw 
Männer unifasste, in welchen er deren Verkörperung erblickte. 
Er übertrug seine Anbetung der antiken Kunst auf das repu- 
blikanische St&atalebcu und schwiirinto für Maral, wie vordem 
für Phidiaa. In den (.'imvqnl gewühlt, war er der eifrigste An- 
hänger der Bergpartei und stimmte für den Tod Ludwigs XVI. 
Ausserhalb des Convents strebte er den Geschmack der fran- 
zösischen Nation nach «riiiL/liirf.iiem Muster /u modeln, ordnet« 
öffentliche Feste im antiken Styl an und erfand mit seinem 
Freunde und Gesinnungsgenossen Talma eine neurömische Tracht, 
in der sich die Neuromer mit .Sdnirpe und dreifarbigem Feder- 
buseh sonderbar «ciiu« austüihmcn. Xucli liuliespierro's Sturz 
war sein Loben bedroht, aber das Direotorium vertraute der 
leicht beweglichen Phantasie des Künstlers, die bereits im Be- 
griff war, sich für den aufgehenden Stern des künftigen Casars 
zu begeistern. Als es mit der Republik KU Knde war, wurde 
David, der bei seinen Freunden Brutus hiess, vom Kaiser zum 
Hofmaler und Baron ernannt und erhielt den Auftrag, das Kro- 
nungsgemälde zu „verfertigen." Wir wählen diesen Ausdruck, 
weil er die Stimmung des Künstlers wie die seines Workes be- 
zeichnet. Talraa nannte Da'id's Auszeichnung spottend „eine echt 
republikanische Ehre." Um sieh „zu rächen," wie er sagte, malte 
Darin" seinen berühmten „Leonidns" im Louvre. Aber es sollte 



•) Bbd, und Mitth. Ob. bild. Knut Jatir E . IBS3, Nr, fi. 
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noch ärger kommen. Der efiuuiuii^ Könige minder überdauerte 
auch die Wiedereinsetzung der Hourbons und ward ausersehen, 
Hof- und Kroiiungsnniler der lieslnuration zu worden. In dem- 
selben Jahre, in dem Carl X. gekrönt wurde, starb er. 

Das eben erwähnte Werk Dftvid's gebort seiner politisch- 
exaltirtesten I'eriuilf an. Miirai war m seinen Augen ein re- 
publikanischer Heiliger, seine Lnvinrdiing durch Charlotte Cor- 
day ein patriotisches Märtyrerthnm. Nachdem das tragische 
Ereigniss am 34. Juli 17i)l in dem noch heute sichtbaren Er- 
ker eines ilii:i.lisr.-liiilichi'ii 1 Iiin-.es ;M di;r Ki-lie. iliir beiden Otrus- 
sen rue Larrey und nie de l'ccole de medecine stattgefunden 
hatte, ordnete lluviii den auf lk-1'ehl des Cmivents veranstalte- 
ten grossarlifren Leichenzug. Auf einer offenen Bahre, eine 
Toga in antiken Kalten um den nackten Leib drapirt, sodass die 
blutige Wunde sichtbar blieb, eine liürgerkrone von Eichenlaub 
auf dem Haupte, wurde der Leichnam Mitrat 's in's Pantheon 
getragen, um daselbst im der Stell,- Mirubeau's, dessen Gebeine 
man kurz zuvor lieiaiisgeschntti, hingesetzt zu werden. Seine 
Büste , vorläufig aus bemaltem Thon, wurde öffentlich aufgestellt 
und ein grossartiges Denkmal auf Staatskosten zu bauen be- 
schlossen. Wenige Jahre später riss mau den Körper aus sei- 
ner Ruhestätte, schleifte ihn an einem Hakeu durch die Gas- 
sen und warf ihn iu die Kloaken von l'aris, wo, fast ein Vier- 
te Ij ah rhunil ort später, hei der Reinigung derselben noch Spu- 
reu seiner Kleiilrtrij; gc minien wurden. 

Von allen zu Ehren des . Vulksfreiindes' projectirteu und 
errichteten Denkzeichen hat ihn nur dasjenige überlebt, das 
ihm sein künstlerischer I-Veund setzte, der kurzsichtigste viel- 
leicht aber jedenfalls der :ic,t>iehli^s(e, den er besass. In die- 
sem Werke, das die mehr als lebonsgrosse Leiche Marat's 
ganz allein unmittelbar nach der Ermordung und in dem 
Zustande darstellt, in welchem man sie fand, bricht ein 
so tiefes und wahres Gefühl anbetender Hingebung durch, dass 
es die sonst bei David herrschende Ni-iiiim;; zum Theatralisch- 
Efl'ecti ollen überwindet und durch die natürlichste Einfachheit 
gerade die mächtigste Wirkung hervorbringt. Ks war in einer 
■iura Kesten eines künstlennil.er.l ül /.iinusfinids veranstalteten 
Ausstellung, zu welcher Private il.re (iniukide /nsriniuicnscli'iJ- 
seu, wo ich es sah. Die vorderen Zimmer enthielten meist Werke 
moderner lebender Haler, unter andern Vetter'a, des genialeu 



DigilizM By Google 



i, allerliebstes Genrebild ,Le bourgeois gontilhomme," 
seinen „Raucher," seine höchst charakteristische Seena ans Ra- 
belais' Leben, bekannt unter dem Namen „Le quart d'heura 
de Haholws", des „Realisten" Courbefs Porträt des Arztes 
Griseüus. Pirnuli's Medüilldiikiipfe u. a. w. Im vorletzten Ge- 
mach fand man Bilder aus älterer Schule; Ingres, Dereria, 
Delacrois, Fleury waren hier vortreten; die Hauptwand aber 
lullte eine Copie Jus grossen Gemäldes von David: „Dia Krö- 
nung der Kaiserin Josepliine," dessen Original sich im Ver- 
sailler Museum befindet. Dem akademisch - wohlgeordneten Ce- 
remonion - Tableau mit den festlich blankgeputzten l'orlriitge- 
siehtern sieht man es an. dass der Künstler nur mit halbem 
Gemüth bei der Sache war; nur das Imperatoren - Antlitz Na- 
poleons verräth einen liest innerer Thcilnahme. Neben dem 
Hilde der Kaiserkröming führte eine verborgene 'l'.ipeirnl hin- 
in eine niedere Mansarde weldm mir von einem hochgelegenen 
Fenster gedämpftes l.ie.ht empling. liier, dicht Hinter dem gold- 
üddmniL'rndt'ii fe(.'li:ni^.?]H':ii^'; i!m< lachenden Erben der Revo- 
lution, hing das Bild der blutigen Leiche des todten Hchre- 
okeiismannes ganz allein. 

Maratliegt in der Badewanne. in welcher ihn der Stoss traf. 
Der unlere Theil seines enthlossten Korpers ist durch dieselbe 
und durch ein darüber Ii in geworfen es Brett den Blicken entzo- 
gen; der obere wird durch die Rückwand, an die er sich an-, 
lehnt, aufrecht erhalten. Der mit einem weissen Tuch umwi- 
ckelte Kopf ist auf die rechto Schulter gesunken, der rechte 
Arm hängt über die Seitenwand schlaff auf den Hoden herab. 
Die linke Hand hält noch den Brief, den er von der Corday 
empfangen. Er ist dattrt vom 23. Juillet 1793 und man liest 
darauf die historischen Worte: Marie Anno Charlotte Cordaj 
au citojen Mnrat. II suffit, que je sois bien malbeureuse, pour 
ivoir droit ii vntre liictivriilunco .... Immerhin ein Zeirhen. 
dass auch die Feinde dies als einen Weg ansahen, hei ihm 
KiiuniiL- linden. In dor linken I'rusi. gerade über dem Her- 
zen, giniabrl man die klaHende Wunde, :ma der nodi das Wut 
rinnt. Augenscheinlich ist der Tod erst soeben erfolgt; die 
Leiche scheint noch nicht kalt geworden zu sein. Die gesenk- 
ten Augenlider sind halb geschlossen; die Mundwinkel wie 
vnn eiiii.in i mpiladlidieo Ziü-kni kramplOM! Marli aufivarls 
ge/ogen. Der Ausdruck dos Todten wie eines, der (sehnw-rzüdi 
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308 Maler und Bilder. 

und unerwartet in der Vollendung eines grossartigen. Werkes 
eich unterbrochen fühlt. Zur Seite der Wanne steht eine rohe 
gestürzte Holzkiste, die dem Redacteur des .Ami du peuple" 
als Schreibtisch diente. Auf derselben gewahrt mau eia ärm- 
liches Tintenfnss, eine Feder und etliche Papiere, auf deren 
einem die eW" ^fMiticii'ljiüim. Worli- zu lesen sind: Vous don- 
nerez cet assignat ä cette mere de 5 enfans, dont le mari est 
mort pnur la defence de la patrie. Daneben liegt ein Assignat 
von so und so viel Francs. Die Zahl ist undeutlich geschrieben; 
man weiss aber, dnss die ganze Unterlassene Baarscbaft des- 
Mannes, der üb™ den gesammten bewaffneten Pöbel too Paris 
verfügte, nicht mehr als drei Francs in Assignaten betrug. Das 
Ausseben des Zimmers und Geräthes steht damit im Einklang. 
Die Wand ist kahl, der Kussbuden ungehobelte Diele. 

Die gunzo Auffassung neigt, dass das ehemalige Convents- 
mitglied in seinem Helden ein Ideal republikanischer Annuth 
und UneigennützinkL'il aufstelle]] wollte. Die lakonische Inschrift 
auf dem rauhen, dem Beschauer (Hinwendeten Kistenbrett lau- 
tet wie die einer anomischen Stele: A Marat David. Marat 
ist ihm ein Prophet, uin Ki-l'iscr. ein tndter Christus oder So- 
krates, der auf halbem Wege geopfert wird. In der Lage des 
Körpers zeigt sich eine, unvei-krnnbüi-e Aehnlichkeit mit dem 
todten Heiland der Pietä Michel Angelo's in der St Peters- 
kirclie. Die historisch baulichen Züge, deren Treue ein zur 
Seite des Bildes aufgehangenes, mit Kohle gezeichnetes Porträt 
von David's Hand verbürgt, »erklärt das zur Seite von Üben 
einströmende Licht mit fast üikirii-discl.eni Glänze. Die tech- 
nische. Ann ['üb renn isl vortrcfilidi und reiht dieses Bild David's 
den gelungensten Werken des Meisters, insbesondere seinem 
klussiscben Porträt Pius des VII. in der salle carree des Louvre 
an. Das Hauptsächlichst« aber ist die überraschende kolori- 
stische Wirkung des Bildes. Blendende Lichter und ein 
fast Renibrnndt'sches Hellduukei geben den höchst correct ge- 
zeichneten Gliedern eine s» rundliche Modellirung, der kräftige 
Fleischten hat eine so volle Naturfärbung , wie der entschie- 
denste Sumralisi »ie nur iiciner wiinselie-:] kiinnte. Den schwer 
niederhängenden Arm, den kraftlos horabgleitenden Kopf möchte 
tnau heben und stützen, so unwiderstehlich ist der Eindruck. 
Das Convention eile Theatralische Gesuchte, das man den Schö- 
pfungen David's sonst mit Hecht vorwerfen kann findet auf 
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dieses Werk keine Anwendung. In seiner grossartigen Einfach- 
heit ftthmet es in der That etwas von dem plastischen Geist 
der Antike. Apotheose wie es ist, mochte man nur wünschen, 
dass dieselbe einem würdigeren Gegenstände gewidmet wäre. 
Mit einem solchen hätte es längst seinen gebührenden Platz 
□eben dem Büdniss Pius VII, dem „Leonidas. * den „Sabino- 
rinDon" im Louvre oder neben dem „Schwur der Freiwilligen 
auf dem Marsfelde 11 und den Krön ungsgemäl den in Versailles 
gefunden. 
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Moderne Geschichtsmalerei. 

otPUoty'a Nero.") 

Auf den siebenden Gewiis-.i/rji deutscher Kunstausstellun- 
gen schwimmt nur selten ein Tropfen künstlerischen Salböls. 
Wenn nicht von jenem Chrisam , von dem diu geweihte 
Ktirii küustlerisrliui' Ijeislusfürstirii triefe, doch von jener be- 
ueidensweilhen Flüssigkeit, welcher künstlerische Athleten die 
(Ifiii'ljuifidi.^koit ihrer Cilii!diiiiiä.-eii verdanken. I'iloly's „Nero* 
(auf der Ausstellung des üslerreiL/hiM-iieu Kiiiist.vereines von 1804) 
ist ein BOlcbes Warb bewunderungswürdiger Höhe technischer 
Vollendung, auch dam., wenn der geistige Gehalt desselben 
unter unserer Erwartung bleibt. Alexis Orloff, der Günstling 
Katharina' s von liussland , Hess einst vor Philipp Hackert ein 
russisches Linienschiff in die Luft sprengen, damit erden Brand 
der türkischen Flotte bei TscheBme nach der Natur malen 
könne. Nero zündete Rom an, um für den Vortrag des Liedes 
vom Brande Trojas aus dessen Anblick die entsprechende Ton- 
filrbung zu schöpfen. Noch steht im Bezirk des Klosters S. 
CaterinadaSiena das schwarzgraue Gemäuer neueren Ursprungs, 
im Volksmund torre di Nerone (auch torre delle milizie) ge- 
nannt, von welchem herab der vornehme Gönner der Nuturstu- 
dien das lodernde Fcucrmeer mit eutzüclclem Liehliiilieniiigo 
bewundert bähen soll. Wühlend eins rasende Element — oh 
auf seinen Befehl oder durch Zufall entfesselt, [aast die Geschichte 
unentschieden — in den volkreichen, Sinsen und damals grössten- 
theils von Holzhäusern eingedämmten Strassen wiilhete, legte der 
fürstliche Kunstfreund sein Siin^eicosiuine an und recitirte, 
mit Uesen bekiünzt, beim Scheine der Lobe zum Klange der 
Saiten „ein iirieehisch Lied" vom Untergänge llione. Unter 
dem Wchruf der Geängstigten stürzten seine Freigelassenen 

•) Presse 18M. Nr. 82. 
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und Höflinge durch die (lassen, um die Einwohner am Löschen 
zu verhindern, damit der schwolgcnde Gebieter des oft ersehn- 
ten Schauspiels der brennenden Weltstadt langer gemessen 
könne. 

Der Imperator dm KrdkrciMH. dersüiiie« ^itolz darein setite, 
seiner schwachen Stimme zum Trotz, der erste Sanier und 
Flötenspieler seines Reiches zu hoiasoti und mit Fremden und 
Freigelassenen auf offener Bühne in Cithorspiel und Gesang 
zu wetteifern, blieb auch der jammervollen Tragödie einer zu- 
sammenbrechenden \\'r\i i^t' ;;er:iüji"i- ;!■;( luetischer Dilettant. 
Welch einer, Künstler verliert die Welt an mir! war sein letz- 
ter Ausruf, als er sieh , um der Hinrichtung auf Befehl des 
Senats zu entgehen , von seinem Begleiter den Dolch in die 
Kehle stosseu lieas. Seine in Asche sinkende Hauptstadt mit 
ihren Tempeln KiiTistsi-tützi:» und l'nlisirm war dem erlauch- 
ten Kunstrealisten nur ein artistisches Modell. Mögen die w i rk- 
lichen Tausendc zugrundegehen , wenn er nur die Modula- 
tion findet, seine Hörer dir die erdichteten zu rühren I 

In den Zeiten des Mittelalters warf man , wenn irgend 
ein Unglück über das Gemeinwesen hereinbrach, die Schuld auf 
die Juden. Nero gab dein entrüsteten Volk, das iiaeh den Urhebern 
des Unheils schrie, um seine Rache an ihnen auszulassen, die 
Christen preis. Hundert derselben wurden gefangen, gesteinigt, 
verbrannt, den wilden Thieren im Circus vorgeworfen. Nachdem 
der Tumult sieb gelegt hatte, durchzog er mit seinem Gefolge 
vornehmer Damen und Herren die verwüstete Stadt, aus deren 
rauchenden Trümmern der Erdengott schon im Geiste sein 
„goldenes Haus' Bich erheben sali. 

Diesen Moment hat der Kimsller L'uv.iililL Unter dunk- 
lem, vom Widerschein brennender Gebiiudo im Hintergrunde 
blutig gerÖthetem Nachtliimmel, über noch glimmende Balken, 
zerbröckelte Stufen und ausgebrocliono Mosaikfussböden herab, 
schreitet dem Beschauer wie aus dein Paläste des Talatinus- 
hügels kommend, der unheimliche Zug entgegen. Römische 
Soldaten mit wettiTcehriitiiicen liesicliiern, die Hasta im Arme, 
nur bis zum Gürtel sichtbar, eröffnen denselben. Ihnen folgen 
in rothen Tuniken drei fachet tragende Knaben des kaii-orlicben 
Haushaltes, ein bleckender Mohr mit weissen Zähnen wie ein 
Schakal der Wüste in der Mitte. Grinsend streift sein Blick 
von der noch an den Pfahl gefessalten Christenleiehe im lin- 
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keu Vordergründe zu der die Mitte des Bildes einnehmenden 
Plattform hinauf, auf der, im Begriffe die Treppe herabzu- 
sinken, im einer si.v.'r ^u.-;.'^ iot kt.^i Leiche und zwei an den 
Wi-; sic'n ili:L:!j;!'in]i-ii Kinilriri \. u ii Iiit'. iIit [ m p. ■]■;■.; m- eiuher- 
schreilet. Eine weichliche, fast weibische, über den Boden bin- 
«ehlcifende Getto», in weissem langhinschlepp enden faltenrei- 
chen Cithnrodongewand, ein Gewinde von Rosen um das Haupt, 
den Herrschers tab nachlässig in der Hand tragend. Die Hal- 
tung des Körpers ist schlaff, sein Gang matt, der Kopf wie 
übersalliiit mit" die linkt öi'ltnltci' geneigt, das von dem tief 
in .Iii- .Mim iü-M'.l^i'iiHickti-ii Ii ran;'.'' dunkel Ijcmliaili'ti! Auge ver- 
loren in's Leere sc bauend. Dieser verschwommene Blick gehört 
dem Weichling, dem Kunstnarrcn; die untere Hälfte deB Ge- 
sichte, das männliche scharf gezeichnete Kinn, die festgeklemmte 
Unterlippe, der energische Mund mit den eingekniffeuen Win- 

Herrscber Geborne sieh aus, der sic/iu einen Wutherich, der 
unbeugsame Wille, der sicli in Tjrannenlnune verkehrt hat. 
Dieser entschlossene Mund hätte der Welt Gesetze dictirt,wenn 
sie nicht unglücklicherweise boroits auf den Knieen im Staube 
gelegen wära, um sie von ihm unterwürfig zu empfangen. Die 
rilasirtliuit des Wüstlings verwandelt sich in die Abgespanut- 
ln'it dt;s Allmächtigen, il-.rr i-s nuiilr «Mwunien ist. über Sei aven 
vm herrschen. Dem „ finster« Gott" Tiberius, in dessen Schla- 
fen, wie H. Liugg sagt, „unter Lastern ein Titan begraben 
lag," dem entarteten Sohn des Helden Germanicus, der dem 
römischen Volk einen Hals wünscht, um es auf einen Schlag 
v.B enthaupten, gehört dieser Zug ; der feige Brandstifter aus 
Liebhaberei, welcher die Schuld doch von sich ab auf die Cbri- 

Wer auf dem vorliegenden Hildo jenen Nero sucht, wird 
überrascht sein, an dessen Stelle einen Tiberius oder Cali- 
gula zu findeu. Die charakteristische Tbat des Kunstnarren- 
tbums, an welcher wir auch ohne Ueberschrift Nero erkennen, 
ist mit der Tbat selbst verwischt; mit Ausnahme des äuaserli- 
cheu Aufzugs ist nur der menschenvciaclilciide Lüstling im all- 
gemeinen geblieben, Slatt des declamirenden Khetors, der das 
Unheil stiftet, zeigt uns der Künstler den promenirenden Nacht- 
schwärmer, der es blos beschau t.Der dramatische Moment 
der Tbat ist vorüber; der epische der Betrachtung entrollt 
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sieb vor unseren Augen, Es geschieht nichts mehr, sondern 
es ist schon alles geschehen , und wiissten wir nicht von der 
.Schule der, durch wen es geschehen sei. uns dem Bilde, wie es 
vor uns stellt, erführen wir es nicht. 

I'ili.t v's KiüciiUiüiiiliiliki'il als moi.lenier Geschichtsmalcr 
bewahrt sich auch diesmal. Wie er auf seinem bekannten llildc : 
Waldenstein und Seni in der neuen Pinakothek nicht die Ermo r- 
(Uüji; ile^!ii'\lc:: sondern den s jine Leiche betrachtenden Astrolo- 
gen darstellte, so ist der Gegenstand des Sero nicht eine Hand- 
ln n g, sondern ein Z u statt tl, welcher die Folge einer solchen sein 
kann, oder auch nicht. Es ist, als scheine sich ili r Künstler mehr 
zu gehen, als die reine Erfahrung gewahrt, welche Erscheinungen 
nach und neben einander stellt, den ursächlichen Zusnmrcicn- 
Inme dersullicn unter und miteinander aber uns zu errathi'n ühi iu- 
liisst, So lang die kritische Geschichte nu zweifeln erlaubt, ob 
Nero den Urand selbsi lierheigetübit habe, vermeidet der Maler 
auch den Schein, ihn diesem Verbrechens -j.n hcsi-hiiidifjuti. Wa> 
er uns vorführt, Bind Thal Sachen : Roms Feuersbrunst, die Chri- 
slenhet/e, der üin/.ti« des Imperators im Singerkleide durch 
die Strassen; was mehr oder weniger als Thatsache ist: die 
Brandstiftung durch Nero oder deren Verdacht, wagt er ans 
nicht zu schildern. 

Dem GeBchichtschreiber macht solche Zurückhaltung Ehre ; 
■ lern Gesoliichtsmaler verschliesst sie gerade dasjenige Darstel- 
lungsgebiet, welches die grösstc, ja die eigentlich künstlerische 
Wirkung übt, das der wirklichen Handlung. Das historische 
Gemälde soll nicht nur als malerische Composition, sondern 
auch in Bezug auf seinen geschichtlichen Inhalt ein Kunstwerk 
s-'ii;: i'.ic dargestellte li.-irebeiiheit soll wie jedes wahre Kunstwerk 
sich durch sich selbst erklären. Ein gcschiohiiidior Erfolg aber 
[ttotivirt sich nur, wenn er als notliwendige Folge einer That 
erscheint ; Thatsachen künstlerisch darsteilen, und sie als Hand- 
lungen auffassen, ist ein und dasselbe. Jede rein künstlerische 
l'banlasic Iiis! historisch« ltegebeoinr.ee von selbst in Hand- 
lungen geschichtlicher Personen nuf; die rein geschichtliche 
stellt selbst historische Thaten als blosse Begebenheiten dar. 

Nehmen wir au, wir sahen Nero vor uns im Angesichte 
der Hanimenden Stadt, in Verzückung die Leier scblagend, seine 
Höflinge um ihn mit verstellter Rührung lauschend, seine Scla- 
yen das Feuer schürend, den Pöbel wie losgelassene Tiger 



:ml die un<.'iiid,iidinn ('bristen stürmend. Alles verstünde Bich 
von sellist; die in llaniiimi^ ;iNl'i;j'!ii!,te lie e,dienhe]t bedürfte 
keines aus Büchern geholten gelehrten Commcntars. Statt ein 
Gewordenes von aussen zu betrachten, wären wir selbst mit- 
ten in's Werden versetzt. Der im strömenden VTiessen begrif- 
fene Zustand des Moments risse auch unsere Phantasie unauf- 
haltsam mit sieb fort; wir ahnten das Vergangene und errie- 
thea das Kommende: unsere einmal in Schwung gerathone 
KiiibiMtiniiHkriilt t.lieille dvn tünchenden Schein ihrer Bewe- 
Uiin; dem vi.ir uns niUuid'Ti iiiU ■ mit: rk'r dargestellte Ein- 
zelmoinent erweiterte sich vor unseren Augen zu einer eng- 
verbundenen Kette nicht nur gleichgiltig auf-, sondern noth- 
wendig auseinander folgender Zustünde, zu dem «eüi-li lri*sc.'ti oti 
Ganzen einer dramatischen Handlung. 

Von alledem ist hier das Gagentheil. Die Kenntniss der 
Vorgänge beim Brande müssen wir aus der Geschichte mit- 
bringen, das Bild zeigt nur die Aschenhaufen davon. Dass die 
Leichen im Vordergrund als schuldig hingerichtete Christen 
seien, kündigt der Künstler durch das Kreuz iu der Hand des 
Mannes, zum Ueberfluss aber propra min artig durch die Schrift - 
rolle au, die mit den Worten: „odictum in ehristiaiios" über 
lIi'u Köpfen der Liiltfliitklii'litll Uli den I'!:ih) gonigelt int. Ein 
Gewordenes steht vor uns, das wir nicht werden sahen; das 
abgemachte Kreigtnss setzt auch des Beschauers Plr.mtusie 
nicht in weitere vor- und rückwärts M'hwdt'ende Thätigkeit; die 
starre Ruhe der Leichen steckt die Einbildungskraft au ; das 
warm pulsirendo l.ebcuf lilul mensdilidien Leidens und Thuns 
ist zum kühlen Krystall einer vollendeten Tlintsache zusam- 



Wie auch die Geschichte als Wissenschaft zu der Zurück- 
fuhrnng der Hcgebenheiien mil' Ha ml binden «ich verhalten um», 
die Geschichte al.~ Kuiiht. hat ihre eiüciir A üflai-Kimg. Hu: Vcr 
leugnuiig der Handlung bitist dem Geschehenden die Seele aus; 
das caput mortuum der Geschichte kann weder dem Künstler 
noch dem Beschauer irgend Geist einhauchen. Der thatlose 
Nero, der sich die Trümmer und Leichname nur besiebt, ist 
seh, aber sicherlich unkünstierisch ; der 
sine Weltstadt in Schutt legt, vielleicht 
ntigeschichllich. aber gewiss künstlerischer. Gcsehiditu als Kunst 
und als Wissenschaft gehen verschiedene Wege zu verschieda- 
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deit. Hammen- und Fackelbeleuchtung steigern das Grauendes 
Nachtstlicku. Horn kann so ausgesehen haben, als der baulu- 
stige Monarch Beinen Rundgang hielt; aber den widrigen Lei- 
chen- und Brandgeruch nach derThat möchtan wir gern gegen 
den furchtbaren aber doch lebensvollen Anblick der That selbst 
Tertiiuschcii. 

Piloty ist der Purist unter den deutschen Ge schieb, tsma- 
lern. Wie sein Vorbild lidlait hält er sich an das Erwiesene, 
geschichtlich Reale; der historischen Conjectur, der poetisch 



ergänzenden Auffassung bleibt er fern. Der historischen Kritik 
zu Gefallen setzt et sieb mit der ästhetischen auf gespannten 
Fuss und lässt sich lieher zur unselbständigen Geschichts- 
treuen Illustration, die der Erklärung bedarf, herab, um 
nicht zum sich selbst erklärenden selbständigen Kunstwerk 
emporsteigend etwa von der Geschichte abzuweichen. 



bj Lessing'B Huss auf dem Scheiterhaufen. *} 

Rührt das herbstliche Roth auf der September- Ausstellung 
des üslcnvicliisüb'Ti K uiiüivei'eiiL.'s (l^fiS) von den Flammen des 
Scheiterhaufens her, dessen blutiger Widerschein noch andere 
Wangen, als die des deutschen Kaisers Sigismund erröthen 
machen konnte? Der gleichnamige Grossneffe des Mannes, der 
seine Ehra in den Rettangen der Ehre anderer fand, C. F. 
Lessing hat sich als Maler die Rettung des Namens Hubb zur 
Aufgabe gemacht. 

Sein berühmtes Gemülde aus dem Jahre 1842, das jetzt 
die Zierde des Städel'schen Institutes in Frankfurt bildet, 
„Huss vor dem Concil", mahnt an den denkwürdigen 6. Juli 
des Jahres 1415, als der Prager „Erzketzer 1 , von allen 
verlassen, vor der ganzen Kirch enversammlung feierlich ausrief, 
freiwillig sei er unter des Kaisers sicherem Geleit 
daher gekommen, wo man ihn zum Tode verurtheile! 

Bei diesen Worten sah er den Kaiser starr an und 
Sigmund ward rotb. Neuere Historiker haben dieses Errö- 
then zwar in Frage stellen wollen; es wäre aber noch schlimmer, 
wenn er nicht erröthet wäre. Dieses lichterlohe Feuer auf 
dem Kostnitzer Wall ist ein dunkler Fleck in der deutschen 
Gcfdiiclite. Die Stelle zwar, wo Hussens Holzstoas und ein 
Jahr nachher der seines Freundes Hieronymus Faulfisch stand, 
können auch die sorgfaltigsten Topographen von Konstanz 
nicht mehr angeben. Die Flammen aber, die noch aus Hussens 
in den Rhein gestreuter Asche aufloderten und ganz Europa 
in Brand setzten , schildert die Miniatur eines kostbaren Can- 
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tionales der Prager Universitats - Bibliothek in drei Bildern 
treffend. Zu oherst sieht man den Oxforder Professor John 

zündet der Prager Professor Johann Hubs seine Leuchte und 
an Hussens Scheiterhaufen brennt der Witten liergM Professur 
Martin Luther die Fackel an. Uns fallen die Scblussworte von 
Lenau's Albigensern: „und so weiter" ein. 

Schon die öffentliche Ausstellung dieses Hildes ist ein Ereig- 
nisä in Wien, das Seitenstück zum (im selben Jahre erluäs.meni 
Protestanten -Patent. Eine That, deren Erwähnung noch heute 
dem Deutschen das Blut in die Wungen treibt, in voller An- 
schaulichkeit den Blicken des Publicunis ausgestellt, ist ein 
lebendiger Beweis, dass die Tage den Mittelalters für iiiiini'i 
vorüber sind. 

Ein Kunstwerk , das nicht mehr neu und im Vaterland 
des Künstlers doch so gut wie neu ist, gehört zu den schirrten 
V.me.h ei Illingen. Haid nach Vollendung des ersten Hussbildes 
liess es dem Meister keine üulie, seineu streitenden Lieblings 
beiden, den das erste Gemälde in einer Handlung ohne Schluss 
zeigte, auch noch im Moment seines tragischen Untei-lie^ens 
durzustellen. Eine kleine Broschüre t-röhlt Jus seltsame Geschick, 
wodurch das Werk für DeutH.lihtinl buhl für immer verkiren gegiin- 
gen wäre. Noch unvollendet ward es im Jahre 1850 von dem 
General-Cousul Boeker für New- York angekauft, von wo es erst 
epiiter nach Europa zurückkam. Für die Londoner Kunst- und 
Industrie- Ausstellung eingesendet, traf es zu spät für dieselbe ein, 
erregte, iu Egyptian Hall besonders ausgestellt, in England die 
gröaste Bewunderung und kehrte ini Besitz eines Engländers, 
der mit dessen Ausstellung Erwerb machte, nach dem Rhein 
zurück. Der patriotische Entschluss der preussischen Begie- 
rimg, das Bild für die Berliner National -Galerie anzukaufen, 
machte diesem unwürdigen Wanderleben ein Ende und wies 
ihm einen dem Antheil, den es als Kunstwerk und den aeiu 
Gegenstand erweckt, entsprechenden Platz unter den Schöpfun- 
gen deutschor Geschichtsmalerei an. 

Es gewährt ein Vergnügen eigener Art, vor dem Gemälde 
sitzend , das mit seineu colossalen Dimensionen eine ganze 
Wand ausfüllt, die Ürtheile amerikanischer englischer und 
norddeutscher Kritiker mit dem Eindruck des Werkes zu ver- 
gleichen. Im Lobe desselben sind alle Beurtheiler einig ; aber 
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während ein Engländer in den Illustrated London News den 
„naturalis tischen- Geschieht smaler der Deutschen in Lessing 
sieht, liest ein deutscher Deurtlieiler in der „Elberfelder-Zei- 
tuug" angesichts des Huss heraus. J:lss I.i.'ssi sij;. wäre er nicht 

ser Theologen hat Deutschland viele, vielleicht sogar zu viele ge- 
hallt, grosser Maler, rt r ■ - sie wie hessine, verherriiehen konnten, nicht 
allzuviel. Um von IIussoiis tragischem Ende ergriffen, von seinem 
unverzagte» Mut he begeistert zu werden, braucht man eben nicht 
Theolog, um es in solch dnistisrher im mit lelbnrer Lebendigkeit 
aus der vergilbten Erziililung der Chronik sichtbar vor Augen 
stellen zu können, miiss man Künstler, um es se einfach, mass- 
voll, -färben keusch" und doch mit so unwiderstehlicher Wir 
kutig auf den Beschauer zu thon, wie auf diesem Bilde, aber 
mussman Lessing sein. Fühlt man es doch der Scene an, diesen 
Anbkcli l;:nm da* i:niiir.:rviii'.i! Se h-mspid wirklich dari-'c iuilen 
haben! Im Mitlelpuncte des Gemäldes, auf einer kleinen Anhübe 
wenige Schritte vor dem Ilolzstoss , auf dem er den qualvollen 
Tod erleiden soll, liegt Huss betend auf den Knien, die Augen 
zum Himmel gewendet, eine schwächliche, nur von innerem 
Feuer belebte (jeldirtengeslfllt im dunklen Fallengewand, der 
man das langwierig KciLcrelend ansieht. Im Hintergründe 
der Pfahl , die Reisigbündel , die harrenden Henkers- 
knechte mit Stricken und bn-iiiienden Fackeln in den Händen. 
Zur Rechten im Vordergrund eine schaulustige , zum Tbeil 
stumpl sinnige Menge , ein Paar heimlicher Freunde und 
künftiger Rächer. Zur Linken erbarmungslose Richter im Vor- 
dergrunde, fanatisirtc rohe Amt escher gen im Mittelgründe. Von 

Anfang überrascht ist, nicht mehr überrascht zu sein. Keine 
Andeutungen, keine Symbole, baare Wirklichkeit. Diesen Amts- 
mienen der Richter, der Häscher, der Henker, dieser gedan- 
kenlosen Theilnahme und rohen Neugier des Haufens begegnen 
wir bei ji rli.-m l:h:'i,vn 1 1 ; -riviilsnot ; Umsein! Autodafe* inii;jtu 
vollzogen worden sein und glichen eines dem andern. Bis auf 
die mit Teitfelsfratzen beinahe Piipiermüt/e mit der Inschrift: 
,.Erzketzer", die ihm der Eussknecht in den Farben der Reichs- 
stadt auf den Kopf stülpt, bis auf Pfahl Reisig und Stricke 
ist alles gewubutes Cetemouiel, Norm eines peinlieben Gesete- 
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buches, ist es dos buchstäbliche Abbild einer Ketzerhin- 
richtung. 

Was Hussen geschah, war damals nichts Ausserordentli 
ches ; das Ausserordentliche ist. dass es ihm geschah. Seine 
l'eraiinlidikeit macht das Ereiguiss welthihtuiisdi , das, wie 
ein Jahr zuvor an 3G Anhange™ WydiriVs voilzngen, mit hun- 
dert anderer gleichem Geschick im Dunkel gebliehen wäre. In 
ihm muss sich das ganze Interesse imii'ontrin.'n, -eine Erschei- 
nung nmss uns erinnern, dass wir es hier nicht mit einer ge- 
v.üiiulidjrji: KxecutioTi, mit einem Linnen Sünder zu thun haben. 
Dass es eine historische Person sei, die vor uns kniet, einer 
von jenen auserwiihlten Geistern, dmui todLur Körner hinfal- 
lend noch das Rad der Wdtgtsiclndilf! weiter schiebt, aber auch 
daas es ein geistiger kein physischer Held sei, einer von 
jenen, die erst am Unverstand sterben müssen, wenn sie die 
Nachwelt mit sich forlreissen seilen, ein „liürger kommender 
Jahrhunderte" — das muss aus der Anschauung ilrs Gnurikk-s 
dann mit ergreifender Gewalt verständlich werden, wenn wir nicht 
wüssten, dass es Huss ist, wenn es zum liild kein „Pro- 
gramm" gäbe. 

Löst der Künstler diese Aufgabe, dann ist er G e sch i cb t s- 
maler; sonst sinkt er zum blassen Ilhistrtuor herab. Lessing 
hat sie auf bewunderungswürdige Weise gelöst. 

Dass es eine historische Person sei, sehen wir aus der 
Tracht der Zeit; dass es sich um einen Ketzertod handelt, aus 
der Todesart, dem geistlichen Gewand, aus der Gegenwart 
luil.ur kirciilirli^r Wiird-r-n; : iiger. Wl r.H der luiriäller blos rührci! 
wollte, so durfte er nur recht lebendig die Schrecken der Hin- 
richtung schildern, Entsetzen, Mitleid, Theilnuhme, Erbarmen, 
Haas in den Mienen der Umstehenden sich abspiegeln lassen. 

Der Geschichtsmal er aber will i nd i vid u al isiren. Die 
Ketzerhinrichtung, die er uns vorfuhrt, soll keine gcwnlmlh'lie, 
der Verurtheilte kein verführter gedanken- und urtheilsloser 
Sectirer, es soll ein Mann sein, der über seiner Zeit und für 
diese au hoch steht; der, je weiter er ihr voraus ist, um desto 
weniger von seinen Zeitgenossen begriffen wird; der gerade 
darum, weil er ihnen kein Mitleid einflössen kann, die ihn 
nicht verstehen, uns desto mehr Mitleid einflössen muss. 

Daran hält sich der Künstler. Auf die sicMbare Darstel- 
lung angewiesen, kann er uns nichts mittheilen, was sich nicht 



Haler IUI.! Bilder. 



sichtbar macheu lässt. Um uns fühlen zu Imsen, daes sein 
Held weit Uber seinen Zeitgenossen stehe, zeigt er uns in der 
l!nis!i !'Ui)n desselben verh;iltni>.m!is«ie; wringe Theilnahme an 
ihm. Ist cb denn möglich, duss man so nilii^ lialb mriickfrir- 
wendet zu dem in der hinteren Reihe haltenden Bisohof spre- 
chen kann wie dieser Kurfürst von dar Pfalz, kaum mehr be- 
ivogt rilä sein den Boden scharrendes Uo es, wenn man auch nur 
eine Ahnung hat von dem 1- euere eist dessen, der wenige Schritte von 
da sein letztes Slossgebet vcrichtctV In den Zügen des Cardi- 
nais, der seine Ihuid auf die Cmune seines Miiulthieres stützt, 
malt sich nicht GkiubeushiiSH , nur prickelnde Ungeduld. Die 
Hinrichtung des Ketzers ist für ihn nur ein Geschäft, dessen 
Vollzug schoii zu hinge wahrt. Der alte Münch zwischen seinem 
und des Herzog l'i'ii-'i vtrr-iih Neugierde, nicht Lcidenschait : 
iT besieht sich den Thülen dilivli's Augenglas , der für seilH' 
Uiiber/rusiuiiK ins bencr geht. 

Der behübige Spiessbürger, der seinen Kilzhut nicht abge- 
nommen hat vur dem seiner Priesterwürde Beraubten, feitet 
die Hände behaglich über den wohl gerundeten Hauch; ihm ist 
die Griiuelscene ein ücliauftsl mehr zu den vielen, die das 
Concil bringt. Nicht einmal die leichtgerührten Weiber haben 
Thriineii in den Augen; sie dauert höchstens der interessant 
aussehende, noch jugendliche Mann mit dem feiiiblasaen geist- 
reich durchsichtigen Antlitz, mit dem Ausdruck andächtige] 
Verzückung in den schwärmerischen Augen , der ehemalige 
geistliche Herr vielleicht, aber Huss — 1 

Der Vorläufer des „Schwans" wie es im Volkslied auf 
Huss lieisst, katin unter den Leuten, die seine Bichtstatte um- 
stehen, seine Luidsleiite ausgenommen, die nur den ..Bühinen" 
in ihm sehen, auf dem Hilde keine Freunde, keine Oesinnungs. 
genossen haben; seine Freunde stehen vor dem Bild. Allein 
in seiner Zeit, iuusb er auch im Bilde allein stehen. In dieser 
theils feindseligen iheils gedankenlosen Umgebung ist sein 
Auge wie das des Profeten dus einzige, welches in die Zukunft 
dringt. Der fnusteballendc Böhme, der die Kunde von seinem 
bc Ii müh liehen Tode in die Ileiinnth tragen wird, siebt den künf- 
tigen Morgenstern nur in dem Streitkolbon aufgeheu. Kur in 
dem brütenden Augustin ermönch im linken Vordergründe, der 
unverwandt iu den Buden starrt, scheint eine dumpfe Ahnung 
des Kommendon zu dämmern. 
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Das Gemälde kann nur einen Zeitmoraent, der Künstler 
nur die Anschauung einer Zeit darstellen. Der Fortschritt 
von der Anschauung einer Zeit zu der einer andern liegt ausser 
den Grenzen seiner Kunst, Den über seine Zeit hinaus fort- 
geschrittenen Geist kann er nicht andern versinnlichen, als 
indem er anschaulich macht, dass seine Zeit hinter ihm zu- 
rückgeblieben sei. Indem er gerade dadurch, das» er uns 
Hussens Zeitgenossen ohne Mitleid sehen läsat, unser Mit- 
leid mit ihm um stärksten nührt, macht er ihn zu unsers- 
und uns zu seinesgleichen, denn nur mit unsers gleiche» 
haben wir Mitgefühl. Huss, der seine Zeit verlässt, tritt 
dadurch für uns in die unsere ein. 

Der Geschichtsschreiber, der aus der Vogel perspective 



nerhalh des Rahmens. Durch das Bild des Mannes, der er- 
sichtlich dem fünf zehnten .Isilirliuixlert nicht tniAw aufhört, 
greift es über denselben unmittelbar in hellere Zeiten, ins 
neunzehnte hinaus. 

Dnmit zieht es aber auch uns, die Beschauer, unmittelbar 
mit in die dargestellte HnndlunR hinein. Dieser (JiossnefFe hat 
seines Grossoheims Dramaturgie gründlich atudirt, aber er ist 
niehthlos Bein B) uts -, auch sein Geistesverwandter. Weruns 
tragisch rühren will, hat Lessing der Kritiker gelehrt, muss 
uns den Leidenden zuerst als unseres Gleichen sehen lassen, damit 
wir mit ihm leiden, mit ihm leidend Aeiintiches riuch für uns 
fürchten können, denn es gibt kein anderes Mitleid als mit 
unseres Gleichen und keine andere Furcht als für uns seihst. 
Lessing der Maler zeigt uns des Reformators Zeitgenossen 
nicht als seines, und dadurch ihn als unseres Gleichen; 
sein Leid wird dadurch unser Leid, sein Geschick könnte 
unser Geschick genesen sein in seiner Zeit, Rind denn nicht 
noch zwei Jahrhunderte später Giordano Bruno und Vanini in 
den Flammen gestorben? 

Darin liegt der eigentliche Grund der tragischen, 
damit aber zugleich der so ausserordentlich dramatischen 
Wirkung dieses Bildes. Wir, die Beschauer ausser dem 
Bilde, wir Bind zugleich Mithandelnde des Bildes; wir sind 
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3schichtsma1er, der uns nur einen Angeu- 
ite zu zeigen vermag, muss uns denselhen 
Lessinss Grin-Llile vollendet sieh nicht in- 
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als was sie ihn betrachten, liefert nur den 
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Wouwprmiinirrtlipr Schimmel, sondern der dunkle Tnlar eines 
schlichten Magisters sein durfte. 

Auch der zur Seite haltende Pfalzgraf liat einen sonst 
;illr.'f(linf;3 prächtigen Falben statt eines Staatsschi mm eis be- 
steigen müssen, um das Auge von der Hauptperson nicht auf 
Kein Itoas abzuziehen. Satte und doch nur von wenigen grel- 
leren Stellen unterbrochene Farben tönen vom Vorder- gegen 
den Mittelgrund ab, in dem sich Hussens schwarze und seiner 
Henker fahlbraune Gestalten gegen den lichten Hintergrund, 
aus dem die Thürme von Kostnitz schimmern, wirksam abheben. 
Die Gruppirung ist von einfachster Regelmassigkeit und doch 
nicht ängstlich. Die iiussersten Spitzen derselben umSehl ie 6s eil 
zusammen ein Trapez, dessen I liagonalen sich in der lliupl- 
figur kreuzen. Zwischen die ruhigeren Gruppen der gleich- 
cillisen Fnnotioniire und der Mos neugierigen Zuschauer sind 
i!ie heiveglirhe:] :A- Veihiriduii!:s.i;lieder nii- iler I lanpl e>-^i:s I 
oingeKehohen. Hechts die drei Stallknechte, deren vorderster 
ihm die I'apicnniitze aufsetzt.; links der h'ideiiselmfl lieh hin- 
geworfene Böhme, der ein inbrünstiges ilacliegebel sitssliisst. 
Zwischen rohem tfass und roher Liebe mitten inne schwebt 
naiv die Stimmung des Mädchens, dessen halb niedergebückt« 
Gestalt auch die Mitte des Vordergrundes andeutet; sie betet 
für den verurth eilten Erzkctzer den Rosenkran/, den sie vor 
den Blicken der Uelirigen hinter einem Felsstück r.u verbergen 
bemüht ist. 

Wir brnuehen ^ÜiekiiiOiiTWeisi' weder unser Mitleid mit 
Hubs, noch unsere llenunderung für seinen Retter zu ver- 
stecken. Die Gesehichtsinalerei folgt der Auffassung der Ge- 
Hihielite. J.'i>- l'mmmtik im Anhing uii;-cre.s ,]:l!H jiuderts ver- 
wandelte diese in mythische Poesie; die speculative Philosophie 
fasst sie als Erscheinung der Idee auf, die Gegenwart als re- 
alistische Erzählung der Thntsachcn. Unter den grossen deut- 
schen Geschichtemalern. malt Cornelius Geschichtspoesie , 
Kaulbach Geschichts p hiloso phie, Lessing — malt 
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iiülc.n ; Russkind den LöKciiauÜid]. diu i'nkitiiiiile von MdsLaw. 
Witebsk, I'oloek, Minsk und Liiland; Oesterreich mit U'ider- 
ftrdmti iftid mir dem Ilriiij^i'ii dirr "N i b: l:ti u;ic;igdiL.'.ud . den 
Rest; Galizicn und die Zipa, die schon einmal, xu der Zeit 
der A fiprin viiien , i'iig:iru \ crduigl gewesen waren. Es ge- 
ruidit M;l!-l:i T S]c:"(j »u zur ewigen Kim', ibss sie nur zögernd 
und unwillig zu dem Genaltstreieh sich eutschloss. Friedrich II. 
in seinen Memoiren macht sich übiir die ehrlichen Oesterrei- 
dier lustig, r l > i: - den Ahsdilnss der I ir«ti/vfirlniniliimgcii gewissen- 
haft hinan ssc hübe u , weil sie einen kleinen Buch, der ihre 
Marke bilden sollte, Ro lange nicht rinden konnten. Er seihst 
nahm keinen Anstand, auf die Bitte einer polnischen Diunc 
hin einen weiteren lie/.irk mit SOiK) Einwohnern Beinern An- 
theile f!iiiüiiVL>|-li>iln;ti: zwei Jahre nadi vollzogener Tlieilnug gali 
it winom ™mu:rLiLdir!'inl.'n (iencrul in I'olcn heimlich Befehl, 
die Grenzsteine zu verschieben, und fügte 4GO0O, im darauf- 
folgenden Jahre auf gleiche Weise noch 180U0 Einwohner 
mit Städten und Dörfern zu seiner Beute hinzu! 

Es ist liier nicht der Ort, die Gründe zu erörtern, die 
den Fall des polnischen Kdches herbeigeführt Indien Die pol- 
nisidLfi Wirthsclüifl und der poluiridie ltddislag sind SjiridiwörL 
Boh geworden, um rathloso Verwirrung und unbiindige Partei- 
sucht zu bezeichnen. Ein unsuslösdilidier ridiaudflcck in der 
(iesdddite der polnischen Grossen bleibt es, dass sie, um ihre 
Fnmiliensweoke zu fördern, selbst die Einmischung des Auslan- 
des in ihre heimischen Händel anriefen. Die Confinhu-ai.iou 
C/nrtoryski setzte im Jahre 17Ü1 deren Verwandten, den 
Günstling Katliarinn's , auf den polnischen Königsthron; die 
l'nntrderatiui) l'üijinslti besiedle 1 VI 3 die erste Thijiluti« <\f 
Reiches. Um schnöden Judaslohn verkauften dur erlauchte Adel 
und hohe Clerus ihr Vaterland; der Graf, seit 177,-f Fürst 
Adam Lodzia I'ouinski, der .\Lirsdinll des 'l'hiuliiug-i-itcielutaüi'.s, 
erhielt während desselben, wie Lelewel erzählt, vom 1. April 1713 
bis zum 1. Miirz 1775, von Russluud die Summe von 46000, sein 
I 'e.llege der l-ur?t Midmd liadziwili, I'alatin von Wilnii und Hcichs- 
lagsiPiirsdmll aSOOO. der JÜschdl' von Cujavien, Anton Ostrowski, 
l'riisident der Delegation, welche die Theilungsurkunde rudigirtc. 
■i'iiK) Indlii/idisdie llucaten. Der König selbst schämte sich nicht, 
unter dem Titel eines Geschenkes 6000 Ducaten anv.un dunen '. 
Hel'iilil für Ehre und Vaterland schien nur mehr in den lieilioii 
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der Land boten, des dritten Standes iu Polen, zu fiudea. Tk4- 
däus Rejtan, Landboto von Jfovogrodek, warf eich dem Krou- 
hufmeister Poninski und dem Schwertträger von Littauen, 
Michael Rudziwill, die sieh (jigeiüuäi/htiu' zu Reickstagsmar- 
schälleu aufgewogen hatten, an der Schwelle des Reichstags- 
saaleß entgegen , eutriss dem enteren den Marschallsstab und 
wcliHr ijtiileii ■ 1 1: f i f'jnti-tt. Si'i'i i'ijlie;i(; S-sijiu..-] Kuiifik riet' 
dem Gesandten der Kaiserin zu: Gut und Blut, gebe er preis, 
aber kein Kürst sei reich genug, ihn zu bestechen, keiner 
mächtig genug, ihn zu erschrecken ! Die Landboten schlugen 
ihr Lager im Beiohstagasaale auf, verrammelten dio Thür und 
blieben vier Tage hindurch gegen [litten und Drohungen taub, 
bis endlich am 23. April J7T3 die in Poniuski's Wohnung ge- 
schlossene Coufüderation die Wide [setz Ii eben für Rebellen er- 
klärte, den Kilitritt in den Saal mit Gewalt erzwang und den 
vor Wnth und Verzweiflung von Wahnsinn befallenen Kejtan 
aus dem Reichstage und iu den Kerker Bliese, wo er durch 
das Verschluckt» zurstosseucn Glaset eoiu Lehen endete. 

Diesen ConÜict der landesverratherischen Grossen und 
der treuen Landhoten, der über die Leichen der letr.tereu 
hinweg zum Ruine des Meiches fuhrt, hat der Künstler zum 
Thema seiner Darstellung gewählt. Zwei Wege standen ihm 
offen: er konnte entweder symbolisch jenen Confliet im 
Allgemeinen, wie er nicht nur 1773 zu Warschau, sondern mit 
geringen Abweichungen auch 1793 zu Grodno, ja last auf allen 
polnischen Landtagen sich «ii.'deilnilte, oder er konnte histo- 
risch einen dieser geschichtlich h<-*K u ''- iii,u Streithändel im 
Besonderen darstellen. Wenn wir bemerken, dass auf seiner 
Leinwand Personen erscheinen, die dem Ereignisse TOD 1773 
fremd, Umstände mangeln, die ihm eigen wareu, so werden wir 
zu der Meinung veranlasst, dass er den erste reu, wenn wir die 
beigesetzte Jahreszahl 1773 lesen, zu der entgegengesetzten, 
dass er den letzteren Wen emgesch Jagen habe. De tritt er beide 
zugleich, so vermengt er dio Gattungen. 

Unangenehm füllt es auf, dass der Künstler nicht den 
Augenblick der Unterzeichnung selbst, sondern den nach der- 
selben für seine Darstellung gewühlt hat. Die Vornahme eines 
so wichtigen Actes Concentrin die Aufmerksamkeit aller An- 
wesenden auf einen einzigen l'uiict, schliesst alle Mitglieder 
uatuigemäse zu einer Keuiejijsumen Handlung zusammen; der 
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lUuvii'ful-ir.JiU; Municni n:v±[ sie bereits nach den Torsohieden 
t o:j I Lichtungen zerstreut, in einzelne thuppen anleinst, die 
kein innerliches Rand, nur (las äussere des Raumes zusammen- 
hält. Die Unterzeichnu::!: ist Escheln.']-.: die h:iltv;i.'] , ris3ciie Kdcr 
fällt zu Hoden, auf dem die zertretene und befieekie Land- 
kurte des Eeiches liest; der Kiinig veilässt seinen Tlii-nn, auf 
dem der entfallene ili-rmeliiitmiiitcl zurückbleibt; die landes- 
verriithcriseheu lirnssen, i.'in l'alatiu, der im 1 ' f i IFl- viau 
I.'nlcrzeic|jnunesti6chc aufzuziehen seinen Stuhl umgestürzt hat, 
und ein Bischof im vnlli-i« Ornat, der das diamanten besetzt e 
M.. i (':iillu]ibi:d der russischen Kaiserin Luit ier<no!ucn Micken 
hetraclitet, schweiften im Vorgefühle ihres Luhnes ; im Vorder- 
gründe rechts auf dem Buden wälzt sich der wackere l.aud- 
bote mit angerissenem Heinde in leidenschaftlichem Protest, 
withn-nd der reich j;el;leidel e Mni^clinll dtai an der Thür luu- 
renden russischen Ilrciuidicren winkt, den widerspeieilkcn l'atrhi- 



publik ]irrui;:i. scheinen vor innerer UefVimlisrnn« zu leuchten: 
ein schwacher 1 1. . ffr. unps strahl schimmert in dem träumerischen 
Gesichte des edlen polnischen JüngUnga, der mitten in dem 
wilili'ii 'l'uniii!!., der vev/ivcifelndi'ii 1 , and hüten, die vcHiiini;!ii..- 
volle Urkunde in der Hand, in der Zukunft zu lesen scheint : 
Polen ist noch nicht verloren! 

Dürfen wir der Keine des dein Mondes trauen, in deren 
Juli-Heft im Maxime Decamps unserem Bilde eine alljährliche 
Benprechung gewidmet hat, so soll dieser Jüngling, den bereits 
der blaue Cordon schmückt, den Sohn jenes l'alatins von Rc-th- 
Russland, den seine Zeit den „schrecklichen Wojwoden" nannte, 
vorstellen. Beides ein senk^ender liewvi^. wie uillkiinicsi der 
Künstler bei der Wahl der Personen für seineu Reichstag 
von Warschau verfahren ist. Dieser .Sohn war damals ein 
Kinibu von höchstens acht bis neun Jahren, sein Vater, „der 
König von Ituthenien", aber seit Jahren totlt. Eine streng ge- 
schichtliche Darstellung des Ereignisses von 1778 kommt einer 
Au ■ den- Pranger- Stell im y der betreffenden l'ursbnlielikeiten gleich; 
Grund genug mit historischer < Jeiuii i^ktit zu verfahren. Der 
Krön- Grossfeldherr von Poieu, der Vicekainder von Littaueu 



spielten acht 1773, wol aber 1TQS auf dem Reichstag zu 
Grodno bei der zweiten Theilung eine Rolle. Glauben wir 
aber dadurch verleitet uns auf dem letzteren zu befinden, so 
führt daa eiskalte Gesiebt des russischen Diplomaten, das 
nicht Sievcrs' sondern des Fürsten Eepnin Züge trägt, uns 
sogar noch etliche Jahre hinter den Warschauer Reichstag zu- 
rück, dem nicht der 1770 nach Petersburg berufene Repnin, 
sondern Stuckelberg ,ils russischer Bevollmächtigter bei- 
wohnte. Sind wir aber zu Warschau, wie es die Jahreszahl 
verlangt, dann fragen wir vergebens, warum neben dem wackeren 
Rejta» Bein gleich wackerer Genoase Koraäk mit seinem be- 
redten Appell iui den Vertreter Katharinens fehlt? warum der 
Künstler, statt von dem krüftifron -esc luchtlich an Act Gebrauch 
zu machen, durch welchen der mutige Landbote dem Marschall 
meinen Stab entriss und auf den Knien liegend mit aus- 
gebreiteten Armen die Thür verwehrte, uns denselben in zu- 
ckender Agonie auf der Erde liegend vorführt so dass wir 
nicht wissen, ob wir einen von epileptischen Krämpfen gepackten 
Trunkenbold oder Tollen vor uns erblicken? 

Mit dieser durch eine Mengung historischer und blos 
syiulji>ii scher KltiUL'iite her bei^ufii lirti: n Uiikht ihui (, des Bildes 
verbindet sich eine zweite, welche die niuuiliclie Disposition an- 
geht. Der Beschauer wird vor dem figuren reichen, lebhaft be- 
wegten Gomulde das Gefühl nicht los, der dargestellte Ranui 
sei zu klein für die Menge der Anwesenden. Das scheint kein 
Saal, kaum ein Zimmer, beinahe nur ein Cabiuet; man möchte 
rlie Mauern verschieben und den Plafond eindrücken, um Luft, 
Athem und, was das Schlimmste ist, auch Licht zu schaffen. 
Wollte der Künstler absichtlich die erstickende Atmosphäre 
des schwindenden l'olenraiches schildern, so bat er sein Ziel 
erreicht; die halbgeöffnete Pforte wirkt ordentlich erleichternd, 
ungeachtet russische Grenadiere draussen stehen. Eine halbe 
Dämmerung, die alle Luftperspective unsicher macht, lagert 
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so viel Körper Vhtt haben sollen, als wir Köpfe liier über 
einander sich häufen gehen, hegreift man nicht. Mit Ausnahme 
'leb offenen Raumes, der sich um den auf dun Boden hinge- 
st:-ffkti-n Hi-jliii] bildet, herrscht auf dem ganzen Gemälde ein 
ciccti-cher Wirrwarr von Gliedmassen r.nd Gewändern. Der 
Künstler scheint aus dem Auge gelassen zu hüben, dass auch 
die iiusserste Verwirrung, die er hier offenbar schildern will, 
nicht selbst wieder verworren .lau' dnr^Htcllt werden. 

Der Grund dieses Mangels an verständlicher Anordnung 
ini vielleicht dort zu suchen, wo der grösste Reiz des Werkes 
und die specitische Begabung seines Meisters j.m iiejicn scheint, 
['■in« gemeinsame sichtbare Actioii, liie alle Anwesenden -/.»gleich 
:)■:■;(. ii iiitigt, wie es die Unterzeichnung wäre, hat er wol nicht 
ohne Absicht vermieden. Dafür zeigt er uns mit unerscliSpf- 
lirluT Abwechslung und feiiist er Charakiei-islik den NachkliiiiL- 
einer fesche he in in nicht nifiir siciil Im; in Handlung iitif den 
Gesichtern derjenigen, welche dieselbe iBiübt haben. Als ob 
ihm die Einheit der Handlung zu viel Ehre wäre für ein Ge- 
mälde, das die Theilung darstellt, lüsst er uu» die Versammlung 
in völliger Andiisuna erblicken. Von dem stiiin pl's-knijrn tireip.: 
und dem /.utrieden lächelnden Primas bis M dem wahnwitzigen 
Rejtan führt er uns eine Stufenleiter charakteristischer See- 
len/ustiindu vor, die alle durch einen und denselben Vorgang 
hervorgerufen werden, aber nicht diesen seihst. Betrachten wir 
jeden Kojif einzeln. sn stellt er ein meiste rhat'i iiuiiviiliie: Um 
N«ul t ■ □ i Reinalde dar; sehen wir auf das Ganze, su /erfüllt es 
in Gruppen Figuren und Knisoden, deren eine sieb nicht um 
die andere bekümmert. Köpfe wie die des Primae, des Pa.- 
latins, des Jünglings, des Ueiohstagsiuarsch;i.llK und des schwa- 
chen Hiinishms Augns; innchic hkiii aus der Leinwand heraus- 
schneiden und besonders einrahmen als wahre Muster 
historischer Porträts; die ungeordnete Häufung ge- 
schichtlicher und n nK<^ c,l de h okulier l'ei-siin'.irldii'iti'n niinc er- 
sichtlichen Mittel|Hinct entstellt das h i s t uti s e he Gemälde. 
Die ungewöhnliche Gabe physio gnomisch er Charakteristik und 
die ungeachtet des auffällig ins Schwarze fallenden Colurits 
bewunderungswürdige Bravour der technischen Mache, welche 
das vorstehende Bild wie seine Vorgänger zur Schau stellt, 
macheu den Schöpfer dieses Werkes zu. einem Talente ei- 
sten Hungen. Oh seine künftigen Schöpfungen historischer 



zeigen werden, wird , wie bei allen Kunst grossen, von der 
Erweiterung seines ästhetisch«)! und !;esdii entliehen Horizonts, 
vuu dem Studium ewigur Muster und bei Hatejko besonders 
von dem Grade innerer und äusserer Klarheit abhängen , 
ilii: '■!■ -■ ■. ■ L □ i tr c i ^■srliiL'liLlii'hi.'ii (.'ouijunitiijneii einzuhauchen ver- 
möge u wird. 
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,1cm Farbenrei* Titians übt das tiefe Gemüt Ii und die reiche 
Idcenfülle des Fra Beato anejelico da Fiesole am" den wan- 
dernden Kunstfreund seinen unwiderstehlichen Zauber. In 
seinen Klostemiauern einsam, ohne Zusammenhang mit Konst- 
genossen, van Natur und Zeit abgekehrt, erfindet Fiesole dio 
Welt des Diesseits und Jenseits aus seinem unerschöpflichen In- 
nern gleichsam von neuem. In sieh gekehrt wie eine schüch- 
tern.) Jungfrau bleiht sein Denken und Malen innerhalb der 
Clausur ; sein Pinsel gleicht dem Sprengwedel, seine Erfindun- 
gen Bind Gesichte, seine Gemälde stumme Predigten, seine 
Tempera färben mit Weihwasser angemacht. Fiesolc's Bereich 
ist die heilige Schrift und die Heiligenlegende ; sein Lehrer und 
Massstau seine fruchtbare Fantasie. Er hat kein Modell als 
seine Klosterbrüder, keinen Sporu und Antrieb, als den Drang 
seines Herzens. Der Streit zwischen religiöser und weltlicher 
Kunst ist für ihn nicht vorhanden. Seine entzückte Fantasie 
kennt Profanes nicht. 

An den Beato wird man erinnert, so oft man Gemälde von 
Overbeck oder ihn selbst vor Augen hat. Das von seiner eigenen 
Hand gemalte Porträt im Saale der Malerbildnisso in den Of- 
fizien zu Florenz stellt ihn dar, wie er ist : ein freiwilliger 
Mönch in einer verweltlichten Kunstepoche. Ein gesenktes 
sinnendes Haupt mit schal t' Gezeichnetem Profil, eine hohe aber 
schmale Stirn, ein edelgeformtes Kiun und das liebevollste, 
kindlich blickende Augenpaar. Nur bleicher ist die hinter das 
Ohr gestrichene lange Locke seitdem geworden und die an sei n- 
liche schlanke Gestalt mit den vorn stets über einander ge- 
legten Händen bat sich um ein Merkliches nach vorwärts ge- 

«) Horn im April 18äfi, 
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[■'Iii ÜcüIo mehr (km rlvan-iehsten, Overheck dem Täufer. Je- 
ner stellt dar und erütihlt, dieser ermahnt und belehrt; des 
t'icsolc Gemälde sind Bilder des Kvangaliums, Ovorbeck's (Jum- 
positioneu sind diu Moral desselben. 

Diese didaktische Riebtuns, «° die Kunst nur (iefilssdes 
religiösen Gehaltes ist, macht Symbolik und Allegorie in soinen 
Werken unentbehrlich. Weil er nicht wie Fiesole sich begnügt, 
wirkliche oder als wirklich getiäumte Vorgänge zu malen, greift er 
IÜr den ahsteaiitenGedunkeninhaltzu symbolischer Vcrsinnlichung. 
Wenn Fiesolu Allstine lyrisi-lieVöiv.iiukui^ i«i die wiui<lcr1>n.i-eii Käple 
der bändelnden Gestalten zusammendrängt, in übrigen aber, die 
Zusammenstellung willkürlicher ileiligongestalten in der grossen 
Passion zu St. Marco etwa ausgenommen, sich beschränkt, das 
historisch Ueborlieferto zu geben, so behandelt dagegen Over- 
beck mit Bewusstseiu das Historische als Sinnbild für etwas, 
das selbst hoch über dem Historischen stobt. Jodes Mittel ist 
ihm willkommen, auch das gänzlich Erfundene, wenn es als 
pausendes Gleichnis dient, religiiisun Gehalt zur sinnlichen 
Anschauung zu bringen. 

Still und geräuschlos wie ein Kloster ist des greisen 
Meisters abgeschieden.; Werkstatte. Weitab vom Getiimmelder 
ewigen Stadt, am Abhang des esquilinischen Hügels, in einer 
,'insameii Gartens trasse, der Via di Merulana, die von 8. Maria 
maggioro zum Lateran führt, steht unter Trümmern und Wein- 
runkeii, von ('ynrussen hesehivmt. ciu einfaches Gartenhaus, zu 
dem eine lange, seimlli.iiu liogeidaube leitet. Niedere Neuster 
gewähren eine weite Aussicht über diu Villen des Viminabj, 
über Pinien krönen und die Bogen der Aquäducte hinweg erbli- 
cken wir die si.-hiiri^i'Ti'ijMjjiri^uriim blauen Kuppen des Albaner- 
gebirges. Vor dem unscheinbaren Thorc halten alisonu täglich in 



Maler Dn.l Bil.ltr 



den Mittagsstunden zahlreiche glänzende Kqni j-m^pn ; die Unver- 
meidlichen Italiens, geldklimpernde Engländer und wissbegie- 
rige Blondinen, ergiessen sich stromweise in den unansehn- 
lichen Raum, wo der Genius waltet Mit stets gleicher Freund- 
iirlikt'it ompt'iiujrt di r .schiieh! v Ii iiiiSlhT die i-iiumi ( i;ii.<t- 

und lüsst sich's nicht verdriessen, mit menschenfreundlicher 
Geduld die oft wenig Versprechenden aufs Liebenswürdige 
mit seinen Schöpfungen vertraut zu mnehen. Auch diess be- 
trachtet er als einen Theil seines Berufes und gelang es ihm, 
nur einem Kinnen d:is Verstündet wincs Werkes und damit 
seines tiefgenVhten Inhaltes zu erschliesseii, an sieht er Mühe 
und Zeit nicht als nutzlos vergeudet an. 

Neben manchem Hltern Werke wie i. B. dem Carton zu 
jenem berühmten Triumph der christliehen Kunst im Stürmi- 
schen Institut, der bekannten BifrJerbibel o. a. standen auf 
den Staffeleien zwei neue Eulwürfe, einer eh™ in der Vollen- 
dung begriffen , der andere umfassende ihr antgegen- 
harreud, wenn irgend ein mächtiger Freund der Kunst dem 
greisen Manne Zeit und Mittel gewiihrt, der Kunst und 
sich ein unvi.'ri^iui.dieücs Denkmal m, hinterlassen. Her erst,', 
ein Carlo» in Farben ausgeführt, wurde so eben von Over- 
beck in grosser Dimension auf Leinwand übertragen. Es ist 
ein Gemälde zum Andenken au die glückliche Errettung des 
Papstes Pius IX. im Jahre 1S40 für die Decke jenes Zimmers 
im quiriinili-dien i'alasle bestimmt, aus welchem derselbe in 



Tapst Pius VII. in die Gewalt der Franzosen unter General 
Miollifl gerieft. Die Aufgabe war schwierig, die Art wie er 
sie liiste , bewundernswert!]. Wenn jedes gute Gedicht nach 
Goethe's Wurt ein Gelegenheitsgedicht ist, so isl Overbeck'* 
Frlindune; für diese Gelegenheit ein Meisterstück. Die Rettung 
des Papstes aus der Verfolger Hand zu symbolisiren, wühlte 
der Maler den Moment, wo Christus den Juden, die ihn vom 
Kelsen stürzen wollen, durch ein Wunder entgeht. Uulug sehwe- 
bend von einer Welke getragen, mit dem erhobenen Fuss nach 
SchdlVrurt leicht vom Felsen abstossend, entweicht, der Hei- 
land unberührt der wilden Hotte der Frevler, die num Theil 
vor Erstaunen starr, zum Theil noch von Hass Wutb und 



Mar nnd Bild« 

ist. Kau 



DennochlMsengegendiesen ir. der Idee schwer ühertreflti- 
:hen Entwurf newissc formelle Bedenken sich kaum zurück- 
mlten. Die linke Seite des liildes ist durch den hohen Felsen, 
inf dem Ale Gruppe der Feinde Christi steht und diese seihst, 
lie mehr als zahn verschiedene Personen umfasst, so 
■eichlich gefüllt, dass die rechte dagegen, die statt des Felsens 
lur Luft und statt der zahlreichen Gruppe nur die einzige 
rigur des Erlösers enthüll, vergleichweise leer erscheint. Nur 
(ie überlegene Hoheit in Miene und Haltung des Heilandes 



schwebende Christus vom Felsen sich 
mren zwischen zwei mouotone Paralle- 
wird manches an pyramidale Anord- 
ellenlinien gewöhnte Auge fremdartig 
Geist weht sn ganz im ethischen 
ästhetische Form nicht selten da- 



natürlichen Gehurt die Wiedergeburt in der Taufe, der natür- 
lichen Stärkung die in der Contirniation, der natürlichen Heue 
und Busse die iibtmiLürliHiP Siimlpiivcrpcliuiis, der natürlichen 
Kahrunj! durch Brot und Wein die ühernatürliche Eucharistie, 
der natürlichen Ehe die sakramental ische, der natürlichen An- 
ne! die letzte Wegzehrung und dem natürlichen Leben das 
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Mal iT >i iiii Bilde 



eil lunl Bucht sich Raum du 
o der Mond der Erde, so * 



den verlassenen Psalmisten, dessen Seele nach dem Herrn ruft, 

len .Bilde sein Seelen freund Jonathan als symbolische Andeu- 
tung lies sich ganr. mit der sein herlürfticen Seele vernnlilenden 
Heilandes Der obere Rand zeigt in Hirschen, die unter Palmen 
weidend aus den frischen Quellen trinken, welche links und 
rechte ans den Seiten des Mittelmcdailkms, der Taufe Christi, 
sprudeln, die scliuiai- Menden Worte deä Psalms und die erfüllte 
Yerheissung versin nlicbt. 

Auf dem Haupthilde selbst vollziehen die Apostel die 
erste Taufe. Vor oiuer andachtigen Menge predigt im Hinter 
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grund Petrus, indess Johannes im Vordergrund drei vor ihm 
knieendon Gruppen das Sakrament ertheilt Der Meister dachte 
dabei an die drei groKseu Hau pt-it Ironie der Semiten (links), 
der Chumiton (in der Mitte) und der Japhetiten irechts) als 
Versiunlichmig des Spruchs: Geht in alle Welt hinaus und 
taufet alle Völker. 

Zum Bewusstsein gehinkt und hureit den Stürme» der 
Welt entgegenzugehen, bedarf der wiedergeborene aber schwa- 
che Mensch nein;- S:. ; irkuji[i seines (ilaubuns. Im Sakramente 
der Firmung gewährt sie ihm die Kirche durch den heiligen 
lieiet, dessen Gaben sieben Erpel am abern Rande des zweiten 
Entwurfes darstellen, durch das Feuer, das nie erlischt, durch den 
Brunnen, dessen Wasser niemals dürsten macht. An jenes mahnt 
uns der flammende Kandelaber, der die linke, an diesen der 
sprudelnde Springquell, der die rechte Seite des Mittelbildes 
begrenzt. Der untere Rand zeigt unter dem ersten den Moment 
der Verheissimp des nie erlöschenden Lichtes, unter diesem 
Christus am Brunnen mit der ^iinnur.aceriii, die Verkündigung 
des ewigen Bronnens. Zwischen Imidi n die (iegeiibilder des 
alten Testamentes: links Moses, der unter himmlischem Feuer 
di« i i i : l " ;li i-I r l enipl'aneL recht» den;.el bei'i wie erWasseraus 
dem Felsen herausschlägt.. Das Mittelbild aber stellt, wie auf 
dem friihern die erste Taufe, so die erste Firmung durch die 
Apostel dar, die Händeauflegung zu Samaria durch Johannes und 
Petrus. 

Wie die Taufe nur von der an^erbten aber nicht auf immer 
von der Sunde befreit, s.. schützt mich die Stärkung im Glauben 
nicht vorerneuertem Falle. Ihm folgt die Reue, die SelbsUerwün- 
schung, der Wunsch nach Vcrgidnmsi auf aaüirliehem Wege. Aber 
diese selbst vermag der Mensch nicht zu gewähren; eine äus- 
sere .Stimme , welche die Macht dazu besitzt, muss ihn 
darüber beruhigen. Im Sakrament der Htisse ist die Kirche 
diese Stimme. Ihr ist die Macht dazu ertheilt von dem Heilande 
seihst, dessen Stiftung des Sakramente« durch den Ausspruch: 
was ihr bindet, sull j/ebniideii, was ihr liisel, gelüset sein, das 
Mittelbild des dritten Tableaus darstellt. Die sieben Todsünden 
zur Linken, zwölf Tugenden, die drei göttlichen an der Spitze, 
zur Hechten des Ilauptbildes in absteigender Ordnung gereiht, 
die ersten von Blumen, die letzten von Dornen umwuuden, 
bringen jene das Bedürfnis», diese den Lohn der BuBae zur 
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Anschauung. Der untere Rand aber zeigt in einer Folge von 
Seeneu den Fortschritt von der iialürliehen zur kirchlichen Busse. 
Auf die erste Sünde folgt Adame irdische Reue, »ein Finch 
über die Schlange als Verführerin und die erste Hoffnung der 
Vei-gobung durch die Verktiniliguni; der Jungfrau, welche der 
Schlange den Kopf zertritt. DnsB aber die Heue nicht genüge 
ohne pri esterl irhe Lossprechnng, erinnert das vierte llild- 
eheu durch die Sitlo der Israelit et*. d:iis der AnssiLt ?,isre vor 
der Heilung sich dem Priester zeige. Im fünften Bilde erfolgt 
die Lösung, im sechsten die Heilung des :;8jährigen Kranken 

völlig ^i-snndi't sei. Arn obei'n Rande stier deutet die Kreu- 
zigung (Medailli.n unter Aral>e.-I;en auf die lilui^e Ii, iLiig' ; min.g 
des /weiten Adam's für die Sebald des ersten. 

Wie die Busse die Taufe, so ergänzt das Sakrament deB 
Altars die Firmung, Die sündhafte Natur h darf wiederholter 
Yergebuiie, die menschliche tliul'älligkei '. wiederholl er Siarknng. 
Durch Evn, die Adam, wie auf dem oberen Runde des vierten 
Cartotis nu sehen ist, den Apfel darreicht, it.! der Tod in die Welt, 

Ein-etzüng de.-* heiligen Abendmahles dar. teilend, linier den 
Weinranken beginnt der untere Rand mit der Hochzeit zu 
Cana und schliefst unterhalb des Aehreubiindels mit der wunder- 
baren Bio d Vermehrung. Die Mitte desselben füllen die Gegen 
stücke ans dem alten Testamente, die Todtung der iigvplisclien 
Krsteeburt , das Pas^difest und die M Limine hsummluDg in der 
Wti-ie nU Syir.lie! des liiujiriii.-eiien l!r<,des. 

zu gebührende Mensch Boll aus geweihter begnadeter Verbin- 
dung entspringen, der blos tbierisebe Trieb durch Übernatür- 
liche Hilfe geläutert und erholit iverden. Die Idee phy-Hr-icher 
und moralischer Veredhiii;.'. der g.in/rn Men-eheegul I ai:;; durch 
die christlich« tili« begeisterte den Maler in sichern (Jrade, dass 
dieser Carlon sowohl anHeiehthum der Dun hfiilmmg nls an Sorg- 



falt der Zeichnung allen übrigen voranstellt. Eine biblische 
Scene, die Hochzeit zu Cana füllt auch liier den Mittelranm, 
mit poetischer Freiheit ljisst Overbeck Christus selbst de« 
Triiiiiing^cgen iilii-r dus jnjji'mlli'-ln'. vor ihm knieende Braut- 
paar aussprechen. Die Doppelnatitr der F.he als ursprüngliches 
Natur- und durch ihis Sakrament, geheiligte-; Kirclietiinstilii! 
deutet er sinnreich an durch üwei Parallel reihen von Sccneu 
zur Linken und Rechten des Haupthildes. Auch als reines 
Xalurinstitut ist die Ehe nicht venvc reicher Natur: auf dem 
ersten Bilde von unküi der linken [u'iiu: führt der Schöpfer 
seihst dem eisten Menschen die eben geborne Gattin zu und 
einander umschlingende Engel, darüber angebracht, deuten an, 
dass die eheliche Liehe nicht unreiner Natur sei. Blumen, 
welche ein Engel von oben streut, feilen auf den Pfad der 
Verbundenen; dem ersten traulichen finden folgt die Freude 
au den Kindern, an ihrem Gedeihen und VVnchsthum (zweite, 
dritte and vierte Scene vor. unten). Aber auch an Dornen fehlt 
es nicht in der Ehe; auch sie streut ein Engel auf den Lebens 
weg des Kliepaari'S (rechte Seit« obenl, und wenn die it-dincln' 
Liebe unter Blumen gedeiht, so dauert die sakramentnlischc 
unter Dornen aus. Darum beginnt die Seenenreilie der rechten 
Seite des Hauptbildes von unten mit dem Bilde- der himmli- 
schen Liehe der (Jettes mutier, die den todten Sohn schmerz- 
voll auf den Knieen hält, lieber dieser gewahren wir dieehrist- 
lichen Eheleute, da? Kreuz, das einem zu scliwcr. gemeinschaft- 
lich auf der Schulter tragend, einen Engel darüber, der die 
Tragendon unterstützt, zum bedeutsamen Zeichen, dass snkra- 
m>'iit;i.i i^Jüi Vürlitinii«] in.serordeiii liehe Hilf" von nbe.n nie- 
mals fehle. Dies tritt deutlicher noch in der nächsten Scene 
hervor. Trotz der göttlichen Hille, ist heulen die Last doch zu 
grnsn geworden; muth- und kraftlos eines vom anderen a' 1 - und 
mit dem Kücken ciiumder zugewendet, sitzen beide da; das 
Kreuz, das ~ie fuhren gelassen haben, hüll der Kugel indessen 
schwebend über ihren Häuptern. So von oben erleichtert und 
gestützt währt die echte Ehe tmanfioelich Iiis in den Tod. 
Dero aur das Kreuz, hingestreckten Gatten drückt die treue 
Gattin auf dem letzten Bilde die Augen zu, indens der Engel, 
der beide hie zur Sobeddestonde begleitet hat, den lauernden 
Versucher verscheucht und des Todten Seele rettend in lün- 
desgestfllt tum Himmel emporlrägt. 



Dieselbe Idee poUesfiirchti^ei- l'.'im wiederholt der untere 



den jungen lobia« , der seine F.he mit Gott eweelil . im! 
der finster« Tüdesengel keine Macht. AengstUch aeben wir auf 
dem dritten Bilde die Mutter der Braut an das Hochzeitbeti 
hin treten, und t heilen mit ihr Jas Entzücken, ihre Furcht über- 
flüssig gemacht zu wissen. Der junsc Tobias kehrt zurück; die 
Freude und die Genesung des blinden Vaters bildet den Ab- 



finden, was nicht am Platze oder anders zu wünschen wäre. Es 
herrseht eine Klarheit und Durchsichtigkeit in der CompoBition 
bei vollkommenstem Durchdrungenem von der Haiiptidee. (In 1 
das Ganze, abgesehen noch von der malerischen Ausführung 
zu einem wahren G edanke n -Ku n s tw erk erhebt. Sinn und 
Kcilent.niL^ der kirrblirheii lleilmittdti'lirn, keinen i'tn/ü;e.n wichti- 
gen menschlichen Lebensmoment ohne göttliche Heiligung zu 
lassen, wird an dieser Kunstscböpfun? deutlich. Reinere künst- 
lerische VerkliiruiiK wenigsten!. k;[ Ein das katholimdie Dogma 
kaum hoffen. Wenn es das Endziel der Kunst wiire, durch 
ideale Auffassung der Religion ( i-'iniitlier zu gewinnen, der 
deutsche Ficsole hätte dasselbe nirlit minder erreicht, wie sein 
engelgleiches Vorbild ! 



Josef Führich.*) 



Wie man über das Kun Sterin dp derjenigen Kiinatlergruppe. 
welche mit Führich die Hcimath der Kunst am Aiture findet, 
auoh denken mag, ihre bedeutsamu Stellung innerhalb der 
Etitwickelungsgeschichte der neueren deutschen Kunst wird 
man schwerlich zu leugnen im Stande sein. Zugleich mit dem 
Aufschwung der deutschen Literatur schlug auch die deutsche 
Kunst neue Bahnen ein; wie auf das klassische Stjlprincip in 
der Dichtung von Giithe und Schüler das romantische der 
Tieek Novalis und Schlegel, se folgte auf die antiko Kunst- 
richtung von Carstens und Wächter die christlich-germanische 
von Schnorr Veit und Overbeck, liütht; und Carstens wurden 
durch Born Hellenismus, Fr. Schlegel und Overbeck zum 
mittelalterlichen Katholidsmus bekehrt. Unter den Händen der 
Nachahmer der Griechen v l t u ';iii<1i Iii: sirh allmalig die Religion 
in Kunst, während für die „christlichen" Künstler nach einem 
Ausbruch l-'i. Srhh'i.'clV diu Kunst -i'll'si llvliiiidLi ivanl. 

Dieser Lirunpi 1 von Kün-tlcrii . dir ausser ihm Overbeck, 
Joh. und Ph. Veit, Steinle, L. Schnorr u. a. umfasst, gehört 
Josef (seit 1851 Ritter von) Führich au. in dessen (iemüth als 
Knabe schon, wie er selbst sagt, lieligiun Kunst und Malerei 
in unbestimmten (wuliichun Schwingungen in ein Ganzes zu- 
sammenflössen. 

Josef Führich ist zu Kratzau , einem kleinen Städtehen 
Deutschhühmens an der oberlau sitz er Grenze, am L'. Februar 
1800 geboren. Sein Vater war Künstler, d. h. er malte auf 
Sarge fltr alte Leute Krucifise, auf Wiegen und KindersiLrge 
Kngelsköpfe, strich lir.-inteei'iithi' . Truhen und Schranke mit 
hunter Farbe an und verziert,' sie mit Illnmengewinden und 

•) HciUchr. f. bild. Könnt. Jahr*. 1S6B. Nr. 16. a. ff. 
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rute ihm früh che Handgriffe ab 



Kunstgenüssen J. A, Koch im Spätsommer die Kühe hütete 
und wahrend dieser idvliisi-ln.'» üiisdiiifligiiTig jenen offenen 
Sinn für Natur und Hirleiilebon sich erwarb , den man aus 
manchem späteren Hilde, vielleicht Km schönsten aus seiner 
.Ilfigr-giiuug Jacob' s mit Rahel" (früher im Resitz Artha- 
ber's in Wien) heraus blicken siebt. Die Anbetung der Hirten 
und die Ohurt Christi machten dun LiebliugBgegenstand 



ihn grossen Kindnick machten, aus der Erinnerung so zu zeich- 
nen im Stande war , dass er kaum in der Bewegung einer 
Hand oder eines Finger» irrte. Sechzehn Jahre war er alt, als 
ihn sein Vater zum ersten Mal in die böhmische Hauptstadt 
nahm und dem Director der dortigm MitltTakademie Josef 
Bergler, einem Schüler Knoller'a, vorstellte. Von diesem aufge- 
fordert, ihn eine I'robe sehen zu hissen, vollendete er binnen 
wenigen Tagen zwei grössere Composilioneu aus dem Leben 
des jungen Tobias, zu denen ihm Bergler das Thema gegeben 
batfe. Letzterer war überrascht und forderte ihn auf, einige 
Rüder zur Ausstellung einzuschicken. Führich entwarf zu die- 
sen. Zwecke zwei grosse Gemälde, den Tod Otto', von Wills- 
bach (nach Babus Trauerspiel) und die Auffindung des böhmi- 
schen Klausners .St, Iwan durch den Herzog fioriwoj. Heide 
ciTi'gleu auf der A us-ti-il uni: ih'h Jaiin-s !*17 Aufsehen: der 
iiiif^mch'.^feiii. dürft 15; gekleidete Bnuein)iiiige, der mit klopfen- 
dem Herzen den Krfolg erwartet hatte, sah sich plötzlich in 
einen Gegenstand allgemeiner Theiluahmn nuije wandelt. Seine 
Bilder wurden gekauft; einige reiche Kunstfreunde, vor allem 
der Besitzer von Krakau, Graf Clani, forderten ihn auf, die 
Akademie zu besuchen, und schössen die Mittel dazu vor, 
worauf Fübrich's Vater, der sieb von seinem Kinde nicht tren- 
nen mochte, mit' der ganzen Familie nach Trug übersiedelte. 

Nun erst begann Führich ein regelmässiges Kunstatudium, 
fand aber bald, dass seine Neigungen mit der auf der Schule 
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herrschenden Richtung im Widerspruch stunden. Der dort gel 
tende Styl wbi ili v Lintil.iiiitinli.- ; (■uhrich fühlte sirh leblufl 
vun ili.nijriiiji :! ;i?ii;e,!ou;eii. der ihm zuerst in de» Cmiipositio- 
nen zum Faust von Cornelius entgegen trat. Die Schriften von 
Novalis Tieck den Sohlegel, vor allein Wsckeuroder's „Herz- 
ergiessungen eiuus. kufistliuLier.cl !.-n K!i.:-.teH'ruih'iv h^ien aoino 
i'iiiiiitiiMi: ifbiui! ; in j. Umrissen begegnete cr 

zuerst dem Reflex ihrer Richtung auf dem Gebiete der bilden- 
de!) Kunst. Ein Carton von Overbeck, den er auf einer kur- 
zeu Heise nach Dresden daselbst in Quandt's Besitz sab, „Olint 
und ^n|i]in>nia stuf dein t-elieite-rhat;>,']i". dessen ruhiger Geist 
und affeetlose Wurde tief in sein Inneres drangen, befestigte 
ihn in dieser Vorliebe! die nähere Bekanntschaft mit den Wer- 
ken Albrecht Dürer'», die er zuerst 1821 erwarb, und auf 
welche er zumeist, durch Wackonroder gelührt wurden war, 
entschied über seine Ötjlriclvtnng. „Hier stand, sagt er in seiner 
Selbstbiographie (im l'rnger Taschenbuch Libussa für 1844) 
eine Form vor mir , freilich im schneidenden Gegensätze 
mit derjenigen, die vor den Augen der Verächter unserer 
grossen Vorfahren Gnade gefunden und die ihre charakterlose 
Glätte und Gedunsenheit, der mißverstandenen Antike ent- 
borgt, gern als Schönheit und ihre affective Weichlichkeit als 
Grazie verkaufen möchte. Hier stand eine Form, hervorgegan- 
gen aus der liefen Krkeutilniss ihrer liedeutung, Und diese 
erschien wieder, gestützt auf kin'hlichkcit, als Allgemeines, und 
Nationalität , als liesonderes, wie beides sich in einer Persön- 
lichkeit abspiegelt. Der aus dem falschen Schönheitssinne her- 
vorgegangenen, verwischten (.'liiiriilitcrldsigiieit der gewöhnlichen 
akademischen Kunst gegenüber, stand hier vor mir eine scharfe 
grossartige Charakteristik, welche die Gestalten, sie wie zu 
alten Bekannten machend, durch und durch beherrschte. Ge- 
wänder hatte ich früher nie gesehen; denn dieser, wenn auch 
schon hie und da etwas übertriebenen, durch Gedankenreich- 
thum veranlassten Fälle klarer, bis ins kleinste Faltenauge, 
in den letzten Saum durchgeführter Motiv* gegenüber, verdien- 
ten jene unbestimmten Wolkenhüllen oder nassan klebenden 
Draperien oder auch jene, die Phantasie losigkeit oder den Man- 
gel an Krfindung in anderer Weise beschönigenden Glieder- 
mai nomüntel kaum den Namen von Gewändern. Ueberall stand 
der sich hinter vornehmes Verschmähen ilüclitenden Dürftig- 
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lichkeit zu wecken, erschien ibm zu jener Zeit, die er selbst 
Beine romantische Periode nennt, als Aufgabe der Kirnst. Eine 
Kunstreiae nach Wien, wo er zuerst Dürer"* heilige Dreifaltig- 
keit und eine grössere Anzahl älterer deutscher Gemälde sah 
und im Hause des Custos Iiuss eine Anzahl geistesverwandter 
junger Künstler, unter ihnen Moria v. Schwind kennen lernte, 
deren artistisches Lebensclernent nie i!:is seine dus Mittelalter 
war, erhöhte seine ISegeistonni!». Während er sieh hei der 
Schilderung dieses Besuchs bei Rubens und Rafnel nicht auf- 
halten mag, berichtet er in seiner Lebensbeschreibung ausführ- 
lich über den Eindruck des Dürcr'sdien Hildes , so wie der 
Märtyrer desselben , „wo jeder Grashalm ein kleines Kunst- 
werk zu nennen ist." Llr vorlies; Wien mit einer Welt durch- 
einandertreibender Gedanken und Ideen, die aber alle die Fär- 
bung seines Kunstideals christlicher Romantik trugen. 

Aus dieser Zeit, die dem Künstler seine meisten und 
Würms ton Bewunderer erwarb, auf die er selbst aber später fast nie 
auf eine Verirrung zurückblickte, stummen seine Compositionen 
aus der böhmischen ile^chich(e. wc-Idic er für die liohmann'sche 
Buchhandlung in Prag zum Tbeil seihst lithographirte , sein 
Vaterunser iu acht radirten Blättern, voll Frische der ErGn- 
dung und Schönheit der Zeichnung , das der asectisch gewor- 
dene Künstler nachher als einen kümmerlichen Versuch bezeich- 
neLe, ilcr mehr lli.ikdl gefunden habe, :ih er verdiene, einige 
gleichfalls veröffentlichte Kntiiiiii'e zu Hiirjier's wildem Jäger, 
als Hauptwerk aber, in dem der Schöpfer sich seihst und seine 
romantische innere Welt sich und anderen zum Theil zur An- 
-iJiliiiu;'. Iu-in:.;i*(j kuiuilc. iii< I !lu?i y,r. 'J'i-rk's ' icinn efa 

Letztere sollten einen bedeutenden Einhuss auf Führich's 
künftiges Lehen üben und zugleich dazu beitragen, ihn der 
Romantik untreu zu machen Nachdem l'iilirich durch, einen 
dichterischen Freund, der an dem Plane des Werkes Antheil 
und in den literan^luiu [in-ist-n Wien'* die damals unter Fr. 
Schlegel'« und A. Müller's Einfluss standen, Zutritt hatte, iu 
diese eingeführt war, lenkte sich bald die Aufmerksamkeit der 
wiener neukatholisdien liuuuuitiker auf den aufstrebenden 
Künstler. Die glänzende Verklärung einer Hau p trieb. tun g der 
Schule verhiess in tu Ii rieh ein rüstiges Werkzeug der christli- 
cben Kunst und bowog eine Anzahl kirchlich gesinnter Kunst- 
freunde, ihm eiue Pension für Rom und Italien auszusetzen. 
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Uslar und Bild«, 



Von Fr. Schlegel mit Auszeichnung bugrüsst und n 
Jungen vom Pürsten Metternich und dessen viel? 



Die Wandlung, die jenseits derselbe» mit ihm vorging, 
bezeichnet er selbst als liebcrgang von der romantischen zur 
historischen Kunst. Freilieh nicht zu jener profanen Gc- 
lii'liiditsmalorei, welche sich in der DarBtdliiii^ \velt;esehit:ht- 
liclier Ereignisse oder die Thatsachen beseelender philosophi- 
scher Ideen gefalle, sondern zu jener .echthistorUirhen Kunst*, 
welche sich auf die „allein vernünftige oder katholische Ansicht 
der Welt- und MenschengeBchichte und ihre zwei Gnmdd Dö- 
rnen, Sünde und Versöhnung stützt." Hatte ihm vorher die 
Wiederherstellung des Bildes des starken und frommen Mittel- 
alters als Aufgabe der Kunst gegolten, so erschien ihm jetzt 
bei den Feierlichkeiten in der Siitinischen Kapelle als Sen- 
dung der KunBt, in einem hohen und wahren Licht das Vcr- 
Iciltniss Hotte» zur Menschheit und dieser zu ihm als den 
eigentlichen Inhalt aller Geschichte zur sinnlichen Ai^cIkiuiihit 
zu bringen. 

War Führich bis dahin, wie er sagte, nur als Künstler 
katholisch gewesen, so wurde er von nun an nur als KalhnSik 
Künstler; sein Pinsel und s 



.Lr,k,mi. «ein aus seinem für Führii-Ii ri-ohr ■:!> t'iii den Hcur- 
theillen bezeichnenden Unheil über den „Griechen" Thorwaldsen 
hervor, den er in seinen christlich eil Bildwerken ohne lim- 
schweif einen Schauspieler nennt. Dünkte es ihm ühcrtiimpt 
unmöglich, den Menschen vom Künstler zu sondern, so hielt 
er seitdem die Ueberzeugung fest, dass „die vernünftige, allein 
consequente und ganze Form des Geistlichen in der Welt das 
Katholische und somit not Ii wendig alle christliche oder besser 
alle Kunst eine katholische sei."- 

Dem Paradoxon liegt eine Verwechslung zwischen dem 
Inhalt der Kunst, der als solcher ausser derselbeu in Natur 
Geschichte und idee gelegen, und ihrer Form zu Grunde, 



Niemand, welcher der 



Inhalt'« halber y 
Gegnern in demselben Irrthum 
Form, um ihres Inhalts willen i 
Üer Eindruck ftom's war 
ms dem Gebiete dentscher Ron 
mfgetragen worden war, Zeicbi 
>bm nicht mehr gelingen wollte, 
and der Vatikanischen Fresken, i 



Iclie die religiöse Malerei ihres 
so beiludet er sich mit seinen 
im, wenn er sie statt um der 



Rom ans eine WcjkIhüi; im deu^elm, kmistleben ein. Die erste 
veranlasste im Jahre 1795 jene berühmt gewordene Ausstellung 
der Cartons ran A. Carstens im Hause Battoni ; eine zweite 
datirt von den Fresken in der Caan Bartholdy und Villa Mas- 
simi. Heide leiteten lÜchtungen ein , die der Persönlichkeit 
ihrer Urheber und der Natur ihres Style inieh uicht cntiji-gen- 
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geseilter sein konnten, doch in der charaktervolle» Tüchtig- 
keit, mit welcher dort die Schönheit, hier der Aus d ruf k 
der Form als Sfylpiineip festgehalten wurde, die Verwandtschaft 
deutschen Ursprungs au den Tag legten. 

Für den Ruf des jugendlichen Fiihrich war es kein ge- 
ringes Glück, dass ilmi die Gunst m Theil wurde, an einer 
in der lieschidite der deuts; iü'n Kmiii r-lpm he machenden 
Arbeit sich als Gencss betheilik'en zu dürfen. Unter Veit, 
Overbeck, Schnorr und einigen undern bestand ein sc^enarmter 
l ompositionsverein , wu selbstgestellte historische Aufgäben 
gelost und die gelösten besprochen wurden. Führich ward bald 
nach seiner Ankunft in Korn die Ehre der Mitgliedschaft zu 
Thed, er ward in die Ziele und Wege des neuen „christlichen 
KunsUereins" eingeweiht Als Overbeck an den Carton scineB 
Freskobildes für die Portinnculakapolle in Assissi gehen und 
seine Arbeit in der Villa unterbrechen musste, machte er Füh- 
rich den Antrag, die Vollendung des Tassozimmers nach 
eigenen Cuinposiuotien zu übernehmen; nur bei der Wald 
der von ihm (Overbeek) projectirteu Gegenwinde bat er ihn 
zu bleiben. 

Ks war die erste grössere Arbeit, welche Führich unter- 
nahm, Die Kintheilung des llaumes, durchaus von Overbeck 
herrührend, hatte für die Wnisd links vom Kin^ingr, diu von 
einer Thür unterbrochen ist, drei Darstellungen bestimmt und 
zwar links von der Thüre die der treuen Gatten, rechts von 
derselben die der sündhaften Liebe, über der Thür die Rinal- 
du's im /aiiherwalde. An de: Wand niil der l'ün^ingsl iinre 
sollte der volle Sieg der Kreuzfahrer, Gottfried mit seinen 
Streitern die Wallen am heiligen Grabe niederlegend, aiigebrnrii: 
werden. Von diesen hatte Overbeck selbst nur die erste, den 
Tod Odoardo's und Gildippen's vollendet; alle übrigen führte 
Führich nach eigenem Entwürfe aus. Als er den eisten Carton 
zu zeichnen begann, besuchte ihn der Schrulle und wunderliche 
Koch, der am Dantezimmer malte, zum erstenmal mit den 
Worten : ..Wir sollen ja (.'ameraden werden Sie wurden es wirk- 
lich ; l'uhrieh zeichnete seinen zweiten grossen t'urtoii in Koch's 
Wohnung und geuoss von da au des täglichen Umgangs mit 
dem berühmten Originale Als die Fresken fast fortig waren, 
halle Overbeck den Gcdniken . midi Art des viitiknnis:'ln-r, 
Constantinssnsles unter den Bildern um das ganze Zimmer her- 
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um ein Grau in Grau gemaltes l'YinsWi! durchzuführen, das 
oine Art historischer Verbindung zwischen den Bildern 
termitteln sollte. Kr selbst malte an der Wand zwischen den 
Faustern die Knechtschaft der Christen unter dem saraze- 
nischen Joch zu Jerusalem; das üuripe, ausser einigen Einzel- 
scenen, den Hollenrath der Dämonen, den Wassermangel im 
christlichen Heer, das erste Erblicken der hl. Stadt und die 



lieber diesen Arbeiten, die fast drei Jahre in Anspruch 
imei), war die festgesetzte Zeit seines römischen Aufenthalts 
strichen. Nach einem kurzen Ausflug nach Neapel, Piistum 
I der Insel Capri, hei welcher letztern Gelegenheit er am 
ii von Surreot beinahe ertrunken wäre, kehrte er über 
liesi, wo er Overbock und Steinle traf, Florenz, wo er 
i in das Studium des „himmlischen" Fra Kiesole vertiefte, 
oedig und Wien nach Prag zurück, wo er Ende November lo29 
traf. 

Führiclrs erstes Werk nach seiner Kückkebr war eine 



stand, welchen er, wie oben erwähnt, spater für Arthaber 
malte. Heine vor der Abreise nach Italien vollendeten Arbeiten 
genügten ihm jetzt nicht mehr; selbst sein romantisches Lieb- 
lingawerk, die Entwürfe zur Genovefa, denen er seinen Aufent- 
halt in Italien zu danken hatte, schmolz er vor der Veröffent- 
lichung derselben durch -die Eiohmanu'sche Kunathaudluu}; (15 
radirtc Blatter in Qner-FoJio, Prag 1834) seiner veränderen 
St vi rieh tun,, ent sprechend um. (teligibse Gegenstande beschäf- 
tigten ihn von nun an ausschliesslich ; ausser mehreren kleine- 
ren Bildern malte er ein grosses Altarbild, die Enthauptung 
des h. Jacobus, für die Stadt Patzau in Böhmen ; die wahre 
Frucht seines römischen Aufenthalts aber trat in dem Cjclus: 
der Triumph des Erlösers, hervor, dessen ersler Entwurf un- 
mittelbar nach seiner Wiederankunft in der Heimnth eutstand. 

Führich empfand lebhaft, dass für die umfassende kirch- 
liche Anschauung der Weltgeschichte, die er in Rom sich an- 
geeignet hatte, der enge Raum einer einzelnon Darstellung 
nicht ausreiche. Nicht umsonst «ar ihm der Geist der „echt 
historischen Kunst" zuerst in den Wundern der Sutinischen 
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Capelle, deren Wunde die Geschichte dar Welt und das Man- 
schen von dem Geiste Gottes aber den Wassern bis tum letz- 
ten Genullte umfassen, verständlich geworden. Jene zwischen 
den beiden Grunddogroen, Sünde und Versillinung. wie zwischen 
Ant'ariL' und Hude viü-l.ms'i'inle Gcschicluc vermueliie auch nur 
eine iortlaiifeiirlc Itciho innerlich zusammenhangender bildlicher 
Seenen mllsliindig zu ersch iiplen. Kine ryrlische llaiV.i'Huii;; 
des min zei) Inhalts der geschichtlichen Gljiuljeiiswiilirhcit den 
alten und neuen Testaments, eine durchgeführt« Symbolik des 
kirchlichen Doüiii.l's als iviiidiiistc Ausschmückung des Innern 
einer katholischen Kirche, als dienende Verherrlichung der 
Wellie des Orte, wie sie die Meister vor Itafnel , wie sie Mi- 
chel Angelo in der Sixtina versucht, schwebte ihm vor, zu 
deren Verwirklichung ihm freilich wie diesen die Wände eines 
Gotteshauses zur Verfügung stehen musston. 

Wo wiire daran in jener Zeit des MeU.emieh'schen Re- 
.eimenls. dein trotz seiner Koketterie mit dem Xcokat hulich- 
mus jeder Aufschwung, selbst der religiöse. unliei|iiem war, in 
Oesterreich zu denken gewesen? Die Kirrben waren Nutzhau- 
ten, wie Spitiiler und Kasernen, ihre Mauern ivc i nssir't ijnolit- 
oder mit dem gcüchiiiackloscsti-ii Zierrnl.h überladen. Tin kirdi- 
ticher Geist, wie er in andern katholischen Ländern, in Frank- 
reich. Belgien, in den Hheinlanden die Architectur, die Skulp- 
tur und die Malerei durchdrang, esistirte in dem Reich, das 
als die Schutzmauer des I'apatthums galt, kaum dem Namen 

den Hell ein der Friinmiakeil:. ;l n ■' ueil.Liikciili is« A i; ilachr rinn: 
christliches riewusstsein. 

Unter solchen Verhältnissen mussten dio grüssten Ent- 
würfe religiiis be^eisierter Künstler hcdi ave ie Ii im ngen bleiben, 
Churakteristisch fiir Fiihrich's weiches und hingebendes Natu- 
rell, begann er die Reihe seiner kirchlichen L'ompositionen mit 
dem Sieg statt mit der Sünde. Der Triumph Christi, der im 
J- 1840 von ihm selbst radirt in 11 Blattern (Quer- Folio bei 
Widmajr in München) erschien, und den er in Oel auf Gold- 
grund für die Gallcrie des Grafen Ruczynski in Herlin wieder- 
hnlte, sollte die Herrschaft, des Christ eilt Ii ums über weltliche 
Macht Wissenschaft und Tugend in der Form eines Frieses 
verherrlichen. Der Künstler fasste den Endpunct der Entwick- 
lung, zu dein alle Geschichte im kirchlichen Sinne führen soll. 



Itulftr nnil Bitter. 



als erreicht iu'a Auge, Sein christlich ob SeherUinm schwang 
stell über die Stufen des F.rli'isunpsprocesses hinweg, um das 
Knill' Aller Iliinje in einer einzigen Vision zusammen/u fai-s.'n. 
Auf die Idee des Ganzen hat vielleicht Thorwaldsen's Alexan- 
derzug unwillkürlich™ ljnlluss jreiiltl : vinlloicht wollte '1er Künst- 
ler dem weltlichen mit. liewiis-1 -ein den ireisilichen \Ve]i über ■ 
wind er en tgegen st eilen. 

Dennneh hatte der Künstler mit diesem Totaibilde dts 
Meiches Gottes sein höchstes Ziel noch nicht erreicht. Jene 
erbte Hi^turieiimelerei durfte sich auch von dem Wesen der 
Historie nicht entfernen, das in dem Nachemandersein der 
versehiedenen Ereignisse beruht. Dan Game der Geschichte im 
kirchlichen Sinne, die von der Sünde beginnt und mitder Sühne 
endet, wird erst ihmn für vollende! gelten, wenn diene selbst 
und alle dnzinscheniiegendcn Momente in einer Aufeinan- 
der folge , welche der Zeitlinie entspriclit. Gegenstand bildli- 
eber Oiif-iti'lltin» i.'eworilen sind. Ks leuchtet ein, dass dieses 
vulikiiHimi-ii nur in der inneren nnilerisrhen A nssi-1 1 in i j i -k ui: .: 

fang" Mitte und Ende des Geschieh tsprncesses, Schöpfung Fall 
und fcrlosung de? Me:.>el" , -i^i'se;ileehts d.ulneten. 

Spät aber doch sollte dem Künstler, den das Schickssl 
sc:. im ih;r. I die Tl e.lnalime an |er.er tesi hirh'hc !i denk» uri;:'i n 
inm.°i lien .Ub~il ie ^""-lijt : alle, da' lilutk I I:mI werde'., am Ii 
an diese höchste Aufgabe der christlichen Kunst, die Darstel- 
lung des kin blieben Epus der Menschheit, llaud aiilegen tu 
dürfen. Die IJorToimficn zwar, die er an die Ueberreicl.ung Beines 



es bekanntlich gehörte, auch als Kunstkenner zu glänzen, 
äusserte wo) grosses Wohlgefallen an dem Werke ; aber die 
eben BUshrechende Julirevolution , die in des Fürsten Augen 
den Triumph eines ganz anderen Geistes verhiess, licse den 
Urheber des Siegers des Erlösers bald aus seinem Gedächt- 
niss schwinden. Erst vier Jahre darauf entsann er sich seines 
Schützlings, der inzwischen geheirathet hatte (1832) undVnter 
geworden war, and berief ihn 1834 zum /.weiten Gustos an der 
(Lnmbo-ji'sclieri) Gemäldegalerie der k. k. Akademie der Künste 
nach Wien. Hierauf, nachdem I'ohrich einen Ruf als Direktor 



an der Wiener Akademie, welche über die Herrechaft des 
Kirchenstyls an <1 tsrst-l 1 i Tür luiige entschied. 

Unter den Werken, die um diese Zeit entstanden, sind 
seine Entwürfe ku den Krcu7wegen auf ilfm fit. L<in>nzber;je 
zu Prag und in der Johanniskirche in der wiener Vorstadt 
,IiLger/eil zu nennen. .Sie bezeichnen den Zcitpunrt, wo sich um 
Fiihrich, der anfänglich in Wien aiemHch vereinsamt gestan- 

Akmlemie waltete, dun h i'nger vcrpuanzt, feil dein linpnii 
des Jahrhunderts eine steife akademische Manier, die ca im 



verwandter auf dem [,ehrstnlil ssiss, trug die Wiener Ilistorieu- 
malerei ein streng kirchliches Gepräge. Kupelwiescr, Steinle, 
der später nach Frankfurt auswanderte, Dubyaschofsky u. a. 
zum Theil minder begable Künstler milchten einen eng g-eschlos- 
senen Kreis um den Meister aus. der sich, (liefen an der S|iilze, 
der Ausführung eines grossen monumentalen Unternehmens 
kirchlicher Kunst, das die Kräfte des Einzelnen überstieg, 

woliigewacheen füt.lte. 

l'Jie. lifle-i-inc-.t. S^m n:it ..lern 'ilts: pt . ..jr. _-t iit pp» -c; h f 1 1 ..-n . 



chcnfelder Kirche. Zum ersten Male in Wien war bei dem Plan 
dieses liaues auf eine sowol stylgemlisse als auch niiderisciic 
■Wpchniiirkiing gerechnet. Das inzwischen hereingebrochene 
Jahr 18-18 hatte auch die iahe Widerstandskraft der kirchli- 
chen Trägheit flüssig gemacht. So viel Unheil der durch den 
Zus;iiiinienstur-/ der Mettcrnith'sche.n Kegierung entfesselte und 
durch den Sieg der Concordatspoütik zur Herrschaft gebrachte 
Ulü'umontiinismus über die Monarchie huriuil beschworen hat> 
die Kunst, freilieh nur die kirchliche, hat am wenigsten Ur- 



Erker 



. klu 



er Macht Über die Sinne, begünstigte die Kunst, 
wo sie ihr diente, und tlh'aste der mittelalterlichen Archäolo- 
gie, der kirchlichen Baukunst, der Malerei und dem kirchlichen 
huiiiiliandwerk neues Lehen ein. Kirchen erhoben sich als 



eichen alle drei bildenden Künste einträch- 
Cultus stvlge rocht zu sammen wirkten, 
ifelder Kirche, in einer Vorstadt Wiens , in 
m Styl mit einer hoch gestreckten Kuppel 



lisciie Styl übrig liisat. biete» dem Maler, das zierliche 
ler-. Knauf- und Gesims verk, Altar und Kirch eiigeriith dem 
ameutisten reichliche Gelegenheit zu schöpferischer Thiitig- 
. Der ornamentale Theil wurde van der Null, der maleri- 
■; Mührich in Gemeinschaft mit seinen Schülern übertrafen. 

Die Art, wie Führich seine Aufgabe loste, hat er selbst 
jinem kleinen Schriftchen über die Fresken der Altlerchen- 



vorderen Kaum der Kirche, alle nach demselben fallend™ den 
ihren in ilem hinter dem IIucLaiiarr.- befindlichen Kirchenraiim 
finden, Der vor dem Opfer Christi abgewickelte Theil des welt- 



der Künstler den Platz vor der Kirche, in der Vorhalle an; 
dieser, das Leben der sündigen Menschen im Schoos der Kirche, 
fällt in das Innere des Gotteshauses selbst, liier wird derselbe 
zuorst-von der uusielilhareii Wirksamkeit des Erlösers im alten 
Bunde, dessen Propheten, Ideen und Verhoissungen, welchen 
die Eingangs wand, Wände und iJccken der Seitenschiffe, hier- 
auf von dessen sichtbarer Ki-selieinuni; im neuen Hunde empfan- 
gen, dem die Itlimnt des erhöliLeu Mittelschiffs augeniesen 



sind, und deren einzelne Harste] Inn gen mit jenen des alten in 
fortEcli reitender symbolischer Beziehung stclir-n. Düs (JnerscIiitY 
enthalt die Momente, welche dem Tode um Kreuze unmittelbar 
vorhergingen, wahrend die Cancelhm, die das Landhaus gegen 
denClior abschlieasen, auch die sirlir.hnre I". rsHieimiiis Christi 
in der Menschheit /.um Abschlags bringen. Der übrige Kirchen - 
raum, das Presbyterium , welches den Hochaltar, den Sitz der 
sakriiTiieiiHh-Ti (!|isei fi>ii'|- muschliessl , sielll in .-ifi biidlielieu 
Ausschmückung die bis nur Gegenwart fortdauernde aber- 
malige unsichtbare Wirksamkeit des Erlösers durch die Kirche, 
ihre Priester und Gnadenmittel dar, wie in den Seiten- 
schiffen des Langhauses die ursprüngliche unsichtbare Wirk- 
samkeit durch die Propheten Ideen und Weissagungen des 
auserwithlten Volkes versinnlicht wird. 

Daa geschichtliche Epos der Kirche ist damit erschöpft. 
I>ie erlösende Wirksamkeit des Messias vor in und nach 
seiner Krschoinung auf Erden füllt die gesnniinte Zeitlichkeit 
aus. Man kann mii Eng sagen, dass der Künstler erst durch 
diese Gesanimtcorucptinn der kirchlichen Well geschieh lc seine; 
liel.idirinin v 1 1 r i der roin;ii^.isehen /.hl' echt Iii* tu riehen Kunst, 
die er als Pracht seines römischen Aufenthalts bezeichnet, zum 
»ollen Ausdruck verholfon bat. 

Seit der Vollendung .lieser Fresken (1834—1861), deren 
im Presbyterium befindlicher Theil durch seine strenge Stvlisi- 
nvng des Meisters eigene Hand verrälh, hat Führicb keine 
monumentale Arbeit mehr in Angriff genommen. Seine in frü- 
her Jagend au die nltdcütsehen Meister sich anlehnende Manier 
hal. sieh in »piücreii Jahren immer entschiedener den prirri- 
frLelitisidicn Meistern, nm meisten den ernsten Altflurentinern 
geniihert. Neben der Neigung zum Lehrhaften, die er mit den 
Meistern seiner Gruppe tbeilt, in deren Sinnbildern das Bild 
bisweilen Uber dem Sinne zu kurz kommt, zeichnet ihn eine 
besnndt-re Vorliebe für das Idyllische und Kninilienhafto in der 
heiligen Geschiebte, für das Beseligende und Trostreiche im 
religiösen l.i'hnnlinli. aus, die seine Ihhlcr als Spiegel einer 
reinen und beruhigten Seele überaus wohlthucnd erscheinen liisst. 
Von jenen zwei Grunddogmen aller Geschichte bat er fast nie- 
mals die Sünde hnmer die Terheissene oder erfüllte Erlösung 
gemalt, Btatt der tragischen Verschuldung lieber die kirchlich 
vorbereitete Rettung der Menschheit geschilfert. Wie er selbst 
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so scheinen seine Gestalten von der Hoffnung auf kirchliche 
Leitung erfüllt, statt in thatkr&ftigem Handeln, in willenlosem 
Dulden aufzugehen. Lebhafte Handlung sucht man daher in 
manchen seiner Werlte Vergehens. Elegischer Schmerz, wie in 
seinen trauernden Jurten (im llesitz dpa trafen Nostitz in Prag), 
religiöse Verzückung;, nie in seiner Enthauptung des heiligen 
l.'i ..iiii'. 'in i. pa(ri;L[-H-lirili:-i-l[i-s l'Vumli.-iiwescn. wie in 

seiner Begegnung Jacob'B und Hähers, innige religiöse Beschau- 
lichkeit, wie in seinen Heiligen und Märtyrern, in seinem erst 
kürzlich neu veröffentlichten bethl ehern [tischen Wege (!) Bl. 
tjuer-Fnlio, Leiji/ig, Füirr ISliKj und in seinen Itandzeich nun gen 
zur Ausgabe der Nachfolge Christi , machen den Kreis seiner 
Gemütlissliminungen ans ; das Verhällnisa ileg MeuBchen zu Gott, 
ilwucii Ausdruck (Iii; Religion ist, ist der beseligende Haucli 
»ei nur darstellenden Phantasie. 

Filhrich ist der Maler der religiüsen Contemplation. Vor 
seinen künstlerischen Geistes und Schul genossen zeichnet ihn 
sein auch bei strenger stylistiKiliev I leim [ult-nlii'itl ehendiger Natur 
sinn, seine edle und kraftvolle Linienführung und seine nie vor- 
laute, aber stets lichtfrohe und harmonische Farbengebung 
um. Aus seinen htnilscliafiiichen Beinah™. z.H. der Kiuidzeich- 
ivung: Solitudo spricht auf engstem Jtaume ein echt germani- 
sches NatnrgefÜbJ, wie wir es nicht leicht in den Werken der 
sogenannten Nazarener antrefiea Sein Jacob mit Rahel ont- 
raltet einen Reiz der Gruppirung und eine Anmuth der Formen 
und Farben, die naPinturicchioundRafaels Jugendbilder mahnen. 
Seiii Christus in Fmmaus und die Jünger um den Herrn 
neigen in Haltung und Gewandung einen Adel, der an die An- 
tike, in den Mienen eine Innigkeit, die an den Fra Angehen 
erinnert. Zahl und Werth seiner Schöpfungen weisen ihm unter 
den lebenden deutschen Meistern eineu hervorragenden, unter 
den lebenden österreichischen Malern den ersten Platz an. 

Fiihricb gehört zu den seltenen Naturen, welche ihr eigen- 
thiimliches Wesen mitton im Drängen und Treiben Andersgearte- 
ter rein und ungetrübt zu erhalten gewusst haben. Geartet, als 
hatten sie wie ihre Vorbilder, die Fra Ar.gelico und Fra Bar- 
tolomen, ihr Leben in abgeschlossener Klosterzelle zugebracht, 
erscheinen sie ihren Zeitgenossen leicht als Anachronismen. 
Dem inneren Beruf nach zum geistlichen Amt bestimmt, glei- 
chen sie auch als Künstler Predigern in Bildern. Durch ihre 
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Tiefe kirchlicher Betrachtung den ersten Symboliken], durch 
ihre Wärme religiösen Gefüllte den deutschen Mystikern, einem 
Ecca.nl und Thomas a Kempis verwandt, taufen sie manchmal 
Gefahr, dem religiösen Zweck den künstlerischen zu opfern 
und den Gläubigen gewinnen zu lassen, was der Künstler ver- 
lieren muss. Ihm gebührt der Ruhm, meistens beide zugleich 
za befriedigen. 



Von der italienischen Reise 
(1856). 



Auch ein Wort Uber Laokoon, *) 



Neben dem Apollo vom Belvedere, den Niobideii , dem 
Torso und eiwa der Ludrivinsclu'-n Juno erfreut sieh kein an- 
tikes Kunstwerk eines gleichen Gckanntsems und gleicher Ver- 
ehrung als der Laokoon. Seitdem Micliel Angela gleich nach Keiner 
l:iilrtri:kimg im Jahre 150U ihn das Wunder der Kunst nannte, 
Winekclmann ihn in einem peinlichen llvniiiii. besang. Lrssing 
seine geniale Begrenzung der Poesie und bildenden Kunst an 
dieser Gruppe entwickelte, Herder in seinen kritischen Wäldern 
Lessiiig's Auffassung bekämpfte .[Schiller in seiner Abhnnilliiiig iiher 
ilas Pathetische nach Winckelniann's Ueschreihniiüdeii Lwltuun fi.ii 
dos Höchste erklärt«, was die Alton im Pathetischen /u leisten vor 
mochten und Geithe in den Propyläen auf denselben zurück- 
kam, stellt der Ruf des Laokoon fest und ist mit unserer russi- 
schen Literatur zugleich in die Geiuiille'i- aller Gebiltlcicii ge- 
drungen. In diesen lebt er in damischem Ansehen fort , wie 
auch die Meinung der Ai ciiiinln^eii ~,w.h seitdem ii her das Werk 
geändert bat. Aus einem Werke der besten hat sieh der 
Laokoon gefallen lassen müssen, für eines der spätesten gric- 
ehischen Zeit, ja wol gar wie sein Schicksalsbruder, der vati- 
kanische Apoll, für eine römische Copio erklart zu werdon. Was 
ihm früher zum Ruhme, bat ihm spater zum Tadel gereicht; 
die plastische Ruhe und Beherrschung des Affects, dio noch 
Wm ekel mann in ihm anzutreffen glaubte, wich der Meinung, 
die in ihm den Gipfel der höchsten Leidenschaft sah und der 
Mangel der Eigenschaft, um deren willen ihn Winckclmann der 
Zeit des Pbidias zuwies , hat andere bewogen, seiuen Ur- 
sprung bis zu jener des Titus herabzusetzen. 

Zahllose Abbildungen und Gypsabgüsse sind von dieser 
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Grupiie verbreitet, uiixiibli^t Beschreibungen derselben mit dem 
verschiedensten Glücke versucht worden. Wassisehes Ansehen 
uilU']- Juli letzteren lull aber beinahe nur Wiuek ermann 's empha 
tische Schilderung behauptet, und so wie einer der geistvoll- 
sten Kenn er antiker Plastik, Anselm Fcuerlach , bei seinem 
vatikanischen. Apoll geradezu an die begeisterten Worte des 
Vaters antiker K u n stge 6 cl lichte angeknüpft hat, so gilt auch 
Winckelmann's Analyse des Laokoon noch heute Tür ein uuüber- 
treb liebes Meister werk. 

Vermosseubeit wäre es an Aussprüchen von Männern so 
anorkanntou Ansehens und uiim i üLi bli iri v Verdienste in Kleinig- 
keiten zu mäkeln. Wo es Iteife des Urtheils und geprüfte Fr- 
fahruug , hiiigi-'h''ii;i^ Narbdeiikci] eill . e,e/irit.t ileiu jungem 
llesehleehl bescheidene Xuriieklialtung. Hin linderer Fall ist es 
vielleicht wo wie bei Werken der bildenden Kunst ein fest- 
btehendes uuveründerliehcb Objeet nach Jahrhunderten noch 
einem nur senst unbefangenen Auge diu Vergleicliung mög- 
mau-lil. Hier, wo es einzig daiaul' ankömmt, was in (lern 
vor uns stehendm (ii-jii.'Nsiaud wirklich j.u finden ist oder was 
darin gefunden werden soll, mag einem anderen Auge gestattet 
sein, dab nicht oder anderes au beben, was Frühere gesehen 

ankömmt, da handelt es sieh um einen sachlichen Tatbestand 
und diesen für sich zu liefern, ist ein Auge so gut befugt und 
geeignet als das andere. 

Dies wird um so dringlicher, wenn wir sehen, wie auf 
eine als classisck anerkannte Beschreibung Folgerungen gebaut 
und Theorien gegründet werden, deren eigener Werth von dem 
Wartha der Beschreibung selbst abhängt. Als Lcssing den 
Laokoun schrieb, Herder ihn zu widerlegen suchte, kannte 
weder der eine noch der andere die Statut! andere als aus 
Winckelmann's Beschreibung. Schiller, der diese letztere als 
Beleg zu seiner Theorie des Pathetischen herbeizieht, hat die 
Origiiialijruppe nie und erst nach jener Abhandlung einen 
Mengs'achen Gypsabguss derselben gesehen. Auf alle diese bat die 
Win ekel mann' sehe Beschreibung entschieden und vollgiltig statt 
eigener Anschauung eingewirkt. 

Wenn ich es wage, nach eigener sorgfältiger Betrachtung 
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des Origiuals zu gestehen, dass ich einige sehr wesentliche 
Elemente der Wiiii'liuliimiiii'suliün Analyst; in demselben nicht 
linden kann, so möge mir dies nicht als Mangel der Verehnmij 
ausgelegt wei den, die wir dem nicht blos der Zeil nach ersteu 
Kunstkenner der Deutschen schuldig sind. Ich setze oui- mein 

durch dir \Vi:]krtli]iiiiiii'si;]|i' Hl'hi-ini-sinili,^, Ulli der im ( ii.-diioill- 

uiss ich vor die Statue trat, selbst auf den Ausdruck gewisser 
Tln'ih' iIcj'm'IIh'ii hiiiuii-M-icjinitrti mal dadurch von vornherein zur 
schiiifiTL'n Heobaehluiin aufsei unlerlcti Auge gegen das in der 
Sri irpl im Östren de des Halmbrechri s im lyrischen Knlhneiasmus 
sehnelgcnde Aug« des grossen liefe, o e ti s c h e n Kenners. Indem 
ich ni-stehe manches von dem. »ns Wim ■_■ i m ;l r i r j in diu ( ! ru ppe 

vielleicht nur ich es nicht gesehen habe. ^ 

Die VViiiekelinaun'sche ISeschreibuug lautet: „Laokoon 
ist eine Natur im höchsten Schmerze, nach dem Bilde eines 
Mannes gemacht, der die bewussi.e KtLirkü des Geistes ge^en 
denselben m Bummeln sucht; und indem sein Leiden die Mus- 
1; i- 1 j i aufschwellt und die Nerven anzieht, tritt der mit Starke 
bewaffnete lieist an der aufgetriebenen Stirn hervor und die 
Brust erhebt sich durch den beklemmten Odem und durch 
/uiiickliidtung des Ausdrucks der Empfindung, um den Sehmerz 
in sicil zu fassen und y.n verseil liefen' It.is ljaei;e Seul'/en, wel- 
ches er in sieh, und der Odem, den er au sieh zieht, erschöpft 
den Unterleib und macht die Seiten bohl, welches uns gleich- 
kam vun der Hewci;uiii seiner Khi;;eweide uriheilen läsBt. Sein 
eigenes I j ■-iili 1 :j scheint ihn weniger kii beiine^tievn als die IVin 
seiner Kinder, die ihr Angesicht zum Vater wenden und um 
Hilfe schreien, denn das väterliche Herz offenbart sich in den 
wehmüthigen Augen und das Mitleid scheint in einem trüben 
Duft auf denselben zu schwimmen. Sein Gesicht ist klagend, 
ab'T nicht schreiend, seiue Augen sind nach der höheren Hilfu 
gewandt. Der Mund ist voll von Wehmuth und die gesenkte 
Unterlippe schwer on 'lerselbon; in der üborwärts gezogenen 
Oberlippe ist dieselbe mit Schmerz vermischt, welche mit einer 
Regung von Unmuth, wie über ein unverdientes unwürdiges 
Leiden in die Naso hinauftritt, dieselbe schwellen macht uud 
sich in den erweiterten und aufgezogenen Nüstern offenbart 
Unter der Stirn ist der Streit zwischen Schmerz und Wider- 
stand wie in einem Puncte vereinigt, mit grosser Wahrheit ge- 
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bildet; denn uiilcui der iSi.:]iiiit>i'ü die AnyenliiMuen in die Hohe 
treibt, so drückt das Sträuben gegen denselben das obere 
Augonfleiach uiederwiirts , und gegen das obere Augenlid zu 
so, dass dasselbe durch das übergetretene Fleisch beinahe ganz 
bedeckt wird. Die Natur, welche der Künstler nicht verschö- 
nern konnte, hat or ausgewickelter, angestrengter und mächti- 
ger zu zeigen gesucht. Da wohin der grösste Schmerz gelegt 
ist, zeigt sich auch die grösste Schönheit. Die linke Seite, in 
welche die Schlange mit dem wüthenden Bisse ihr Gift aus- 
giesst, ist diejenige, welche durch die nächste Empfindung mm 
Herzen am heftigsten zu leiden scheint. Seine Beine wollen 
sich erheben, lim seinem Hebel zu entrinnen, Ituin Thoil ist in 
Ruhe, ja die Mcisselstriehe selbst helfen zur Bedeutung einer 
erstarrten Haut." 

Schiller, indem er die.su liesclireibuuj, seiner Abhandlung 
über das Pathetische ein verleiht, bewundert an ihr, wie fein 
sie den „Kampf der Intelligenz mit den Leiden der sinnlichen 
Natur" entwickele und wie treffend die Erscheinungen angege- 
ben seien, in denen sich „Tliicrlic.it und Menschheil, Nutur- 
zwang und Yernunftfreiheit offenbaren." Sie dient ihm eben 
darum zum höchsten Hei-|)[d scinci Hrkkirung des Pathetischen. 
Ein solches ist mich ihm duii vorhanden, «n indem die Natur 
leide: die Vernunft desto thiitiger ist und daher uriiibliiiii^ie 
von der Natur in ihrer übersinnlichen Krhabeiiheit auftritt. Je 
entscheidender und gewaltsamer der Affect in dem Gebiet der 
Thiorhcit (d. i. in allen der blinden Gewalt des Instincts un- 
terworfenen Thailen) sich äussert, ohne doch im Gebiet der 
Menschheit dieselbe Macht behaupten zu können, desto mehr 
wird diese letztere kenntlich, desto glorreicher offenbart sich 
die moralische Selbst sti in digkeit des Menschen, desto patheti- 
scher ist die Darstellung und desto erhabener das Pathos, 

Widerstand demnach und zwar moralischer Wider- 
etand, nicht physischer Kampf gegen physisches Leiden macht 
nach Schiiler's im Kant'schcn Geist gehaltener Bestimmung das 
Pathetische. Der Eindruck desselben steigt nach dem Grade 
des physischen Leidens, denn an diesem wird die Kraft der 
Seele gemessen, die erfordert wird sich von der Einwirkung 
desselben frei zu erhiilti-n. Diese liewult des physisch«!! Schmer- 
zes ist in der Gruppe des Laokoon in unübertrefflicher Weise 
v ersinnlicht. Alle Muskeln des Vaters ziehen sich krampfhaft 
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zusammen, der Unterleib klemmt sieb ein, die Brust dehnt sieb 
aus zu eiuem herzzerrei äsenden Schrei, der Mund öffnet sich 
weit ihn auszustossen, und die Augenbrauen wölben sich hoch 
auf die sebmerzdurch furchte Stirn. Er ist noch nicht gebissen, 
die Schmerzemptindung existirt eigentlich noch nicht, aber die 
Vorstellung des nahen unvermeidlichen Bevor Stehens desselben 
übt , wie der griechische Bildner mit tiefer Seelenkenntnira 
ahnte, schon ganz dieselbe Wirkung aus wie der wirkliche 
Schmerz. Der ältere Sohn hat diese Vorstellung noch nicht, 
der jüngere ist dem wirklichen Schmerz bereits erlegen. 

In den Zügen dieses physischen Schmerzes ist die Winckel- 
mann'sche Beschreibung dasaisch. Aber sie fühlt zugleich, dass 
Darstellung des blossen Schmerzes, ohne Widerstand dagegen, 
kein der classiachon Kunst würdiger Gegenstand sein würde. 
Mit Nachdruck weist sie darum auf die Aeusserungen der 
Kraft, durch welche der Hch wer getroffene noch im letzten 
Momente das unentrinnbare Schicksal zu hemmen sucht. Wäh- 
rend der (nach MontorBoli'a Restauration) ausgestreckte rechte 
Arm (Michel Angoloacblug bekanntlich vor, denselben schmerz- 
voll an den Hinterkopf sich anpressen zu lassen) den Schlaugen- 
leib zu entfernen strebt, versucht die linke Hand krampfhaft 
den Kopf der Schlange, die ihren Zahn nach der Lende zün- 
gelt, von sich abzuhalten. In den gespannten Muskeln, in den 
schwellenden Adern, indem fest um den Schlangenhals gepressten 
Griff der Finger, fiibig, sollte man glauben, eine Eisen stange zermal- 
men, und doch erlahmend an der ehernen Schuppenhaut, lebt die 
letzte Yerzweiflungakraft lies Todes. Als wiire die Seele schon 
entflohen, gehorcht der Leib in seiner Krümmung Bewegung 
und Rückwirkung dem Antrieb des Inatincts. Der Sitz der 
Seele, der Kopf, sinkt wie erlöschend zurück, der Sitz des 
vegetativen Lebens, der Unterleib, ringt in verzweifelnder, beinahe 
selbständiger Anstrengung. Jeder Theil des Leibes scheint sich 
für sich zu wehren, während das Ganze schon überwältigt ist. 
So viel Glieder so viel Soclen; die Heine möchten fliehen, der Leib 
biegt sieb in sich zusammen, der rechte Arm ringt, die linke Hand 
quetscht, der Muud schreit, die Augenmuskeln treten vor, die 
Nüstern schnauben vor Angst; „kein Theil ruht, wie Wincket- 
mann treffend sagt; Laokoon ist eine Natur im höchsten 
Schmerz*. Aber dieser Kampf der Natur gegen den Schmerz der 
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Natur ist es nicht, was uaeli Schiller dtn Laokoon „ pathetisch" 

Wie der .Schmerz der Natur uur durch eine Verletzung 
desjenigen entsteht, was der lustinct verlangt , so ist 
auch der Kampf der Natur nur eine Rückwirkung des Instincls 
gegen den Schmerz, Dass der Unterleib sich eiuzieht, wenn 
der Schlangenbiss ihn bedroht, ist kein Work des Willens, 
sondern des bewusslloson Erhaltungstriebs. Der Druck des 
ein.L'e/.eg.-u^ii Unterleib., tieiiil <Ul: I!r»stiij[i:-,ke[u heraus; der 
Lungenkasfcn erweitert sich und ein Nullender Sckmerzens- 
schrei dringt zu dein weit dienen Munde heraus. Das Auge, 
schon umflort von der wahnsinnerregenden Vorstellung des 
un vermeid liehe Ii Todes, hat keinen liliek mehr für den sieg- 
reichen Angreifer: kein Zornes-, Hasses . Kacheslrahl fallt auf 
das seinen Zahn in die Seite einschlagende Ungeheuer; nur 
die Hund greift mechanisch und »ie auf eigene Faust, um des- 
sen Kopf zu zerdrücken. 

Beihat diu i.ocken des Ilituplliascs strauben sich und streben 
wie des Kiubcilsjj Units beraubt nach allen Seileu auseinander. 
Kinern Heere gleich, das nach Verlust seines führcrssicli in Einzein- 
l.:ini|jlf iiiilliiat, i-el/en du: einzelnen Glieder den Kampf fort, den 
die beherrschende Seele se.ln.in aufgegeben hat, Uie höheren Gefühle 
HelnieigeiJ sehen, nur der Inslinel der I.ebeiist-rleu'.iiug ial. uoeii 
lunchtii;. Kein liliek aber greifen wir nicht vor. Der Kiiruji! 
der Nalur gegen den üchmerz macht den Laokoon nicht pathe-, 
lisch, die sich oll'enbarcnde rj-halnriiheit des ( Oistes über die Natur 
ist es. die den IKangcnseheiii dis llcrueii über den schlaugenum- 
>uieLk-n iHdiler ermessen miII. l.;inki,o:i ist. um mit Wiuckei- 
maun zu reden, „nach dem Bilde eines Mannes gemacht, dor 
die bewusste Starke des Holstes gegen den Schmerz zu 
sammeln sucht; der mit Stärke buwall'nete Geist tritt in 
der aufgetriebenen Htirno hervor und die Brust erhebt sieb 
durch den beklemmten Üdem und durch Zurückhaltung des 
Ausdrucks der Empfindung, um den Schmerz in sieh zu fassen 
und zu vcrschliesseu. 1 ' Der Uegensatz zum blossen Kampfe 
■tes Natu rinst incU gegen den Schmerz liegt hier in der Ue- 
wusalhuit des anstrebenden Willens. Nur so weit diese 
llcwusslheit, wird auch der Geist siebtbar im Widerstand 
des Uaokoon und damit die Erhebung dos übersinnlichen Priu- 
eips überdna einnbcho Loidon, welche Schiller zum Pathetischen 
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Llindigkeit <les Geistes im Zu- 
Schiller auf zweierlei Weise 
sich offenbaren. Entweder negativ: wenn der ethische Mensch 
von dem physischen das Gesetz nicht empfangt und dem Zu- 
stande keine CausnlitiLt fiir die Gesinnung gestattet wird, oder 
positiv : wenn der ethische Mensch das Gesetz gibt und die 
GesinnunR fiir den Zustand dio Kausalität enthält. Aus dem 
ersten entspringt das Erhabene der Fassung, uns dorn zweiten 
das Erhabene der Handlung. 

Eines von beulen iniisst.c sich, w rin die Winckclraann'sche 
Beschreibung verlilssig wäre, auf den Laokoon anwenden lassen. 
Entweder der Priester Apnllo's erhebe sich mit ruhiger Fassung 
iiiler sein Schicksal, oder, um mit Schiller zu reden, „er zeige, 
dnss sein Leiden auf seine moralisch,* Keschaffcriiieil nicht nur 



weder ans Achtung gegen irgend eine l'ilicht das Leiden selb, 
wühlen, oder eine iibertretene Pflicht mit Rewusstseiu busser 
in beiden Fällen das Niederdrückende des Leidens durch Frc 
Willigkeit aufheben. In der Natur der bildenden Kunst liegt e 
dass sie nur dasjenige aufnehmen kann, was in Zügen ur 
(joberden, in der äussern Form sich ausdrücken lässt. So ve 
mag sie wol die Rübe, welche <iie Folge von Fassung >s 
aber nicht die Motive darzustellen, ans welchen diese Fassun 
selbst entspringt. Das Innere der (iesinnnng entzieht sich d< 



denden Künstler, wahrend die Darstellung des Innern der 
Gesinnung ausschliesslicher Vorzug des Dichters bleibt. 

Aus dem Obigen folgt, dass, wenn der Laokoon erhabea 
wirken soll, dies nur durch seine ruhige Fassung der Fall sein 
könnte. Offenbar sollte dies durch die am Laokoon gerühmte, 
„bewusste Stlirke des Geistes," die er gegen den Schmerz „zu 
sammeln sucht'', ausgedrückt werden. In diesem Sinn wirkte 
der Laokoon erhaben, wenn er mitten im rasendsten Korper- 
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schmerz ruhige Ergebung in das Unvermeidliche , freiwillige 
Unterwerfung unter den Rathsohlussdes Schicksrds, unter die Bache 
<ler Gütter für oben verübten Frevel, oder einen riesenmiisaigen 
Trotz gegen ihre Ungerechtigkeit an den Tag legte. Von dem 
allen nun vermögen wir in der Statue nichts zu erblicken ; 
die „aufgetriebene Stiru" verriitb weder Märtyrersinn noch 
promethoi sehen Heldentrotz ; nur die Qualen der Todesangst liegen 
darin ausgeprägt. Der „beklemmte Odem" erklärt sich durch 
die gezwungene Stellung des Unterleibes, und statt „den 
Schmerz in sich zu fassen," macht die aufgeblähte Lunge durch 
den weilgeüffiieten Mund sieh Luft nicht sowol in einem Seuf- 
zer oder einem Anhalten vor dessen Aushauchen (Henke), als 
vielmehr in einem lauten hallenden Todesschrei. Laokoons 
Kampf ist vorbei, jeder Widerstand fruchtlos; nur die zucken- 
den Glieder setzen das Hingen noch fort, wie von ausschwin- 
genden Nerven getrieben. Moralische Starke gibt sich nirgendwo 
kund, ja selbst die physische lebt nur mehr bewusstios in den 
einzelnen Oiiedern. Namenloses Leiden zittert durch jegliche 
Fiber; das Band der Glieder ist gelöst und im nächsten Augen- 
blicke werden sie schlaff und haltungsloa unter der Wucht 
der Sclil.'iiif.'iüirin^t zilsHmaiCiiljrcchiüi. 

Vielleicht selbst ungewiss, ob die von ihm angeführten 
Gründe ausreichten, seiner Statue den geistigen Ausdruck 
zu Bichern, der über die blosse Wirkung physischen Schmerzes 
und nhysiseber Gegenwehr hinausgeht, suchte Wincbolmann weiter 
nach einem geeigneten Motiv, um in Lnokoon mehr als einen 
schmerzgequälten Leidenden sehen zu lassen. Laokoon, der Va- 
ter , im Todeskampfe mehr auf seine Sohne als auf eich be- 
dacht, mit letzter Kraftanstrongung von der Schlange sich los- 
reissend.um seinen unglücklichen Kindern zu Hilfe zu kommen, 
oder mit leidenschaftlicher Hingebung sich selbst als Opfer 
darbietend, um seine Söhne zu retten, wäre ohne Zweifel ein 
würdiges Motiv, die Erhabenheit des Geistes über körperliches 
Leiden zur Acusserung zu bringen. In der That scheint nach 
Winckelmanns Beschreibung „sein eigenes Leiden ihn weniger 
zu beängstigen als die Pein seiner Kinder." Sie wenden ihr 
Angesicht zu ihm und schreien um Hilfe; der unglückliche 
Vater, von Schlangenringen gefesselt, verzweifelt sie nicht gewäh- 
ren zu können. Wie seine Hände nach dem Armen streben, dem 
Jüngsten, den oben der endende Tod umscbliesst; wie sein Leib 



sich krampfhaft aus der fürchterlichen Umarmung nach der 
Seile hin wirft, w» sein Liebling ili-n Heist anfallt! „Sein vä- 
terliches Herz offenbart sich in den wehmüthigen Augen und 
das Mitleid scheint in einem trüben Duft auf denselben •/.» 
achwimmen." 

Erhabenes Yorrechl de* Mer^ehcngcistes, möchten wir aua- 
rufen, noch im Momente des sc b memo listen Todes sein selbst 
zu vergossen, den letzten Uliek des brechenden Auges, das 
letzte Zucken der rettenden Hand dem Kinde zu widmenl 

Leider ist nun von dem allem nicht eine Spur in Antlitz 
und Geherdung des Lsiokmm iitiKutreli'i'ii. Ms kostet nur einen 
Blick auf eiuen beliebigen (jj'psulynsa der Gruppe, um zu 
gewahren , dasa obige Hinzutbaten xn den eigenen Worten 
Wiiickishiianus reine Erfindung sind; aber auch die sorgfültigkle 
oft. wiederholte Betrachtung des On^iiiuls hat mie.hiiiclil zu übir^eu- 
geu vermocht, dassdie von Win ekel man« als thalsüclilich angeführ- 
ten Züge es niclit gleichfalls seien. Der einzige Beweis Winckel- 
manns dafiir, dasa ihn die IVin Heiner Kinder mehr beängstige als 
nein eigtmes Leiden, berulil auf den r wehroüthigon Augen," in 
denen sein „väterliches Hera" sich offenbaren soll. Nun aind 
diese „wehmütbigen Augen" den Kindern gar nicht zugewandt, 
ja er kann letztere bei dieser Stellung des aufwärts gerichte- 
ten Hauptes nicht einmal erblicken. Nicht ein Zug, nicht eine 
Bewegung vermöchte iuh anzugeben, in denen irgend eine auch 
nur oberflächliche Beziehung zu den bekanntlich im Ver^lcidi 
Ku dem Vater unverhältnissmlis^ii' kl.'lr; {"[duldete» ^ölmen 
ausgedrückt wäre, deren jüngster unter graaslichen Schmerzen 
sieb so eben zu seinen Füssen windet. Annehmen, der Künst- 
ler habe eben einen verzweifelten Vater darstellen wollen, ohne 
auch nur eine nicht miss verständliche Andeutung zu geben, dasa 
der sichtbare Schmerz dea Vaters eich nicht auf ihn seibat, 
sondern auf die Kinder beziehen solle, liicsse diesen in der T/hat 
dem empfindlichsten Tadel preisgeben. Vielmehr ist gerade der 
Mangel jeder sichtbaren Thcilnahmo dea Vaters an dem schreckli- 
chen Loose seiner Kinder beinahe das erste, was dem modernen 
Besehauer an der Gruppe mit störender Fremdartigkeit auf- 
fallt. Zwischen dem Vater und dem jüngsten Sohne herrscht kein 
anderer Verband als durch die sie gemeinsam umzingelnden 
rir.hhn^nlcibcr ; zwischen dem Vater und dem älteren Sobuc 
stellt nur der entsetzte Blink, den der Knabe auf den Verzwei- 
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feinden wirft, einen solchen lier. Das gemeinsame Verderben 
umschlingt sie alle drei ; aber der Urheber des Unheils hat 
keinen Blick und keine Hand für die Armen, die er mit eich 
in dasselbe hinabsieht. Ware noch „hewusste Stärke' in dem 
Vater, der solches teilnahmslos geschehen IHsst, wir würden 
mit Absehen uns von demselben abwenden. Wenn noch Bewusst- 
sein in ihm nein soll, wie WLuekc'mü.nii behauptet, dann muss 
er auch Vaterliebe zeigen, oder die Strafe, die ihn trifft, ist 
nneb zu gering für seinen Frevel. 

Es begreift sich, wie jemand , der das erste bei ihm an- 
zutreffen glaubt, lieiiiiihc r.c./wu Ilgen ist, die zweite nicht 
vergebens zu suchen. So !?(iwis- aber als er bei Bewusstsein 
Vaterliehe zeigen miissl. 1 . so gewiss ist or, da von dieser kein 
Zeichen mehr sichtbar wird, der Intention der Künstler ge- 
flohen , noch ehe sie den Körper verlassen, ja noch ehe dieser 
die tödtliehc Wunde empfangen bat Nur die entsetzlichste 
Todesangst, die dem uiimit.t.dburen Tndnsbias vorangeht, 
hat den Vater, indem sie ihm noch lebend daB Bewusstsein 
raubt, für die Qualen Keiner Kinder blind und taub gemacht. 
Mit dem BewiiRstsein zugleich ist die moralische Starke erloschen, 
ohne dass man ihm daraus einen Vorwurf machen kann. Was da 
kämpft, ist nar mehr Natur, unbewusster KrballungBtrieb ; die 
des Itewusstseins und damit des Cenlrums beraubte Seele hat 
sich wie eine Flut allgegenwärtig durch alle Tb eile des Leibes 
ergossen und ringt in jedem Gliode, in jeder Muskel ohnmäch- 
tig gegen den unausweichlichen Tod. Der sonst von dem Willen 
des Geistes bewegte l.eib hat Angesichts des Todes seihst Willen 
und Leben erhalten. Jn Füssen und Armen, Lenden und lirusl 
wachen gleichsam schlafende Seelen auf und ringen dämonisch mit 
den Dämonen des Fluten reiohs um das Lehen. Die Naturseele 
erwacht, indem die Vernunftsccle entschlummert, und das Traum- 
reich der Erde spannt seine letzte Kraft im Kampfe gegen die 
düsteren Boten der Unterwelt. 

Mit diesem durchaus instmcliven Charakter des Wider- 
standes, welcben wir in Laokoon zu erblicken glauben, stimmt 
es völlig, wenn Wiuckelmann weiterbin die Bemerkung macht, 
dass in dem Hinaufziehen der Augenbrauen und dem Herab- 
ziehen des Augen fleisch es gegen das obere Augenlid „der 
Stroit zwischen Schmerz und Widerstand mit grosser Wn.hr- 
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hsit gebildet sei." Gerade dies ist eise unwillkürliche, der 
Leitung der Seele entzogene, ganz dem medimiwrli,-]] Hf-rcii'li 
physischer Actitin und Reaction angehörige RclIsüljrvi-i'iJiiii!; 
Aber er sagt zu wenig, wenn er den Mund -voll Wehmutli" und 
die gesenkt« Unterlippe schwer von derselben nennt. Auf die- 
ser Lippe sitzt der Todesschrei , dieser Mund ist geöffnet zu 
dem Moment, wo — 

die See!" hob den Gliedarn entflieht m den Tiafon dos Hades. 

In der gerunzelten qual gepflügten Stirn , in den aufwärts 
gewandten weit aufgerissenen Augen, in den an gstathm enden 
Nüstern Concentrin sich die ganze durch alle Glieder des Lei- 
bes ergossene Schmei7e:ii|!:lmliin:! im Moiiieul (Iit [Ictseeliii:^. 
So muss einem Hinzurichtenden zu Muthe sein, im Augenblick 
da das tödtliche Eisen die gesundheitss trotzenden Nerven un- 
erbittlich durdjKfhnciili't. Nurli ciiuiuil ht.™ K-.<i; \h:s',,i hi »ii'h 
an , dio Fibern beben, die Adern klopfen, noch einmal baucht 
die beseelende Kruft alle Enden mrd <il:e'lf-riles l.riks an, ilvico 
das Haupt durch den Streich in den Kacken schon in Bewußt- 
losigkeit sinkt und die Gesichtsnerven, zerrissen und abgetrennt 
vom übrigen Leibe, im Antlitz sich schmerzhaft zusammen- 
krampfen. 

Diesen Moment, wenn wir anders das Werk recht ver- 
stehen, hat der Bildhauer des Laokoon zur Anschauung brin- 
gen wollen: Beseelung in der Entseelung. Den letzten 
instinetiven Widerstand des noch gesunden und kraftvollen Leibes, 
da er plötzlich von einor tödtlichen Wunde getroffen werden soll. 
Nichts von ruhiger Fassung, nichts von lieivusstcr St;irl;e de* 
Geistes gegen den Schmer/:, iiüdi mibis von V:i I niiebe und 
Unmuth über unverdientes unwürdiges Leiden! Die ganze 
Gestalt ist Schmerz, gras sl ich er. neivenzerroiss ander Schmerz : 
entsetzliche Todesangst, die das Bewusstsein der Seele erlo- 
schen macht und die Glieder des Leibes ohne Leitung und 
Band zum vereinzelten mechanischen Widerstand forlreisst. 
Moment der höchsten physischen Anstrengung , wo dio morali- 
sche Kraft schon im Entschwinden ist; letztes übermenschliches 
Aufraffen des Leibes, der im nächsten Augenblick giftgeschwellt 
unter hasslichen Zuckungen verenden wird. 

Es ist nicht der furchtbarste, wol aber der fruchtbarste Mo- 
ment, den der Bildner ergriffen hat Noch ist das Gift nicht in 

HH nulluni, Bum uWKifllkn II 24 
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den Körper getreten ; der Schmerz erst in der Vorstellung 
vorhanden, wirkt noch ganz ideell und spannt die Glieder zu 
einem Widerstreben, du« der Ii orrli chsten Linien fähig ist, statt 
wie das wirkliche Gift sie in Windungen und Krümmungen 
pathologisch ku verzerren. Die Wahl dieses Augenblicks nimmt 
der Schinerzempnndnng nichts von ihrem Schrecken, aber sie 
vermeidet ihre [Ifissliclikeit. An dein jüngsten Sohne, der bereits 
von der Schlange gebissen scheint, ist das wirkliche Gift zw:ir 
lliiitig, aber die zarte Kindheit des Knaben hindert die allzu 
widerwärtige Entartung des Krankheitsstoffas. Des Knaben 
schwächliche Natur erliegt dem oralen Anstoss und setzt 
dem Tode keinen so gewaltsamen Widerstand entgegen, wie 
der riesige l\«'ir]>cr den Vaters nnthwendig thun müsste, Dass 
der wirkliche Schmerz, fest bevorsteht, Keine Vorstellung allein 
schon vor unseren Augen diese entsetzliche Wirkung übt, macht 
uns unwillkürlich aufschreien, wie Ijaokoon selbst aufschreit 
vii|- dein kommenden, nii hl über il.i' schon wirklich gewordene 
Unheil. So weit die Wirklichkeit die Vorstellung, um so viel 
□hiss der nüchslful^emlr Mmni-nl den ^'«euwItL'tigeii an Furcht- 
barkeit übertreffen. Die Phantasie reisst uns fort, das wirklich 
Angeschaute im Gedanken zu nbei'Hiegen; mit dem Bilde der 
!'■ n.'inv : ;rt.^,.'i: ']\ides:iiii:sl vermischt -liidi im selben Augenblick 
das des nahbevorstehenden wirklichen qualvollen Todes. 

Dennoch ist fiir das syniieilhiseh auf höchste gesteigerte 
Gemüth sobald es sich besinnt, in der Erkenntnis» dos gegen- 
wärtigen Moments ein linhcpuud /u linden. Der Itewussllose em- 
pfindet den Schmerz nicht mehr und der nächste Augenblick findet 
den Laokoon nicht mehr miLichte des lic-wusstseins. Mag das tiidt- 
liche Gift die Glieder schwellen und strecken, es ist nur mehr ein 
chcmiicb pl.)'Hl;:.!>il!cr l'roccss, von dem der Gemarterte nichts 
mehr weiss. Der höchste (Irad der physichen Sehmei-zeinpimcimi!: 
bricht dem Schmerzgefühle st-lbsl die Spitze üb leine glückliche Ohn- 
macht trag t die Seele über die physische Vernichtung dos leiblichen 
Lebens hinüber. Jenes Hinschwinden des Bewußtseins, das im 
Antlitz als Spiegel der Psyche am frühesten sich zeigt, gibt 
einzelnen Theilen desselben jenen sanften Ausdruck, den 
andere Ilcokichter fiir diif Werk ruhiger i";issung und beherr- 
schender Seclenkrali mii^en gehalten haben. Der Todessclirei 
auf den läppen und die schmerzvollen Augen, auf denen r das 
Mitleid in einem trüben Duft zu sehn immer scheint," wieder- 
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keit der Anordnung in der Stellung der Hauptpersonen und der 
ganzen Gruppe dürfte ka';m sich ;ib : vU!:rieu lassen und ist nament- 
lich \eii fiMn/iisi-i hm Kuiisirirlili.'iii !:"i.:ji_ r st anerkannt worden. Mit 



nen Natur hinausgehenden Gedankens und als Ersatz die Wahl 

lers freie» Spielraum ^während in und diese herausfordernden 
Moments. 

Wie bei jenen meist namenlosen Werten ist auch bei 
ihm die Bezeichnung als Laokoon eine rein iiusseriiche. Ea 
ist uls ob nicht das Werl: zu diesem Namen, sondern vielmehr der 
Name zum Werk hinzugekommen wäre. Wie beim Diskuswerfer 
die künstliche, alle Feinheit der G leidige Wichtsberechnung und 
lichandlunsi des seliwercn Materials eri'onlenidc Stellung, beim 
cspitoliDischen Fechtet die pathologische Darstellung des laug- 
samen VerBcheidcns die Ilauptsriehe ausmacht, so liegt der Wahl des 
Laokoon das Motiv eines in fruchtlosem körperlichem Widerstand 
gegen Soli langen Umarmungen ringenden und von diesen zu Tode 
Remarterten Mannes zu Grunde, den in furchtbarster Naturwahr - 
hi'il dar^estelll zu liaben der Triumph dieses für seineu entschie- 
denen Mangel an Iilei-ii^ehult durch ebenso entschiedene Voll- 
endung der äusseren Form Ontsehiiditicuden Werkes ist. Der 
Wunsch, dieses Motiv an einen bcLtnnicn Namen und einen 
mythischen Stoß' zu knüpfen, mag dio beiden in ihrer Kleinheit 
als blosse Attribute dienenden Sohne liiuziigetlian und ähnlich 
wie so viele unserer heutigen Künstler thun, nura historischen 
Kunstwerk erhohen haben, sasur^n-'jTiiilieli uiciits üIh die Wieder- 
gabe eines Mode llacts war. Dieser Name verleitet in der Sta- 
tue ra suchen, was nicht in einem Laokoon zu finden wir über- 
rascht sein miissten. Mit der Vorstellung des für seinen Frefel 
bestraften Priesters, des jammervollsten Vaters treten wir 
an die Gruppe heran ; wir können und wollen uns nicht eingestehen, 
dass sie nichts als das meisterhafte Hild eines unter unerhörten 
Qualen jiMV.liii Ii nud jibvJisi h zu Tode gepeinigten Mannes dar- 
stellt, Yorgefasste, aus der uns bekannten Geschichte des Lao- 
koon stammende Meinungen legen wir in das Werk hinein und 
verkennen darüber vielleicht die ei«enthiiuilii lie Schönheit, die das- 
selbe v. irliürh bietet. Vergessen wir mehr, dass der Name Laokoon 
uc::i Künstler vielleicht :uirais Dcckniniitc. liienlii. <l><- naturwalirc 
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Darstellung eines so scluiudcrliaflen 'l'udes, wie er sie voiiwtta, 
unier (Iii; Ge^.fiisliiiid« der Kmut. eiimiführeu. Was unter Bei- 
nern wahren Namen strenge Kunstaristarcken vielleicht Tür 
unwürdig künstlerischer Darstellung erklärt hätten, mussteinau 
gelten lassen, sobald es sich unter der Firma eines der reli- 
giösen Mythe angehörenden Vorzugs ankündigte. Wie die christ- 
liehen Künstler, um das kirchliche Verbot der Darstellung des 
Nackten zu umgehen, die Marter des h. Sebastianus malten, 
so wühlte der griechische Künstler den Namen des Laokoon, 
um das Bild eines noch entsetzlicheren Marterlodes in Stein 
ausführen zu dürfen. Halten wir uns darum an das, was der 
Künstler wirklich gibt und erlassen wir ihm, was er unserer 
Meinung nach vielleicht hatte geben können und sollen. 
Nur unter erster Voraussetzung werdon wir ihm , wenngleich 
vielleicht nur unter der letzleren der Kunst gerecht werden. 

Vermögen wir daher nicht dasjenige im I.aokoon zu ent- 
decken, was Wiuikeltnann dariu suchte und vielleicht nur dess- 
halb fand, weil er es suchte, so hört er desshalb in der Dar- 
stellung dessen, was uns sein wahrer Gegenstand zu Bein 
scheint nicht auf, ein Lineiruieii bares Muster zu sein. Die 
1 ei (1 f- 1 [ s c I [ : l 1: L i i- ': 1 > t c. lle.iveJi-e.g. ilir t''ouf;rb;i,c:i an der Gruppe 
preist, vermählt sich mit dem, wsta Lessing von ihr ruhrat, mit 
der Beherrschung durch die Schönheit. Der hoffnungslose 
Kampf ist noch in edlen Grenzen gehalten, und das entflohene 
Bewußtsein haucht über das jammervolle Ende einen elegischen 
Duft aus. 

Vielleicht Hesse sich noch zum Beweise, dass künstlerische 
Darstellung eines martervollen Todes dem Geschmack jener 
Zeit nicht fern lag, auf den wahrscheinliche» Ursprung des 
Werkes im ersten Jahrhundert nach Christus und auf dessen 
Fundort an der Stolle, wo Nero's goldenes Haus stand, hinwei- 
sen, wenn wir nicht fürchten müssten , eifersüchtigen Archäo- 
logen allzusehr in ihr Gehege einzugreifen. Eine Zeit, die es 
liebte, die Todeszuck^if-en der Ghnluitereti, an deren qualvol- 
lem Ende sie sich im Cirkus labte, in marmorenen Kopien dem 
NachgenusB zu erhalten, in der Martern, wie sie Seneca be- 
schreibt, an Christen verübt, zum Schauspiel dienten, konnte 
auch an der wahrheitsgetreuen Darstellung der Fein 
schlangenzermalmter kräftiger Leiber Geschmack finden. Dass 
ein Eest von Scham sie dazu den Laokoon wählen liess, bei 



374 Tun -In- ilnütoiacbon Reise. 

item :1er entsetzlichste Jummerkid ;ih Götters träfe veredelt 
und über das Niveau l'n:if;li;m<T .\iij.'fri[uät erhoben er- 
scbehit , lässt uns um so mehr wünschen, es möge Glückli- 
eberen gelingen, in dem Werke Belbst die Andeutung einer über 
die sinnliche Darstellung menschlichen Elends sich erlie- 
banden Idee und dadurch einen über die ästhetische Form- 
vollendung zur ethischen HÖlio sich verklärenden Charakter 
nachzuweisen. 



Die Tempel von Pästum. *) 



Die Erde birgt in und auf ihrer Rinde auch noch andere 
Petrefecten , als Muscheln und Knochen. Wie diese ran der 
Vergangenheit ihrer physichen Entwicklung, pfi legen die [teste 
hüllender K 1. sei et, Tut Pkstik diL-j- rl t r Arc-liiu-rtiir, von du» je 
! lihin iiTiJii.-t i?H_-jüti^.;:.-i- ^ihöpferkrafl der Menschheit etumm- 
redenitesZengnissab. < i Itii^ij t riMiischf nlilikkcn einer vnnvehlirhen 
Epoche rage» die Hohluntempel Indiens, die Felsengräber As- 
Syriens, die ryriLiniiliiii Aegyptens und dii: heiterem-Steti üäu- 
leuin-iliHl hünter trrieclienhtnils in unser Zeitiii ter het-üher u:ni 
wie jene verratlicn sie unter dem locker angeschwemmten Erd- 
reich unserer modernen fJullur die Majestät und Erhabenheit 
probehaltigen Urgesteine. Wenn nun der sinnige Naturforscher 
in jenen fremdartigen Gebilden die bleibende Regel des Na- 
tut-geislen am sichersten gewahrt, so sind dem denkenden Kunst- 
betrachter die Werke der alten Kunst ein nie vcrbicijoinU-r 
Quell echtl eben d ige r Erkenntniss des ewigen Wesens der 
Schönheit. 

Es sei mir gestattet, die allgemeine Betrachtung über 
das Schone, deren Zweck diese kurze Stunde gewidmet 
ist, an das ergreifende Bild eines der edelsten Ueherreste alt 
hellenischer Baukunst anzuknüpfen. 

In der sumpfigen Ebene, welche der Sele, der alte Sila- 
rus, durchfließet und die westwärts Ton den prächtigen broi- 
ten Wogen des Salernitancr tlulfs bespült, ostwärts von der steil 
abfallenden Bergkette begrenzt wird, welche Campanion von 
der lieutigou Provinz Baailicata trennt, ungefähr sechs italieni- 

*) Ein Vortrag geh. zu Briiim am I. Miiiv, lHöü z»i Büsten dar dorti- 
gen HauilwerkuracLult. Alis, a. d. OGiturr. MorgenM, 1368, 
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sein: Million vou Salerno, anderthalb vom Meere entfernt, lie- 
gen die Trümmer der Stadt Pesto, der Poseidoniao der Alten, 
viiif.'r j:t'i."-ii!^ii('Ti (lulusiic, von dorischen Seefahrern gegrün- 
det; wtlehen die flache Küste zur Landung ginuitig war, und 
dem Poseidon heilig, dessen nah dorn Ufer errichteten Altar 
die aus Stürmen und Schiffbruch Geretteten mit Weihegaben 
reich zu bedenken pflegten. 

Ungefähr um dieMitted.ee siebenten Jahrhunderts vorChri- 
stus von dem üppigen Sybaris aus bevölkert und fortwährend 
Gegenstand erbitterter Kriege zwischen den einheimischen 
Bewohnern umliegender Gegenden und eingewanderten griechi- 
schen Coloniaten, war die Stadt, die später wie ganz Gross Grie- 
chenhnd römisch ward, noch zur Zeit der punischen Kriege reich 
und mächtig. 

Gewaltige Mauern, 20 Fuss stark und mutmasslich 50 
hoch, aus regelmässigen, facettenartig ha Ii au enen, meist 5' langen 
und breiten Steinen zusammengesetzt, zeigen uoch jetzt in 
der Lange von 2 l /a Higlien ihre fast quadratische Gestalt 
und ihren einstigen bedeutenden Umfang au. Acht Thürmß, 
wahrscheinlich aus römischer Zeit, unterbrachen dieselben und 
vier gewölbte Thore, von denen das eine erhalten ist, nach 
den vier Weitgehenden gerichtet, fulirteu in's Innere. Prachtvolle 
Gebäude, des Glanzes der Mutterstadt würdig, schmückten den 
lifirdlidjsten der fünf und zwanzig Pflanzorte von Sybaris jen- 
seits des Kalkrückens des kalabresi sehen Apennins. 

Um das Ende des fünften Jahrhunderts ungefähr bauten 
die frommen Bowohnor, der Quölle ihres Glückes, dem schiff- 
tragenden Neptunus dankbar, dessen Bild und ein Steuerruder 
aul ltren Münzen erscheinen, ihm den gröbsten und ältesten 
ihrer Tempel. Reicher Handelsverkehr verband die Stadt mit 
(In- Kuni k;-.]ii]]H'r lies nmiinrlier: Heidin, Sizilien, utul in ge- 
rechter Erkenntlichkeit errichteten sie in späterer Zeit der 
Göttin des Ackerbaues, Ceres, ein zwar kleines aber zierliches 
HfiKiiiUum. Kirie [{oriiiniiiiSß Siiulcnliiiliii, wenn die Tnirainer 
nicht trügen, die wie jene beiden Tempel uns noch erhalten ist, 
ward wie in anderen griechischen Städten zu öffentlichen Ge- 
schäften gebraucht. Ein reich verziertes Theater, dessen Spuren 
übrig sind, vereinte die kunstsinnigen Bürger zu musischen 
Festen, und ein umfangreicher Circus, dessen Länge 16G', des- 
sen Breite 86' beträgt, zeugt von ihrem in römischer Zeit an- 
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genommenen Geschmack an den Kämpfen wilder Thiere und 
Gladiatoren. 

Au;; K Iis Luis (:iikt'ii Jvf; kindischen Meeren fii Il- 

ten Schiffe den (just liehen Hufen null ein friihliehe, Gewimmel 
fremden Handelsvolkes belebte die, wie man noch beute deut- 
lich siebt, ziemlich engen Strassen , mit breiten Steinen ttc- 
pflastert , und den geräumigen Marktplatz. Der Reden 
war fniehtbar ; die sägeförmig güzjiekten Ginicl des heutigen 
Monte i->an Angelo an der Nordseite der elu mnügen l'a'staner, 
der jetzigen .Sulerner Bliebt, uiul die steile Wand des Möns Ca- 
lamatius , des heutigen Monte Capaccio im Osten hielten die 
rauhen Nord- und Ostwinde ab, während die milden Seelüfte 
von dem nach Westen bin weit offenen Golfe her die sengende 
Hitze der v ( ,n ,k-r < irhi re -111:111 er .'.iini..;kpr.Llk-mU;n S>miiMHLr;i.ider> 
auinnthig abkühlten. Dieser gesielierien Lage und ihrer herr- 
lichen Umgebung wegen war die Stadt des Poseidon, deren 
Geschichte sonst wenig Bemerkens wertiies darbietet, im Alter- 
thum weit berühmt. Leidende suchten das heilkräftige Klima 
und die G » st fre und sc Im ft ihrer licwohner ; die Dichter 
besangen um die Wette diu zweimal im Jahre wiederkehrende 
BHiUieui'üUe ilet kübtliehsien 1 loitni.lur.i. den das \be.[;dlii;:d 
aufzuweisen hatte, und dem die östliche Phantasie nur in den 
Rosen von Sebiras und dem BlUthenhain van Kaschmir etwas 
Aehuliches entgegenzustellen hat. L'cppige sorglieh guntle^c 
Gärten möchte Virgil preisen und die zweimal blühenden Ro- 
senstbeke Pästums- Kach dem Cap Leukosia, der Südspitze 
des Golfs, und nach den Kosen der ewig lauen Lüfte Poseido- 
uias lockt es den Ovid und , wenn wir ihm glauben dürfen, 
so wird seine in der Verbannung ihn marternde Sehnsucht nach 
Rom so wenig vergehen als je die Ringelblume den Duft der 
Rosen von Pastum übertreffen wird. Veilchen und Li^usluni 
BohmÜoken nach Martial die piistani sehen Felder, und der höfi- 
sche Claudianns preist den Kaiser Honorius in seinem Hoch- 
zeitsgediebte glücklich, dass ihm in den Gefilden von Pästum 
Ewieföltige Rosen gedeihen. Auch spätere Dichter blieben im 
Lobe Pästums nicht zurück und noch beim Ariost linden wir 
die Farbe, die „in Pastums Auen die junge Rose tragt znr 
Frühlingszeit," als Symbol jungfräulicher Schumi öthe ange- 
wandt. So war es nur gerechter Stolz, der die Roseustadt dar 
alten Welt als Sinnbild über ihr Stadtthor eine Sirene setzen 



liess mit einer ltuse uuii einem Delphin. Jone ludae die Fremd- 
ling.-, diese hetim seilte >ie mit süssem Dufte und der mensehen- 
iiml siiSiKiTlri'iiiidlidji.' n.'ipliiii geleitete diu Aubiianiciidcii 
woher in den Hafen. 

Das war l'ästum im Altertlium und wie tief ist das jetzi- 
ge von seinem Glanzpunct herabgesunken! Menschen und 
Natm-krliite halien eich verbunden, das friedliche Glück der 



Niederia.^ des .-Vlavenmdiers Spartakus an den Ufern des 
SilaruB und den Tod chriBtliclier Märtyrer, des Ii. Vitus, Mo- 
destus und der Ii. Crescentia vor ihren Thoren geschaut 
hatte, zerstörten räuberische Saraceuenhordeu um das Jahr 
-71 nadi Uirihtiis die fiin 1 1 1 li m rivlo: t.j^ii :-i - ._■ Sudt-, welelie die 
Erdbeben verschont halten. Die Einwohner rerliessen die Trum 
roer und zogen in die östlichen Gebirge, wo sie Capaccio nuovo 
erbauten. In den verödeten Stadtmauern trieben die Wasser 
ihr Spiel, die von den Bergen hcrabstromeud und die sanftgo- 
neigte Niederung zu üppiger Keimkraft befruchtend, schon zu 
des Geographen Strabo Zeit die Luft, wenn sie zu lauge auf 
den Feldern stehen blieben, mitunter ungesund gemacht hat- 
ten. Der stärkste dieser Bäche, der Ftume salso, auch Zie- 
i;enilu-s !it'iuiiiut, cntspiin;!! am Ahlums« de.H Münte Capaeelo 
aus kohlensauren Quellen mit starkem Kalk- und Eisengehalt. 
Letztere setzen sn iiireu R Lindern einen Tufstein ah, 
der an der Luft nur wenig verwittert, und aus dessen grünlich 
weisser, mit der Zeit in Folge des Eisens ins Rüthliche spie- 
lenden Masse voll urämischer lteste, dem Tiavertin, die haupt- 
saihlithMeti liamve-rke von i'risUim errichtet sind. Zur Frühlings 
seit schwillt dieser Bach an und, da es seit Zerstörung <''-'" 
Stadt an küiii; liehet: AI'ku^.iiii: >.i ehi ie:ilte , sammelte er sich 

mit der Zeit ihi.s Inneiu der Stadl in ein stockendes Sunin^-hii-: 
Hiise Fieber selten sich fest, der Verkehr blieb aus, die licbiiudu 



ickten die Dombircbe Saler- 
■zigem Qifthaitoh verpesteuder 
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Siimpt;:e«ächse. I >mü Her/ des liViseputeu pocht, neun er aus den 
Garteiiiluren Cnmpauiens kommend auf einsamer Fähre über 
den langsam hinschleichenden Sikrus set/.t und pliil'/dich aus 
zahllosen Lachen, die don Bodo» des nun betretenen alten Lu~ 
liuncrkmdcs durchfurchen, dir glühenden Alicen und schwarzen 
Häupter -rliv,, ] ilil.ii i i- lUilTcl ra^cii pielit, die im träfen Hin- 
brüten jetzt den cin/.isoi) eeüur.den 'J'heil der Hüivohncr dieser 
einst ihrer Heilkräfte wegen berufenen I icyeu.h-u iim-machcn. 

Nur ilü Frühjahr und Herbst ei';-.'<b;. die aria cattiva 
diesen Gefilden zu nahen; ei*st 1 bis 2 Stunden nach Sonnon- 
aufjiane und höchstens bis eine Stunde vor dem t'iiternang dersel- 
ben ist der Aufenthalt dort rathsaui. Fiel) erbleich und iVoslgc- 
schüttelt wanken die wenigen Bewohner der elenden Witten 
uluher, die rinjrs um dir kleine Kirche dcü' aiinanmta auf der 

den hie und da die Reste prächtig gesell i.vn ebener l'apiläle 
und kunstreichen Gebalks heivurbiicken. ünisthcklcmmetide Ge- 
rüche schwängern die Atmosphäre und unter den Füssen des 
Wanderers strecken scliwai/ceringelle Vipern ibni mit eklem 
Gezisch nicht selten die tödtliclio Gützungo entgegen. 

Hier nun, ;i.ls hätte inuiil ten dieses Hdiuuspiels der irdi-cheii 
Vergänglichkeit, der auch das Naturschthie unterließt, die Ewig- 
keit der Kuiistseiionhe.it recht ins Lieht treten seilen, hat das 
günstige Geschick aus dem allgemeinen .Sturze drei Gebäude 
gerettet, die bestimmt zu sein scheinen, uns die ernste Herr- 
lichkeit alidorischeu Tenipclstjls in ganzer Hoheit zu zeigen. 
Lange Zeilhindurch kannten selbst diu Gelehrten sie nicht, die, wie 
Winckelmann klagte, nach Namen und Jahreszahlen graben, 
aber die Kunst vorübergehen, und erst um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts milchte ein reisender Maler die kostbare 
laiideelitiny. Seitdem sind die Ruinen oft von Reisenden besucht 
und von Künstlern gemalt worden ; die /.weite und zwar umei-güssf! 
liebe Blüthezeit der Kosen von Pustum ist angebrochen. 

Ich rufe Ihnen Calainc s berühmtes Gemälde , das die 
Tempel von Tastum darstellt, ins Gedächtnis'? zurück, während 
ich es versuche, das Wesen des dorischen Ifaustjls überhaupt 
mit wenigen Zügen zu schildern. 

Aus dem Verhäitniss von Kraft und Last, der tragen- 
den ätütze zum getragenen Gebälk, geht der Charakter des 
Bauwerkes hervor, je als Uebermass der einen, oder als 



liebergewicht der anderen, oder als harmonische Aus- 
gleichung beider sieb darstellend. In den Anfängen der 
Baukunst ist es das Uebergewiclit der Last, das vorherrschend 
sich fühlbar macht; in dm Höhleubauten Indiena scheint die 
Decke auf uns tu drücken. Iii den Zeiten bau künstlerisch er 
Virtuosität dagegen spielt dio Kraft mit der Last, welche sie, wie 
in dem germanischen Dom, auf ein Kleinstes vermindert. Im 



selben auf wenige Punkt, <l-:~ HCii/mauer zsirikkseführt wird 
und die überflüssig gewordeneu Stücke der Mauer heraus- 
genommen eleu Anblick freistehender durch Zwischenräume 
unterbrochener Stützen darbieten. Aber der eckige Pfeiler ge- 
währt dar Vorstellung dar Last mich zu üppigen Spielraum. 
Für den gleicbmi issig nach allen Seiten sich ausbreitenden 
Druck sind die vier Ecken des Pfeilers, die der eingezeichnete 
Cylinder übrig lässt, eine todte Masse; wir schneiden sie hin- 
weg und der Kern des Pfeilers tritt als cjdindrischor Säulen- 
schaft an's Tageslicht. 

So ist die Säulenhalle, welche- den Tempel umgibt, im 
Grunde nichts der Ausdruck der auf das angemessene 
Verhältniss zwischen Kraft und Last reducirteu Hausmauer. 
Ueberall wo wir den ruhen Versuchen der Baukunst uns nahe 
sehen, wio bei den würfelförmigen fensterlosen riteinbauten auf 
dera Vorgebirge Misenum und am Fusse des Vesuvs, tritt die 
Scheu vor Unt.'rbrüidnu]!; der Hausmauer durch Oeffnuugen 
hervor, wähivml am gdilusi'l-.e» Dom ihre verwegene Auflösung 
in Bogen und Fenster uns erst zittern, dann stauneu macht. 
Die Säulenreihe, indem sie den beklemmenden Kindruck grob- 
lastender Massen entfernt, verleiht das angenehme Gefühl aus- 
reichender StüUkraft- 

Diesora Charakter entsprechend ist jener der einzelnen 
Säule. Nicht mit anmuthiger Leichtigkeit, als hätte Bie gar 
niehts zu leisten, wie der gothisehe Pfeiler, steigt die griechische 
Säule empor; fest und stramm steht sie da, sie verbirgt ihre 
Last nicht, aber sie weiss sie zu tragen. Je nachdem sie nur 
genau bo viel Kraft dazu anwendet, als die zu stützende Last 
er/ordort, oder ein leises Uebergewtcht der Last uns ahnen, 
ein leises Gefühl übennüthiger Leichtigkeit in uns aufkommen 
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lässt, ist ibr Ausdruck selbst verschiedener Sei latti rangen fähig. 
Jenes entspricht mehr der altertümlichen, diesos der ent- 
artenden Richtung: Jas vollkommene Gleichgewicht zwi- 
schen Tragkraft und Last ist die Blütlie der griechischen 
Säule. 

Dieses tritt am lebendigsten in der reinen dorischen Säule 
hervor, deren Ausdruck der grosstcr und doch nicht 
übersch üasiger Tragkraft ist. Ohne L'ebergang . keiner 
Basis liialürfli«, setzt sie unmittelbar !iuf den Boden wie ein 
tragender Atlas an; die merkliche Zunahme des Durchmessers, 
die sie nach untenhin zeigt, scheint dem Spreizen der Deine 
des sich mächtig stemmenden Riesen entsprechen zu sollen. 
Gewiss ist. tlnss ilrulureli ein (lei'iilil diT dic'hoviieit eiv.euj!! ivird, 
das den Gedanken de* Umsturzes auch nicht entfernt auf- 
kommen liisst. Eine leise Ansrundimg von unten nach oben 
bis ungefähr in die Hälfte des Durchmessers mahnt an die 
vom Tragen {fesch wellte» Selieukcl- uiid Leiidenmuskeln. Tiefe 
parallele Rinnen von oben nach unten rlie ganze Säule durch- 
furchend, die sogenannten (.'anneliru ngen, deuten an, dass die 
S:iulc sich innerlich verdichte und verhärte, gleichsam ihre 
Kraft zusammen nehme. Am stärksten zusammengezogen er- 
scheint der Hüls der Säule, svn drei Kinschtiiüe ringsum an 
die von der Last, die auf dem Haupte aufruht, gepreßten, 
auf der Oberhaut als Falten auftretenden Halsmuskeln erin- 
nern, Am bedeutendsten aber stellt sieh das Capitäl heraus, 
das Haupt der Säule wie des Riesen. Seine Ausladung zum 
Wulst, wie der Nackenlm^ des Traiienden, ist der Kr:ifr.niissei- 
des Atlanten. Hier, unmittelbar unter der Last, äussert die 
Gegenkraft sich am stürkston. Jenachdem sie hier ohnmächtig 
in flacher Wölbung zusammenbricht oder im hochmüthigen 
Ueberschwung das Gebälk, weit ausbausclicnri. j; h-iiräi h. liti über 
sieb hinauswirft, oder in ernster Ruhe und sanftchisi.isc Lei- 
Rundung dem ebenbürtigen Gegner männlich Widerpart hält, 
neigt der Grundton des Garnen entweder kunstlosem Allerthum 
oder künstelndem Spiel sich zu, oder zeigt Kraft und Last 
in harmonischer Ausgleichung, 

Wie der Unterbau die Kraft, stellt der Oberbau des Tem- 
pelgebäudes die Last dar. Auf einer viereckigen Platte, dem 
Abacus, die auf dem Wulst aulliegt, lagert als mächtiger Sttiu- 
bftlken sich der Architrav. Seine nach aussen gekehrte 
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Fläche ist glult und aclimucklos, ein einfaches Rand miiclitigiT 



Rechnung zwischen Kräften u 
treffend gesagt hat, wievie 
übrig geblieben ist. 

Kein Ermatten der Kraft, aber auch kein Ueber- 
BchUBB, das ist der Ausdruck der Faoada des dorischen 
Tempcia. Nicht breitlastcnd als viereckige Mauer drückt der 
Ober- dt' Ii Uni i rliitn ; aber auch isichl in *thnsiiclil in ■!!• *[iiiy.!t>ni 
Winkel reckt sich die tragende Kraft lastvernchtend empor; 
sondern im sichern Gleichgewicht leistet der Unter-, was der 
Oberbau fordert, nicht mehr und nicht weniger! 

An dem grössteu der Tempel von Piiatum, der des Posei 
(Ion genannt, driielil sieh dieser Charakler in klaren deutliehen 
Zügen aus. Zur Rechten der Heerstrassc. die von Saterno nach 
(Jap della Licosa gerade mitten durch die Ruinen führt, nahe 
dem südlichen Thoro der Stadt gelegen, ragt er in einsamer 
Majestät aus der weiten Sumpfflächo hervor, in deren Hinter- 
gründe [ins Meer und der abendlieh gelbe Himmel mit unend- 
lichem Reiz durch d:c offenen Zwiüdn'nräume des; shil/en 
Säulenwaldcs schimmern. Ein warmer, rothgelhi-r Ton belebt 
alle Können des Gebäudes; sanft geschwellt wie am Tage der 
Erbauung Ilherquellen die Wülste und Gesimse und wie „be- 
wussle Wesen" in ungebrochener Kraft schiessen vom massen- 
haften Stn fen unterbau die Siiulenriescnstümmc empor. Keine 
Spur von Bildwerken ist mehr in den Giebeln und an der 
Frieswnnd sichtbar. Alle feineren Verzierungen hat die Zeit 
dahingerafft oder sie sind vielleicht nie vorhanden gewesen, 
denn der Tempel ist möglicherweise wie der ihm verwandle 
des olympischen Jupiter y.a Agrigont nie ausgebaut worden. 
Dennoch übt der nackte Kern, der noch übrig ist, eine so 
zauberische Gewalt, dass wer ihn einmal gesehen, das Bild 
hellenischer Hoheit nicht wieder aus den Sinnen entfernen kann. 

Seine Anlage ist die einfache aller griechischen Tempel. 
Ein oblonges Viereck, fast doppelt so lang als breit, ist mit 
seiner Langcnaxo, wie alle griechischen Tempi;! suis Cnl [grün- 
den von Wtsi nach Osten gelegt, welche Lage die chri^f'' 1 ''"' 11 
Kirchen beibehalten haben. Nach Osten wandte der Hellene wie 
der Christ sein Antlitz heim Gebet, denn dahin, glaubte man, 
sei das Antlitz der Welt gelichtet, und der Kitz der olympi- 
schen Gotter war im Osten, Aber während im clu-iMlichen Dom 
der östlich, ist im griechischen Tempel der westlich gelegene 
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der Haupttheil. Denn dort stand des Gottes Bild, dessen Ant- 
litz nach Osten schaute, seinem Wohnsitze zu und um den 
Opferaltar unter den Augen zu haben, der vor dem Tempel 
im Vorhof anter freiem Himmel angebracht war. Vor beiden 
Tempeln in l'Üstum sind noch die Spuren des letzteren merklich. 

Der Tempel stand an der westlichen Seite des Vorhofs 
mit seiner Hauptfront vom Meere ab nach dem Gebirge auge- 
wandt, auf einer miiclitigeu Unterlage belianener Quadern, in 
drei Stufenreihen geordnet, zu hoch und gewaltig, ala d&ss 
menschliche [''iisse sie zu überschreiten venu ocli teil. Diesem 
ZiM'i'k fiits[ir;u;li t'ini' kl'Hiu.Ti' , l'i , e[i|n'[:tliii , .li Iii iii>r M;i.:f (li'r 
i iir!jclfrii:il : 1 1 1 li-l- 1 j r: it.- ] j t. HiniiiifcrhmRt hotritt man den Säulen- 
portikus, den Gang, der durch die aufgelösten äusseren Mauern 
und den inneren Kern des Tempelhauses, das eigentliche „ hei- 
lige Haus/ die Hiera Oikia, gebildet wird. Zog dieser rings 
um die Oikia herum, wie hier, sn liiess der Tempel ein rings- 
umsäulter(pei-ipteros);war nur die Vorderseite in Säulen aufge- 
löst, ein vnrgcsiiultcr (prostvlosl ; war es auch die Rückseite, 
ein beidvorgesäulter (aniphiprostylos) ; waren die Säulen in 
die Umfassungsmauer zur Hälfte eiiipelnsscn, ein zum Schein 
ringsuniäjiulter (pseudoperipteros). Ein solcher war der grüsstfl 
Tempel Siziliens, dessen Trümmer noch heute den Beschauar 
staunen machen, der des Jupiters Olympios zu Agrigent. Die 
Säulenzahl der beiden »reit- und der Langseiten stand stets im 
irrationalen Verhältnisa. Beim Tempel des Poseidon zählen die 
Giebelfronten sechs, die Langseiten mit den (zw ei mal gezählten) 
Ecksäulen vierzehn Säulen. Die Länge der Oberfläche des Un- 
terbaues ist 184' i", die Breite 78' 8", der Flächeninhalt 
15,132 Quadratfuss (englisches Mass), die Höhe von der unter- 
sten Stufe bis zur Spitze des Giebels nahezu der Breite ent- 
sprechend. Die Säulen, unvorbereitet auf einem kaum wahr- 
nehmbaren Untergestell (Plinthus) aus dem Fussboden entsprin- 
gend, setzen mit .[je waltiger Trujikraft an; ihr an der Basis 
mehr als klafterbreitcr Durchmesser {ü' 10"), welchen die Höbe 
(27' 4") nur vier- und ein halbma! übertrifft, würde sie plump 
erscheinen lassen, wenn nicht diu starke Verjüngung nach oben 
{um ein Siebeutel) und die tiefen Canneliruugen (24 an der 
Zahl) mit scharfen Kanten an einander stossend, ihnen Leben, 
Bewegung und Abwechslung einhauchten. Ein unbesiegbares 
Kraftgefühl schwellt die kühne Ausladung des Echinus, den die 



Last des hier besonders mächtigen Architravs zu einen) elasti- 
schen Polster auseinanderdi-hnl ; prüdni« utlmizt es Bich fort 
in den tiefschattigen Rinnen der neun woitvort roten den Tri- 
gljphen und in der zierlichen Hohlleiste des stark vorragenden 
Kiiui/.^^siuisea; anmuthig athmet es aus in der e an Ii riielf treten- 
den Schrägseite des Gk-Ijehhu:hes. Jittt' dessen raitteUtuui Stirn- 
ziogel (Ahmte nun) wir uns des Poseidons Bild denken dürren, 
wie er auf den Münzen l'oseidi>EU;is erscheint, in k'iiri pt'erntfl- 
lung, den Dreizack schwingend, der kurze Mantel im Winde 
flatternd. Die heiden Seitenziegel über, da wo die Last sich 
geltend macht, den Horizontalen des Ardiitravü, des l'riesUEUi 
des ürid des Kmn/^f siin-n^ entsprechend, erschienen dann wol 
geschmückt mit dem dam Poseidon geweihten Stier, dem Wahr- 
zeichen Lukaniens, dessen selireilendes üilil wir ani dem lievers 
jener Pästuminünzen erblicken. So wäre in den Gebilden, dir 
den Endpunct der Kraft und die Hauptpuuete der Las t 
krönen, deren Imrinonisuhes Abtönen, das niit i-liYThmisi'lu'En 
Anspannen und Nachlassen , Vortreten und Zurückweichen 
der einzelnen llauglieder die Temuell'acade belebt, sinnreich 
symbolisirt und der stumpfe Giebelwinkel, im genauesten Ver- 
hältniss zur Höhe und Üreite der Stirnfront brächte die käm- 
pfenden Gegensiitze zum woklthuenden Abschluss. 

Rechnen wir dazu noeb den reichen äusseren Schmuck, 
die Sculpturen und lSemalmigcn, mit duneu der Ausseiikui 
ziert war, so musate der Eindruck einer dorischen Tempelfa- 
cade eich wahrhaft grossartig darstellen. Noch siebt man an 
dein dritten Gebäude zu PUstum, der sogenannten Basilika, 
deutliche Spuren, dass Triglyphen und Metupen von besserem 
Gestein hier in die Mauer eingelassen waren ; an dem Heilig- 
thume des Namens träger« der Sudi. dürfen wir kunstvolle Ür- 
namentirung wenigstens vurnussedicii. Diu Dumkircha von 
Salerno bewahrt kostbare Mosaiken, Tassen ans Jaspis und 
Porphyr, schön gearbeitete Urnen, die aus den Ruinen derNeptun- 
stadt dahiuge kommen sind; in der Halle des grossen Tempels 
selbst gewahrt man ärmliche ReBte einst prachtvoller Mosaik- 
Verzierung. Vun den Tempeln Siciliens zu Segesta, Selinunlum, 
Agrigent und Syrakus, die mit jenem zu Pästum gi'össtentheils 
zur selben Zeit und im selben Style gebaut waren, wissen wir 
mit Ausnahme des ersten, der nie unter Dach gekommen zu 
sein scheint, dass sie mit den köstlichsten Bildhauer- und Ma- 
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teikuustwerken förmlich überladen waren. In den Giebel- 
:'. - 1 . L i ■ i - 1 1 ([.■.. jijji-;;!!;!!! inisi'liiüi .1 ii pit i'i ti-iii|n'i. stellten Lilesside 
i'ijjun'E] auf der einen Seile den (lie.nnb.]diiimpf, auf der andern 
den l.'iifflr^iujj 'i'riijri's i in r. I>:is innere der i'clh des Tem- 
pels der Juno Lncinia und des Herkules in derselben Sliidt 
sehmürkte Zeuxi» mit seinen im Alterthume berühmtesten 
lleniMden, der Jnnn und des ilii- Schhiupeii in Gegenwart seiner 
zitternden Eltern in der Wiege zerdrückenden Herkules. So 
dürfen wir uns auch die Vorderseite unseres Tempels, falls 
nirlit iHi^liicklidii' Zufiille seine V. >1 (fculiniR verllinderten, mit 
Bildwerken verseilen denken, die ohne Zweifel, wie dies ge- 
wöhnlich war, auf die Thaten des flottes sicii bezogen, dorn 
das Heiligthum geweiht war. Vielleicht füllte eine fignrenreiclie 
Gruppe liiinmitliclicr Me ereilter um den grossen Poseidon ver- 
•wmnelt, dü-i fistliclio mit' Ii der seinem Sdiutzo befohlenen Stadt 
gewandte Giebelfeld, indasa eine Schaar von Nereiden undTri- 
tonen den Vater Okeanos umscliwiirmcnd das westliche nach 

dem Meere zu sehauenile oirtnal n. Sirenen, Delphine und 

ähnliche Mecrunficheuer mii^en es gewesen sein, deren Bilder 
in den Metopcn des Frieses nlm-eehselml auftraten, da die Stadt 
deren Abbildung sogar als Wappen Uber den Stadtthoren an- 
brachte. Endlich wenn wir der Analogie des gleichfalls im do- 
ri schon Styl ^eb;ui(en Tlieseustempels m Athen fole.cn dürfen. se. 
kam noch polj ' lirojnnf i^-elie Hernahm;; hinzu, wiesen dieT'riglypben 
blauen, die Melopen und Giebelfelder, um die weissen Mormor- 
'liUer l.e-sev ber'vnr'.nlieben. brru.ie r<it lien A nstrieli lud', während 
die Tropfen rolh. die Dielenköpfe unter dem Kraizyesimse und 
die Uieinchcn unter den Triglyphen, wie diese selbst, blaugc- 
färbt erschienen. 

f'.ine prachtvolle l'erspeeiivü eröffnete sieh, wenn man von 
Osten, von der Scito des Qpforaltars herkam, zwischen dem 
mittelsten S:lu!e[ip:uir des vnrderen Säulenganges nach derVor- 
iüiile lies Ineenkmes und durch die weitoffene hohe, oben 
•ie.limiilei' /n^eliende ['forte, die einst wrd wie die berühmte elfen- 
beinerne des Minervalempels zu Syrakus mit retchgeschnizten 
oder pejjosseiien Thürliiigeln verseilen sein mochte, hindurch in die 
i%eul nein' i 'ella. Im I linterj/imide derselben, da wo jetv.t Meer und 
Himmel durch die geborstene Rückwand elegisch feierlieh her- 
einseliinimern, war einst in einer besonder n Nische, deren Spuren 
niiin inteh sieht, die riesige I iiid-.li nie l'oseidims angebracht sidier- 
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lieh, wenn auch viellaicht nicht au worthvoll wie die rai' einem 
Mantel von massivem Golde bekleidete des Jupiter in Syra- 
kiis, doch in Grosso und Kunst werth den Verhüll uiisi.Mi 
des. Tempels und dem Rciclillmm der Handelstndt angemes- 
sen. Wahrscheinlich glich das Bild , wie das von uns auf 
dorn First des Giebels gedachte jenem auf der obener- 
wähnten Piistanischen Münze , so dass es den Gott in 
Kämnferstellung, seine dorischen Schutzbefohlenen gegen lüe 
Im'ljnrisclieii Ureinwohner Lukaniens verteidigend und den 
Dreizack gen Osten, vn diese wohnten, schwingend darstellte. 
Ueher ihm wird eine kleinere Kapelle, eine Art Baldachin, auf 
schlanken ^ii.ulchcu ruhend, die sogenannte Aedieula, erbaut 
gewesen sein, dergleichen man in kleinerem Mnssstnbe als 1 laus- 
altiire fast in allen t'rivnthiuisern Pompejis sieht und deren Geelalt 
mit der ältesten <W± I biclin Itars in allflin-tlidicn Ilusi! viele 
Ähnlichkeit hat. Vor dieser denken wir uns den grossen 
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nimg schmale Troppen entdeckt, auf welchen 
Stockwerk des Tempels und zum ilaohranme gelangte. 
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man toii den Troppen der Tbürmnuern her durch kleinere Ein- 
gänge eintrat. Diese zwei obern Gallerien, Emporen otrist- 



Nur mehr acht von diesen stehen an ihrem ursprünglichen 
riatzc. Auf ihnen ruhte die Docke des Tempels und zwischen 
ihnen war wahrscheinlich einst ein Broucegitter angebracht, 
welches den oberen Säulengang gegen die Tempelmitte ab- 
sei) los s. 

Diese Tenipelraitto, die durch beide Stockwerke reichte 
und den Hauptraum der Cella einnahm, war nun nach oben 
zu unbedeckt, d. h. der Tempel war gegen den Himmel zu offen, 
ein Hypathros. Dieser sonderbare Gebrauch, die Mitte der 
Tempel ohne Dach zu lassen, der ausser am Tempel des 
Neptun noch an den meisten Sicilicus, dem athenischen Par- 
thenon und anderwärts vorkommt, erklärt sich, wo er nicht, 
wie bei manchen altetruskischen, durch den Cultus bedingt war, 
oder wo nicht, wie bei dem Tempel des olympischen Jupiter 
in Agrigent die Mittel zur Ueberdachiung fehlten, leicht aus 
der Unmöglichkeit auf anderem Woge ins Innere der Cella 
Licht einzufiihren. Bei nicht von Säulengängen umgebenen 
Tempeln dienten diu uffen gebiet neu Melonen als Lichtöffnuugen ; 
bei andern, die geschlossene Metopen, aber keine, oder nur 
eine sehr wenig tiefe SäuliMivorlialle hatten, kam alles Licht 
durch die Pforte ; wo aber die Cella , wie hier , tief in das 
Innere des Tempels hineingeriiekt war , hatte ohne Oberlieht, 
selbst hei offenen Thürfliigeln und Metopen, beinahe nächtliche 
Dunkelheit darin herrschen müssen, und das Tempelbild sowol 
als die innere Ausschmückung des Tempels würen dem Auge 
völlig verloren fangen. Diesem üebelstand half die grosse 
Dftchöflrjung ab. das sogenannte Opaiou. Ein solches nimmt 
mau noch heute im römischen Pantheon wahr , dessen 
Boden schräg noch der Mitte sich absenkend so eingerichtet 
ist, dass das durch das Dcckenloch eindringendo Kegenwasser 
in der Mitte zusammen tiinft und durch einen besondern Ab- 
zugscanal sich aus dem Gebäude verliert. Auch an unserm 
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Tempel ist eine Bodensenkung sichtbar, da der Estrich in den 
Sei Um schüfen lii'f..'r hu gl, :h~ jenei 1 d.-s Mittelschiffs. Um aller 
das Innere der Heilig thümer und das Temuclbiiil bevjodei-s vor 
der Witterung zu schützen, war ohne Zweifel auch au diesem 
wie an den meisten üben offenen Gebäuden der Alten ein 
sogenanntes Yelarinm angebracht, ein bewegliches Sehutzdanh, 
aus Teppichen oder Heizdecken bestehend, das je nach Bedürf- 
niss aufgestellt und hin weggenommen werden konnte. An der 
sichtbaren bemalten Seite der Docke waren die Zwischen- 
räume der gekreuzten Querbalken als Cassetten vertieft und 
häufig vergoldet, die Decke mit rothen und goldenon Sternen 
bc.-iiici. über da.n Gan/o /,iisnmnmii|.;crr<>))]mi.']i mit der 1'ra.dit 
der silbernen uurl goldenen Weiligefässe, Candelaher, Weihnmeli- 
scbalen, die den Raum unten und oben anfüllten, venia; '.■lib-li 
eine Verschwendung ausgegossen , von der die braunen 
/.irkl'ilieten Trümmer keine Spur mehr enthalten. Leer 
ist das Sckitzhiiuä Neptuns , das wie in andern grieclii" 
sehen Haupttempeln auch hiev den westlichsten Theil der 
Cella unmittelbar hinter dem Standbildc eingenommen haben 
wird und wohin wie einst i-.u allh.-iiisdien l'artheiion da 1 , noch 
erkennbare rückwärtige Vestibül mit gewaltigen Eisengitleni 
zwischen den Säulen den Hütern den Eintritt zugleich darbot 
und den Unberufenen verwehrte. Je tat sind die Gesimse 
schmucklos, die Wände nackt und verfallen, das reiche Bildwerk 
ist verschwunden, das vergoldete Sparrwerk von Flammen verzehrt, 
die kostbaren Weinschenke sind geplündert, die Teppiche ver- 
nichtet, der Marmor des Fnssbudens ist verwittert, hungrige Ziegen 
klettern umher auf herabgestürzten Quaderfelsen und die Stell« 
des heidnischen Marktes hat ein christliches Kirchlein ein- 
genommen. Die alten Götter sind entflohen, die Bewohner, die 
Sitten von Hellas ; mit dem Dienste deB dreizackschwingenden 
Meergottes ist auch die heilige Poseidonia gefallen. 

Der sinnliche Reiz ist abgestreift; der Zweck, die Be- 
deutung des Tempels ist verschollen, aber das Kunstwerk 
steht noch aufrecht, jeder Zoll ein König, obwol seines Purpur- 
mantels beraubt, die ewigen Formen leben noch und in 
ungebrochenem Gleichgewichte wiegen die kraft- 
vollen Säulenschäfte die Last des dritthalb tausendjährigen 
Gebälks auf ihren schnellkräftigen Schaltern, 
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Beschauers »ich einstellt und im Gegen stand sich findet. Im 
cbcuniassigen Spiel hcschäi'tiiit dus Schöne den Verstand und 
erregt die sinnliche Kraft; der harmeniseho Einklang zwischen 
Willen int es, den wir ala ästhetische Lust empfinden. So 
lange, wie beim Denker, der unsinnliche Begriff, so lange, 
wie beim Genussmonschen, der sinnliche Reiz sich in den 
Vordergrund dräue,!, bleihi dns .-eluine ans, das nur im Gleich- 
gewicht zwischen denkender und anschauender Thniiejica 
anmutliig sich äussert. Mit lebhafter Zin-Umiming begriisnen 
wir jede Uebereinstiinmung zwischen Aeussercm und Innerem, 
wahrend wir ungern eingestehen, dass ein bedeutender Mann 
in seiner äussern Erscheinung der Idee nicht entspricht, die 
uns seine TbateD von ihm erweckt haben. Mit Begriffen und 
Zwecken treten wir an die Betrachtung der sinnliche» LHuge 
heran; mich ihrer Uekii'eiiislitntuung mit den ernten, nach ihrer 
'l'tLitulielikeit zu den letzteren erregen sie Gefidlen oder Miss- 
fallen. Wo aber, nie bei der Unendlichkeit des Weltalls kein 
flceiiiT mi-s j.;efiüni]S i-.l, l.i'in (ji-i-sliiiiii iii r /.weck im- tu!n-[, Jn. 
ist es die Gewissheit des innern Gleichgewichts der Kräfte, 
wodurch Sonnen- und Mild^fmi-scnsysLi'iue im Schweben er- 
halten werden, was dem unermeßlichen Sclinusuiel auch die 
Weihe der Schönheit gibt 

Im hariiuiiHM-livn Gleichgewicht (.wischen llcher/eiigiing 
und Wollen ruht die Schönheit des Charakters. Gesellt 
sich zu jenem auch noch der innere Worth, schmiegt das 
Handeln mit Leichtigkeit dein ordnenden Finger des Vorstandes 
sich an, gleicht die Neigung der Pflicht, tritt diu sinnliche 
Natur mit der vernünftigen in anmuthigem Bunde auf, dann 
geht die innere Uobcrcinstinjnmi);< des Charakters in die 
Schönheit der Seele über, deren Wesen das Gleich- 
gewicht zwischen Vernunft und Sinnlichkeit ist. Wie die 
Säule das Gebälk, trügt die Seele die Last des Leibes ; sie wankt 
nicht und Tal 1t nicht, sondern in schnell kräftiger Verjüngung sotzt 
sieder drückenrlri!i imiiseln n Si-liwerc siltliHien Widerstand gegen- 
über. Gleichgewicht zwischen den Seeleu kriil'ten preist der 
göttliche i'lato als das Wesen des Tugendhaften; Gleichgewicht 
zwischen den Ständen als das Wesen des Staates, der das 
gröfste Kunstwerk ist; Gleichgewicht der musischen auf 
die Entwicklung des Geistes und gy niuas t ie ch en auf jene 



t 



des Leibes Gerichteten Ue-cleiftigune; nennt er das Meister- 
werk der ErfielmnL'. ' lieicligewieM /wischen Form und Gehalt 
ist das all penleine Gesetz der Kunst ; wie im Bauwerk Last 
und Kraft, stellen in der Plastik Inneres und Aeusseres, in der 
Malerei Licht-, in der Musik Ton mausen, in der Dichtkunst 
Gedanke und Wort, in der Schönheit überhaupt Begriff und 
Bild, Geistiges und Sinnliches im harmonischen Einklang. 

Wenn aber dies Gleichgewicht sich löst und die Last des 
Dachs anwachsend die unzureichend scheinenden Stützen durch 
ihre Wucht zu zermalmen droht, dann entsteht der Eindruck 
des Furchtharen, der als Folge ein beklemmendes Gerdhl 
und bei scheuem Anstaunen der dräuenden Macht banges Zagen 
vor dem möglichen Einsturz herbeiführt. Aus solchen Gebäuden 
flüchten wir uns, oder wir betreten sie doch nur mit ängstlicher 
Zirrikkliiikuiip, wie den Dngciipalast Venedigs, dessen massive 
Frontwand in der Höhe von zwei Stockwerken auf eine gebrech- 
liche Reihe riurchbro ebenen Gitterwerks aufgesetzt, das Gefühl 
der Unsicherheit nicht überwinden lässt. Krfolgt jedoch das 



beklemmte Brust erweitert sich, die Depression kraftloser Ohn- 
macht wird durch das Gefühl sichernder Kraft paralysirt und 
je nelier ilie A usulc-ii ? j t; :i l; der kiimptcnilen GeL'cn.slit/e her- 
anrückt, desto mehr Hilbert sieh unser l lcniir.li szii.-düiid liciterer 
Befriedigung. 

So ist es dort wie hier das Gleichgewicht, von dem 
das Wohlgefallen abhängt, nur dass es hier als ein erat wer- 
dendes, dort als ein fertiges sieb darstellt. Dort entzückt 
uns der Sieg, hier interessirt uns der Kampf, dessen sieg- 
reichen Anzing wir viirmissuheii. Jener tlösst uns Befrie- 
digung, dieser Bewunderung ein, zum ungestörten G e- 
iiu ss gesellt üir-li der II ei/: der i ieniiit lislmwegungei]. In ruhige 
S-i 1 1 1 .■ rl.--i ■. wieei. die 1 iewUsheti linersebüll erlic.hen Gleichgewichts 
uns ein; der Anblick der Störung erweckt _ Hoffen und Bangen, 
seliuelirnde l'ein," den yan/eii Stnnn der Afleete und Leiden- 
schaften, deren fessellose Entladung uns erleichtert. Dort ist 
der Genuas rein, hier mit Fremdartigem gemischt; dort 
beschwichtigter das Gemüth, hier beschäftigt eres; dort 
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tlieilt die Rulie des sichern Objects dem Betrachter eicl] mit, 
liier versetzt die Aufregung, die den Gegenstand belobt, ihn in 
ähnliche Bewegung. Ein Schauspiel für Götter ist, nach dem 
Ausdruck des Dichters, der tugendhafte Mann im Kampfo mit 
dem Schicksal; aber der Lohn des Heroen ist der kampflose 
fienuss auf der Höhe des Oljmps. 

Der kampflosen Schönheit ist es eigen, dass sie nach 
des Aristoteles Worten kein Mehr noch Weniger zulasst, während 
die kämpfende in dem Masse als ihre Kräften t Wickelung 
wachst oder sich mindert, in das Gebiet des Erhabenen oder 
Komischen hin überspielt. Wahrend das Ehanuiass des Gleich- 
gewichtes auch bei massigen Kräften, ja bei diesen am klarsten 
^i<-]i darstellt, weil es hei zu kleinen unmerklich, bei zu 
grossen nnfassbar wird, erregt die Störung desselben, durch 
je gewaltigere Kräfte sie erfolgt, um desto lebhafter den Wunsch 
□ach endlicher Ausgleichung. 

Diese kann nur so geschehen, dass entweder die Kraft 
mit der Last wächst, oder mit der wachsenden Kraft die Last 
tieb vermindert. Im ersten Falle entsteht, wenn die Kraft- 
oder LaBtentwicklung einen so hohen Grad erreicht hat, dass 
sie um ihrer selbst «illen Bewunderung oder Furcht einflöast, 
das Erhabene. Nur die Last, die '.uns furchtbar werden 
kann , kann uns erhaben erscheinen ; die tobende See, 
lim- fvuirsprüliendo Vulkan, aber auch das schlummernde Meer, 
das uns verschlingen, der ruhende Feuerberg, der uns verschütten, 
das überkühn gespannte Gewölbe , das uns zerschmettern 
könnte. Nur die Kraft, die selbst dem Furchtbaren zu 
trotzen wagt, nennen wir erhaben und unsere Bewun- 
derung steigt, jemebr die Furchtbarkeit wächst, ho dass 
wir vom Zustand der ängstlichen Furcht zuletzt zum Gipfel- 
punet der höchsten Bewunderung erhoben werden. 

Der erstere ist der Fall beim Tragischen, wo der 
luidisten Kraftentwicklungungeachtot, die Last einen so hoben 
Grad ersteigt, dass die Kraft darüber zusammenbricht; das 
letztere beim Pathetischen, wo der höchsten LaBtentwick- 
lung eine so heroische Kraftaufbietung entgegentritt, dass sie 
selbst in dem Augenblick, wo sie physisch zu Grunde geht, 
moralisch ihren höchsten Triumph feiert. Tragisch ist der 
Eindruck der letzten gebrochenen Säule, pathetisch der 
Held, der dem lastenden Schickaal Widerstand bis zum Tode 
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i>Ji;i :uhiy.u l'":,!jiiin^ uit^t/Keiizustelk'n veriiuiK Je nachdem un- 
sere Theilnuhme hierbei mehr auf die siegende Last, oder 
auf die unterliegende, aber im Tode noch siegreiche Kraft 
Berichtet ist, tritt der Gegensatz der antiken, tragischen 
fxlikksafs- lind mo de nie iL, pul he tischen Charaktertrugödie 
in die Geschichte der Kunst ein. 

Wie aus dem Missvoi-hüliiiiss zwischen Kruft und Last bei 
grosser Kraft das Erhabene, so geht aus dem Missverh^lt- 
nha von Lust und Kraft bei geringer Kraft das Koroische 
hervor, sei es nun, dass wieder wie oben die Kraft die Last 
oder diese die Kraft überrage. 

EiniinschüdlicliesüngereimtesnenntAristotelesdasKuniisclie; 
wie das Erhabene aus dem Furchtbaren, so gebt das Komische 
BUS dem an sich N icbtfti ruh tliaren, aber für ein solches Gehaltenem, 
wie jenes aus der r i c h t.i n e n öcliiitiuiits der wahren Last und 
der wahren Kraft, so geht dieses aus der Ueberschatzung 
dei- Kraft oder der Last hervor. Wer Hebebäume anwendet, 
um eine Last bin wegzusch äff en, die er mit der Hand aufheben 
konnte, erscheint ebenso bieberlich wie der Zwerg, der sieb 
physische Kruft genug zutraut, mit eiuem Riesen es aufzu- 
nehmen, der ihn veraebtet. Jenes ist das komische Widerspiel 
düs 'l'ragi>(j]n;w, dieses des l'alln.-l i.rimn. Sandui Pausa, der im 
Suii)|j['üi':iben, den er für einen Abgrund hält, uus Leibeskräften 
die Nacht hindurch an einen Strauch sich festklammert, ist ein 

gen Windmühleu künipfl, ein pathetischer. 

Wie aus der Störung des Gleichgewichts das käm- 
pfende, so spriesst aus der W i cd e rhe rs tellun 14 ili'-isdhcii 
das siegreiche Schöne hervor, kampilos wie das reine, 
aber mit den Spuren des Kampfes. Wie das reine der Un- 
schuld, entspricht das siegreiche der Versöhnung. Der 
schaumgeborenen Aphrodite, die sieh schamvoll und unbewussl 
aus den Wellen des Meeres urbebt, gegenüber sieht Venus die 
Siegerin, mit dem Siegel der Herrschaft auf der holn'iisvDlli'n 
Stirne. Jene uiegestbrter Friede, diese Frieden nach dem 
Kampf, jene nie getrübt, diese gereinigt, jene ungefullen, mit 
den Rosen der Jugend, diese geläutert und gesühnt mit dem 
Olivcnkrauz des Siegers auf dem Haupte. 

Kampflose und kämpfende Schönheit sind die grossen 
Gegensätze, iu welche das Schöne sich spaltet, wenn es in 
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Kunst und Natur anschaulich he n ul l ritt. Jane ist Sieg uhne 
Kampf, diese leittn sieh il n iu ij (iiui Sie;; ; jene Schürt mehr 
der alten, diese der neuem KuiiBt an; jene entzückt durch 
ihre Vollendung, diese besticht durch ihr Streben. 
Durt die olympische Ruhe der ..mühlos ivniEendcn Götter," 
hier .Ii'' unruhige li.isl des ki-iivuriM'l.irii [l'.'.'.iTthii in- ; d.ut i;i 
sieh bi'^iikktt; Litten wart, hnrr begehrte Zukunft; dort der 
elassiselic Genuss festbegrenztcr Form, liier der reiuan tische 
Zauber viel beweglichen Ausdrucks. Jener entspricht das bori- 
zuiiulc Gebälk, dieacr der springende liogrn in der Architektur ; 
nicht umsonst führt das Mauerstück , das zwischen den 
Ansatz, des liogi-us und den J'l'i'ikr cingeliiul den Schub des 
Gewölbes und die tragende Kraft zu versöhnen bat, in dar 
aitdeulsi lien christlichen Uauspruche den Namen des K ii m- 

,1er,. 

An den Tempeln von Fustuiu lilsst der obige Gcgen.-aU 
iu merklichen Andeutungen sieb verfolgen. An den Säulen des 
grösseren entspricht die Tragkraft u,cnau der Last; die Ver. 
jüngung des Durchmessers ist gering, die Anschwellung des 
unteren Theiles kaum sichtbar. Ihm suuftgeschwuugcne Wulst- 
proiil trugt den Druck des Architrnvs eben mit l- 
ManueskraH. die wohl gelernt hat zu unterscheiden, was nach 
dem Ausspruch des llichlers diu Schulter zu lei-lun turau;, 
was sie zurückweist. IIcjIciv Sicherheit idtnc prahlenden lieber- 
muth ist der Ausdruck des ganten Gebäudes. Anders der klei- 
ner« Peripteros, den mau ohne genügenden Grund Tompol der 
Ceres nennt. Kaum etliche hundert Schritte von dem erste reu 
gelegen und wie dieser dorischen Styls, weist er doch schon 
ganz anderen grundverschiedenen Charakter auf. Viel schlanker 
alB die der erslereu, indem ihre Hobe (2«' i") das Fünffache 
des Durchmessers (4' Ii") beträgt, und eine geringere Last 
stützend , da der Aiuhitrav ungewöhnlich schmal ist, siud 
die Säulen des Uerestcnipels übermässig verjüngt (um ein 
Viertul des Dnichincssers) und ausserdem noch im unteren 
Drittel auffallend angeschwellt. Der fast parabolisch ge- 
schwungene Uranus, der das Gefühl jugendlich überspannter 
Tragkrait bei geringer Last erweckt, gibt den Säulen unwill- 
kürlich einen leichten komischen Anstrich. Die ungewöhnlich 
erhöhte Zusuuiincnziehuiig aiu oberen l'hulc des Sau leuschaft es 
ladet in eine ebenso ungewöhnlich vermehrte Ausbauchung 



des Ivrhiims aus, der die Last des Swingebälks mit Anstrengung 
über sich wirft. Jüngere jonische und spätere römische Ein- 
lasse, welch» den Ausdruck leichten Kmf'tgel'iihls lichten. sind 
am Tempel der Ceres erkennbar. 

Damit auch die Ausschreitung nach der Seite der über- 
wiegenden Luit nicht fehle, macht »ni dritten Gebäude, der 
Hiii.il/iiiiuiti- Ii Iiüsilil;;i . einem ueruuiui^ou Doppeltempol von 
Travertin spätester dorischer Hauart ohne Triglyphen und 
Metopen , mit leis tragischem Anklang die Ueberlastung 
sieh fu.ilbur. Nur mit Midie seliemen diu ubermusaiir verjüngten 
und ausgebauchten .Säulen dem Druck des Gebälks zu wider- 
stehen; der iveiehe Inieh^ewülbte Wühl scheint nie zerquetscht 
Ton der Steinmasso des ungegliederten Architravs. Dar 
stark zurücktretende Fries sollte nach Burkhardt's Meinung mit 
Tridyphen und Metopeu von besserem Stein j;escliiiiücbt wer- 
den, die vielleicht nie zu Staude kamen ; in seiner nackten 
Blosse vermehrt er nur das unheimliche i'iefiilil mühsam auf- 
gehaltener Schwere. So macht sich hier die im Kampl fast 
erliegende, dort die tri u m p h i r e nd e K raf t, im Neptuns- 
tempel allein das vollendete Gleichgewicht zwischen der Kraft 
und der Last, als kampfloses .Schönes geltend. 

Möchte es öfter uns vergiimil sei», den Auadruck in sich 
beschlossenen Friedens, der dieses Gebäude beseelt, durch 

]-iii:i^ r i- ( 'iHHompiiHion im!' d:is i Streit der Att'eei e /errusene 

(iemütii v.u übertragen! „Auf Säuleu ruht sein Dach;" in ru- 
higer Klarheit bietet es sich dem Betrachter dar; einfach und 
übersichtlich sind seine Verhältnisse ; auch das ungeübte Auge 
lindel sich bald unreell t in der « »lilgi-onlneten l-'iilli'- Hfl«- 
i-li t ii h-^ij un.dei kehrende Ahschnitie (Iure!: kreuzen der Hohe 
und Quere nach den Bau; an organische Formen anklingende 
Umrisse giessen verbunden mit dem warmen Farbenton des 
Gesteins den Hauch des Lebens über die halbverwitterten Tu f- 
steiuquadern aus. Mit leichter Mühe entdecken wir das einfache 
Gesetz, das seine Anlage bolien-selit und wie ein glücklich ge- 
löstes Kiithsel eri;öt;:t den HoschiuiiT die wiederholte lSestii- 
ligniig <Ut früh gewonnenen llnuregel. Nie Hiebe! entsprechen 
einander, die Zahl der Säulen au den Breit- und jene an den 
Lnnjseuen ; das Verhältnis» der Länge y.ur Breite wiederholt 
sich anmuthig im Ziihleumrhältniäs der entsprechenden Siiuleii- 
»otheu; der durch Intcrculuuiuieu nutet bro ebene Portiens des 
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Unterbaues spiegelt sich ab in dem rhythmischen Wechsel 
auafüllender Metopen und zu tragen scheinender l"i-:^l v[) !itM i 
am Oberbau; vor- und rückwärts begrenzt die Colin ein yleieli- 
geartetes Vestibül und die Verhältnisse des inneru Heiligthums 
Reben in zierlicher Verkleinerung dio l't oportioiii-n des gsmzcn 
Tempere liandes wieder. Wie iiichl durch Menschenhiiml^ ge- 
baut, in sich belebtes Naturwerk, stellt der Kunstbau sieh dar, 
des Aristoteles Vorschrift gehorsam, dass das vollkommene 
Werlt kein Mehr noch Minder vertrage. 

Von welchem Standpuncte aug wir denselbcu betrachten 
mögen , nirgends drängt ein kahles rein mathematisches 
VerhÜltniss dorn Batheu des Auges vorgreifend mit anspruchs- 
i oller Zudringlichkeit sii.l: vi.r . ein scharfer Mick, die 
einielnen Kanten entlang laufend, wird keine einzige geome- 
trisch gerade Linie treffen. Nicht ungeschickte Vermessung, 
mich Knlli.'lii'ii h:i\x-n dies herbeigeführt: Auabeugungen, wie 
sie Burkhardt bei der Verkürzung des Kranzgesimses der 
Langseito entdeckte, fcimmüi nur mit Absicht angelegt worden 
sein. Kiu Bemühen verrät h sich darin, die classisebe Einfach- 
heit des Ueberblicka nicht zur Eintönigkeit sich herabstimmen 
zu lassen, das entfaltete Gesetz zugleich anmuthig zu ver- 
schleiern und dem Auge selbst auf Kosten strenger Kugtii- 
mäsBigkeit durch erlaubte Abweichung von der einheitlich 
strengen Grundform stets erneuten Genuas zu bereiten. 

So sehen wir denn selbst die ernste dorische Schönheit 
den unschuldigen Schmuck eingemischter neckender Reize sich 
nicht grundsätzlich versagen. Keine und gemischte, kampflose 
und kämpfende Schönheit mögen in kunstreicher Vereinigung 
angewandt, diese jene vorbereiten, jene diese /um AL-icMiisi 
bringen. Dan zusammengesetzte Kunstwerk, das zugleich in sich 
vollkommen sein, und den Beschauer begeistern soll, 
kann sich so streng nicht gegen Bich selbst oder gegen den 
letzteren begrenzen, dass es im Sieg nicht den Kampf, 
im Kampf nicht den endlichen Sieg zeigte. In den christ- 
lichen Domen, deren Erbauer nach ebenso festen Gesetzen 
schufen, wie die Werkmeister dorischer Tempel, lässt sich 
Aelmliches nachweisen. Dem Auge, das sieh zurecht gefunden 
hat und mit innerer Befriedigung dem halberrathenen Plan in 
die Verzweigung des Baues lolgt, müssen neue Ueberraschungen 
bereitet werden, damit die angeregte Theilnnhme nicht zu früh 
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erkalte. Wohl der Kunst, wenn diese stets in massvoll eng- 
gesterlden Seiiranken bleiben, wenn sie, statt, wie die Ncuern 
in allen Kunstzwei gen uns gezeigt, die /iigellone Kraftäusse- 
rnng als Princip der Kunst, die zügelnde Regel als un- 
würdige Fessel iiuszurufen . nur daaii dienen, uns :■••( das 
diirchaiohtig verhüllte Grundgesetz des Ganzen mit neu ver- 
stärkter Liebe zurückzuführen. 

Die allgemein giltige Kegel und die frei siel, äussernde 
Schöpferkraft wiederholen der, Gegensatz von Kraft und Last 
in der Seele des Künstlers- .lenachi.lein nielir die eine oder die 
andere in ihm die Überhand gewinnt, neigt er mehr der er- 
liegenden oder der tr i u mp Ii i r e n d o n Schönheit zu. Jen« 
kann ihn zur Steifheit, diese zur Ii ntudosiglioit verleiten; nur 
im Gleichgewicht der Regel und der erfindenden Kraft 
liegt die fUirgtclmfl. des kampflosen Gelingens. In jene» kleinen 
Ausbügen gab der dorische Werk- wie der germanische Hau- 
jneister der schöpferischen Freiheit des Individuums Raum, 
indess die strenge Norm der dorischen Styl- und der germa- 
nischen Hauscliule der Anlage im Grossen ihr unverbrüchliches 
(leset/ vorschrieb. Hein fielst des dorischen Berg- wie des 
germanischen Waldsolms war es eigen, in wunderbarer Ver- 
schmelzung schöplerisclier Freiheit und kunstgemässer Gesetz- 
lirlilieit obwol mit merklichem Vorwiegen hei ersterem iler 
kampÖoaen , bei letzterem der kämpfenden Schönheit , das 
schwebende Gleichgewicht festzuhalten, aus dem die herrlichsten 
Werke der bauenden Kunst, die Tempel des Alter- und die 
Dome des t'lirisieritlium». emporgestiegen sind. Wir werden 
nicht irre gehen, wenn wir die Wurzel desselben in jener Leiden 
gemeinen heilsamen Zuchtstronge der Schule suchen, in 
welcher die Treue des Handwerks mit der Freiheit des 
Genius verbunden war, das gemeinsame Zusammenleben auch 
die gemeinschaftliche Richtung, das solbs tthii t i ge Schallen 
nach gemeinschaftlicher Itcgel hervorrief. 

Lassen Sie mich aus diesem Grunde besonders dem wohl- 
tätigen Unternehmen, das hier begonnen ward, das beste Ge- 
deihen wünschen. Aus der Wiege des Handwerk» ist die Kunst 
entsprungen, die sinnige Mythe des Alterthums nennt nicht 
umsonst die Tochter des Topfers von Korinlh als ihre Er- 
finderin. Aber wie dieser miiss ihm die Liebe die Hand führen, 
die Liebe zu der edlen Gc-shili des abseliiodiiehpueoderi i ieliobini. 
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zur Seite stehe", und die zum Himmel emporblickende, wie <lie 
zor Erde gnwiiniU« Snliweater niidit vergessen, rlnss der fein- 
füblende (irieche Tür beide nur einen Familiennamen bes.ies, 
die hellenische 
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